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Ausbalanciert

Die Erlebnisse am Königshof verblassten langsam. Seit einer Woche patrouillierte Jaldur mit seiner Truppe wieder durch Dornmark, als wären die wundersamen Ereignisse im Schloss nie geschehen, als hätte es nie einen hinterhältigen Mord am Statthalter der Hauptstadt Bramheim gegeben. Selbst der Kampf gegen den schwarzen Magier Tristor rückte in immer weitere Ferne.

Die Gedanken des Stadtsoldaten schweiften zum Bund der Vier. Der Alchemist Kronarius hatte sich ein paar Tage absolutes Ungestörtsein erbeten. In aller Ruhe wollte er den vierten Folianten studieren, den der König ihm aus dessen Bibliothek bis auf Weiteres überlassen hatte. Jenes Kompendium, für das auch Tristor ein gesteigertes Interesse gehegt hatte.

»Alles klar?«, fragte Eck den gedankenversunkenen Jaldur neben ihm, der aufs Meer blickte.

»Vierzehn, ach nein, fünfzehn Fischerboote zähle ich«, antwortete Jaldur.

Die Kameraden sahen ihn fragend an.

»Schon gut. Alles in Ordnung.« Während seine Hand über das Heft seines Schwertes Löwenklinge strich, erinnerte er sich, wie die Waffe König Meinardt Rachfort den Zweiten und ihn selbst vor dem sicheren Tod bewahrt hatte, indem sie die Angriffszauber des schwarzen Magiers absorbierte. Dieser Tristor hatte sich als Diener einstellen lassen und sich im Schloss als gefährlicher Gegenspieler entpuppt, der seine eigenen düsteren Pläne verfolgte. Leider war es ihnen nicht gelungen, ihn unschädlich zu machen – im letzten Moment hatte er durch ein Portal entkommen können. Ein magisches Portal! Noch vor Kurzem hatte er so etwas ins Reich der Mythen und Märchen verbannt.

Löwenklinge schien ihn beruhigen zu wollen. Mit dem gewohnten Gefühl des Stahls in der Hand fühlte er die Entschlossenheit in seinen Adern pulsieren.

Die Geschichte meiner Klinge ist noch nicht zu Ende erzählt, dachte Jaldur und presste den Daumen auf den Knauf. Er wusste nicht, woher er diese Gewissheit nahm, doch er ahnte, dass mehr dahintersteckte.

»Wir starren nun schon ziemlich lange aufs Wasser«, quängelte Fantus.

Es dauerte einen Moment, bis die Intention dieser Worte Jaldurs Bewusstsein erreichte. Er drehte den Kopf. »Verstehe! Ihr wollt die Runde beenden.«

Kurt, Fantus und Eck nickten wie auf Kommando. Mit ihren graugrünen Waffenröcken und den visierlosen Spitzhelmen verrichteten sie ihre Arbeit wie jeden Tag. Die gleiche Runde, die gleichen Sprüche, die gleichen Kameraden. Trottel kommt von Trott. Was soll's? Schließlich hatte Jaldur es sich selbst ausgesucht – warum auch immer – und er fühlte sich nach wie vor wohl in seiner Rolle als Stadtsoldat. Ohne besondere Absprache hatten seine Kameraden ihn zum Anführer erkoren. Doch Jaldur machte sich nichts vor – vermutlich nur, weil Kommandant Dante nicht ganz zufällig darauf verzichtet hatte, seinen alten Rivalen Storl dieser Gruppe zuzuweisen.

»Sehen wir weiter nach dem Rechten«, sagte Jaldur. Es klang so lahm wie ein Pferd, das zwei Hufeisen verloren hatte. Vielleicht lag es daran, dass er nicht genau wusste, was das Rechte war. Nachforschungen wegen eines brutalen Mordes an einer Hure offenbar nicht. Genauso wenig wie Ermittlungen gegen einen unbekannten Bogenschützen, der einen Gutsherrn mitten in einem Prozess der Hohen Gerichtsbarkeit ermordet hatte. Und auch nicht das Vorgehen gegen einen korrupten Richter. Jaldur schnaubte innerlich. Dafür jagte er mit überragendem Erfolg Bäcker, die zu kleine Brötchen backten.

Die Männer der Stadtwache passierten die heruntergekommene Fassade der Kaschemme Zum Trunkenbold, wo die Ereignisse mit dem brutalen Mord am Wirt Gorsten ihren Lauf genommen hatten. Mittlerweile wurde die Hafenkneipe von einem neuen Besitzer geführt, den Jaldur noch nicht aufgesucht hatte und ihn deshalb nicht einschätzen konnte. Bislang hielt er sich von der Kneipe fern – aus gutem, wenn auch unbekanntem Grund.

Nach Jaldurs Rückkehr aus Bramheim hatte Dante ihm zum wiederholten Mal eingeschärft, sich ausschließlich um Dinge zu kümmern, die im unmittelbaren Aufgabenbereich der Stadtwache angesiedelt waren. Ach, wie gut klang das heimelig gespuckte Wo kein Kläger, da kein Richter.

Alles klar, eckte Jaldur gedanklich, obwohl überhaupt nichts klar war.

Das Geräusch von zerberstendem Holz und einem gleichzeitigen Platschen gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen lenkte die Aufmerksamkeit der Patrouille auf den Kai neben ihnen. Vom Anlegeplatz für die großen Frachtschiffe tönte Geschrei herüber. Zum typischen Hafengestank von Fisch, Salz und Kloake gesellte sich plötzlich ein süßlicher Geruch, der hier nichts zu suchen hatte. Mit einem Blick erfasste Jaldur die Situation: Einer der beweglichen Lastenkräne war beim Entladen einer dickbäuchigen Kogge umgekippt und aufs Hauptdeck gestürzt. Hierbei war ein Eichenfass voller Wein in seine Einzelteile zerplatzt.

Das Geschrei intensivierte sich, was nicht zuletzt an dem Hafenarbeiter lag, dessen Beine unter dem Lastarm des Krans zerquetscht wurden. Der arme Kerl brüllte seine unerträglichen Schmerzen heraus. Aber auch der Reeder, der Weinhändler und die Kameraden des Unfallopfers schrien sich gegenseitig an.

Es bedurfte keiner Aufforderung – Kurt, Fantus, Eck und Jaldur spurteten zur Unglücksstelle, sprangen auf das Schiff und unterstützten die Hafenarbeiter beim Versuch, den Kranarm anzuheben.

»Drei, zwei, eins, jetzt!«, zählte Jaldur runter und spannte all seine Muskeln an. Jaldurs Zähne knirschten ob der Anstrengung.

Ein Matrose packte den Verletzten unter den Achseln und zog nach Leibeskräften. Gemeinschaftlich gelang es ihnen, den Ausleger minimal anzuheben, sodass sie den Hafenarbeiter bergen konnten. Doch das Gewicht des Krans hatte ihm beide Oberschenkel so gequetscht, dass das Blut in Sturzbächen aus seinen Wunden schoss. Just im Moment seiner Befreiung fiel er in Ohnmacht. Sie banden ihm die Oberschenkel ab, doch das konnte ihn nicht mehr retten. Wenig später verstarb er.

Schweigend standen die Männer um das Unglücksopfer herum.

Zum Teufelshenker – so schnell kann es gehen, dachte Jaldur. Was eine Unachtsamkeit nicht alles auszulösen vermag. Ein simpler handwerklicher Fehler: zu viel Gewicht am hölzernen Ausleger bei zu wenig Gegengewicht an der Rückseite.

Bestürzt murmelte der Mann neben ihm: »Solch ein Ende hat Frondall nicht verdient.«

Die Umstehenden brachten kein weiteres Wort heraus.

»Das darf nicht noch einmal geschehen. Wer ist verantwortlich für die Handhabung des Krans?«, fragte Jaldur.

»Hafenmeister Jahn«, antwortete einer der Arbeiter. »Verflucht sei er. Ständig macht er Druck. Allein heute müssen wir sieben weitere Schiffsladungen löschen. Da bleibt für das richtige Präparieren der Kräne kaum Zeit.«

Keine gute Ausrede für die Schlamperei, doch immerhin der Ansatz einer Erklärung. Wie so oft ließ sich auch dieses Unglück auf die Profitgier einer einzelnen Person zurückführen.

»Hatte Frondall Familie?«, fragte Jaldur.

»Frau und vier Kinder«, lautete die Antwort.

»Informiert sie«, sagte Jaldur.

Der Aufruhr rief besagten Hafenmeister auf den Plan. Gewandet in einen enges Seidenhemd, das seinen wohlgerundeten Bauch betonte, mit einer flachen Mütze auf dem Kopf, einem Barett mit zwei Goldschnüren, watschelte dieser herbei. Hafenmeister Jahns hocherhobene Nase gab sich alle Mühe, seine Kleinwüchsigkeit auszugleichen. Sein Blick streifte den Toten nicht einmal für einen halben Wimpernschlag. »Wie oft habe ich gepredigt, ihr sollt den Kran vernünftig ausbalancieren?«, meckerte er seine Leute an.

»Das entspricht nicht ganz Euren Anweisungen. Vielmehr sagtet Ihr, mit zu viel Gegengewicht würde der Kran zu unhandlich und langsam«, entgegnete einer der Arbeiter. »Er müsse beweglich bleiben, damit das Löschen so schnell wie möglich vonstattengehe.«

Jahn stieg die Röte ins Gesicht. »Blödsinn, immer so viel wie möglich, jedoch nicht mehr als nötig, lauteten meine Worte. Schaut euch doch die schweren Weinfässer an – ihr wart nur zu faul, mehr Gewicht anzubringen. Oder zu dumm.«

Der Kapitän der Kogge betrachtete das Loch im Deck und die zerstörte Reling. »Wer kommt für den Schaden an meinem Schiff auf?«

»Und wer für den verschütteten Wein?«, fragte der Weinhändler.

Längst machten sich die Geschäftsleute um den toten Frondall und seine Hinterbliebenen keine Gedanken mehr. Wut erfasste Jaldur. »Das Löschen der Fracht wird unter Eurer Anleitung durchgeführt, Meister Jahn. Ihr allein seid verantwortlich. Ihr müsst die Sicherheitsvorkehrungen verbessern, und zwar erheblich.«

»Was verstehst du davon, Büttel?«, rief der Angesprochene. »Wo gehobelt wird, fallen nun mal Späne.«

Jaldurs Arm schoss vor – er packte den Hafenmeister am Schlafittchen. »Du meinst also, Frondall sei nur ein Span gewesen!« Er schüttelte den Mann dermaßen durch, dass ihm das Mützchen vom Kopf rutschte und im Hafenbecken landete.

Fantus legte sanft die Hand auf Jaldurs Arm. »Hör auf! Ich denke, er hat es verstanden.«

Der Stadtsoldat ließ den Hafenmeister los. Der Boden unter Jaldurs Füßen klebte, die fruchtige Süße des Weins stieg ihm in den Kopf und vermischte sich mit dem metallenen Geruch von Blut. Die Unverfrorenheit dieses sogenannten Geschäftsmannes, raubte ihm den Atem.

Des Hafenmeisters Gesicht hatte die Farbe seiner Kopfbedeckung angenommen, die gemütlich neben dem Kai im Wasser schaukelte. Außer sich vor Wut, so als wäre er gestorben und nicht Frondall, drohte er: »Ich werde mich bei der Obrigkeit über dich beschweren, ich kenne die richtigen Leute. So geht niemand mit mir um. Das wird dir noch leidtun.«

Natürlich konnte sich Jaldur denken, wen Jahn meinte – kein anderer als sein spezieller Freund Richter Thorbald würde eine maßgebliche Rolle spielen. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Hör zu, Hafenmeister, verwende besser Zeit und Silber darauf, Frondalls Familie zu entschädigen, anstatt der Stadtwache zu drohen«, sagte Jaldur.

»Pah! Keine Arbeit, keine Bezahlung.« Der Hafenmeister kam so richtig in Fahrt. »Das gilt übrigens für euch alle! Schafft auf der Stelle Ordnung. Ich besorge noch ein paar Männer, um den Kran zu reparieren und ihn wieder aufzurichten. Die Kosten dafür ziehe ich euch vom Lohn ab.«

Einige der Arbeiter ballten die Fäuste, andere brummten unwillig, doch keiner traute sich, etwas zu entgegnen. An den Docks und Piers herrschte Hafenmeister Jahn wie ein König. Er allein bestimmte, wer hier Geschäfte machen und arbeiten durfte. Daher nahm der Stadtsoldat es den Männern nicht übel, dass sie sich wegduckten.

Jahn richtete seinen Hass nun wieder auf Jaldur. »Und du wirst mir mit deinem erbärmlichen Sold ein neues Barett kaufen.«

»Warum? Dort schwimmt sie doch, deine Mütze. Du musst sie einfach aufheben. Sieh nur hin!« Jaldur packte den Mann am Gürtel, hob ihn hoch und trat an den Rand des Steges. Die Wut verlieh ihm die nötige Kraft, denn der Kerl wog beinahe so viel wie ein Weinfass.

»UNTERSTEH DICH!«, spuckte Jahn. »DAS WAGST DU NICHT!«

Jaldur unterstand sich nicht und wagte es. Er ließ den Mann los.

Der Hafenmeister schrie, als würde er in eine tausend Fuß tiefe Schlucht fallen, nur deutlich kürzer. Genau bis zu dem Moment, wo er mit einer eindrucksvollen Fontäne ins Wasser plumpste und versank. Himmlische Ruhe breitete sich aus, selbst die Wellen schienen ihr Rauschen einzustellen. Nur ein paar Bläschen blubberten nach oben und zerplatzten gemächlich.

Einer der Männer machte Anstalten hinterherzuspringen, doch ein anderer hielt ihn zurück. »Mach dir keine Sorgen um ihn. Der Mistkerl tut uns nicht den Gefallen zu ersaufen.«

Wie auf Kommando schoss der Hafenmeister an die Oberfläche und prustete mit wild rudernden Armen um Hilfe. Daraufhin warf ihm einer der Arbeiter ein Tau zu. Es brauchte vier Männer, um ihn wieder hoch auf den Kai zu ziehen, was auch daran lag, dass sie sich weder besonders anstrengten noch beeilten.

Nun lag er keuchend auf dem Kai und brachte kein Wort heraus. Tang klebte ihm auf der Stirn, und das Seidenhemd klebte am runden Körper. Mitleidig betrachtete Jaldur die Gestalt und machte ein paar Schritte den Steg entlang. Dann zog er sein Schwert, beugte sich über das Wasser und fischte damit das Barett heraus. Er ging zurück zum Kugelfisch, kniete sich nieder und flüsterte ihm ins Ohr: »Hier dein feines Mützchen, mein Guter.« Mit diesen Worten drückte er ihm das triefende Teil auf den Schädel.

Die umstehenden Männer grinsten.

Der Hafenmeister benötigte noch ein, zwei Momente, bis er sich erholt hatte, dann riss er die Kopfbedeckung herunter und stammelte mit wutverzerrter Miene: »Er … er hat versucht, mich zu ertränken. Ihr habt es alle gesehen. Er stand ja schon einmal wegen Mordes vor der Gerichtsbarkeit. Er ist gefährlich. Ein Mörder.«

»Blödsinn! Stell dich wegen ein wenig Wasser nicht so an«, knurrte Jaldur. »Aber sei versichert, Jahn. Deine Machenschaften behalte ich im Auge.«

»Dazu wirst du keine Gelegenheit mehr bekommen. Mit mir legt man sich nur einmal an. Ich werde dich vernichten!« Der Hafenmeister spuckte Gift und Galle. Und einen Schwall Wasser.

Eck, Fantus und Kurt fühlten sich sichtbar unwohl. Letzterer flüsterte Jaldur zu: »Jetzt reicht es aber, mir wird das zu heikel hier. Wir können nichts weiter tun. Es ist tragisch, doch letztlich war es ein Unfall.«

Auch Fantus stieß ins gleiche Horn. »Wir verschwinden besser. Und überlege dir schon mal, was du Dante erzählst.«

Ja, es ist anzunehmen, dass der Kommandant mich mit Sicherheit nicht loben, sondern toben wird, dachte Jaldur. Kaum bin ich zurück in Dornmark, sorge ich wieder für überraschende Überraschungen. Und genau davor hat er mich gewarnt.

Zum Abschied nickte er den Hafenarbeitern zu, die Patrouille rückte ab. Die anerkennenden Blicke der Männer waren ihm nur ein kleiner Trost. Die großen Kugelfische würden wieder ungeschoren davonkommen.

Schweigend passierten die Männer der Stadtwache den Rathausbogen. Auf dem Marktplatz tummelten sich die Dornmarker zwischen den Auslagen der Händler. Immerhin spielte sich hier das Leben ohne besondere Zwischenfälle ab, wenn man davon absah, dass ihnen die Sonne auf die Helme brannte. Nach ihrem Rundgang stellten sich die Wachsoldaten in den Schatten des Kirchturms, zogen die Wasserschläuche aus den Gürteln und tranken. Kurt, Fantus und Eck tuschelten miteinander – vermutlich über die Ereignisse im Hafen. Jaldur lehnte sich an dem Stamm einer Linde und machte sich gar nicht erst die Mühe zu lauschen, worum es genau ging.

Als Kurt und Eck sich zum Brunnen aufmachten, um ihre Schläuche wieder aufzufüllen, nahm Jaldur Fantus beiseite. »Alles, was geschehen ist, habe ganz allein ich zu verantworten. Mach dir keine Sorgen.«

Jaldur sah, wie Fantus die Stirn unter seinem Helm runzelte. »Dante wird toben. Doch mein Bauch sagt mir, dass du richtig gehandelt hast. Der Hafenmeister ist eine Ratte. Leider eine sehr einflussreiche. Was hast du ihm eigentlich zugeflüstert?«

»Nur gedroht, dass ich ihm mit meinem Schwert eigenhändig den Kopf abschlage, wenn so etwas noch einmal geschieht.«

Der Kamerad schüttelte den Kopf. »Du sammelst die mächtigen Feinde regelrecht. Richter Thorbald wird dich erneut anklagen und den Statthalter drängen, dich ein für alle Mal aus der Stadtwache zu entfernen. Das ist das Mindeste.«

»Mag sein. Vieles ist miteinander verwoben. Bei einer erneuten Anklage werde ich die Gelegenheit noch für etwas anderes nutzen, denn ich weiß, wer den Gutsherrn Henrich von Bottenburg damals während der Verhandlung erschossen hat.«

»Mach keine Sachen, Jaldur. Du bist dir doch darüber im Klaren, dass derlei Enthüllungen unerwünscht sind und wir stets den Kürzeren ziehen.« Fantus kaute auf seinen Lippen herum.

»Ich werde den Mörder drankriegen, doch das Ganze muss unter uns bleiben. Kein Wort zu den Kameraden, du gefährdest sonst nicht nur mich, sondern auch dich. Mitwisser mag der Richter gar nicht.«

Erschrocken hielt sich Fantus den Mund zu. Als er die Hand wieder wegnahm, flüsterte er: »Ich weiß von nichts.«

Die beiden anderen kamen vom Brunnen zurück und verteilten die gefüllten Wasserschläuche.

Den Rückweg zum Kasernenviertel nutzte Jaldur für ein Vieraugengespräch mit Eck. »Was eben mit dem Hafenmeister Jahn geschehen ist, nehme ich allein auf meine Kappe.«

»Alles klar.« Eck nickte.

»Ich hoffe, er zieht seine Lehren daraus. Ich habe ihm zugeflüstert, dass ich ihn eigenhändig am Kran aufhänge, falls er weiterhin seine Gier über das Wohl der Hafenarbeiter stellt.«

»Alles klar?«, fragte Eck und sah ihn mit seinen großen, blauen Augen an.

»Keine Sorge, ich weiß, was ich tue, selbst wenn ich wieder ins Gefängnis komme. Denn ich habe Beweise, dass Thorbald bis zu seiner Perücke in unlauteren Machenschaften steckt.«

Zuerst schüttelte Eck den Kopf, dann nickte er.

»Behalte die Information für dich, sonst geratet ihr Kameraden womöglich auch noch in Gefahr.«

»Alles klar«, versprach Eck.

Die Patrouille erreichte den Zugang zum langgezogenen Gebäude der Stadtkaserne, und sie beschlossen, den heutigen Rundgang zu beenden.

Auf einen Wink von Jaldur blieb Kurt hinter dem Tor noch einen Moment stehen. »Ich werde Dante berichten, was im Hafen vorgefallen ist. Und übernehme allein die volle Verantwortung für die Geschehnisse«, sagte Jaldur.

»Dieser Drecksack von Hafenmeister musste dringend gebadet werden. Was du gemacht hast, finde ich in Ordnung.«

»Ich habe ihm gedroht, dass ich ihn beim nächsten Vorfall dieser Art definitiv im Hafenbecken ertränke.«

»Richtig so! Doch nimm auch du seine Drohung ernst. Er wird sich bitter beschweren.«

»Möglicherweise werfen sie mich aus der Stadtwache. Du weißt, ich bin schon jetzt ein rotes Tuch für die Obrigkeit.«

Kurt schwieg und Jaldur fuhr fort: »Ich denke, ich weiß, wer im Hintergrund die Fäden zieht – angefangen mit dem Mord an der Hure Marina.«

Kurt riss die Augen auf. »Was du nicht sagst! Ich bin mir jedoch nicht sicher, ob ich es wissen möchte.«

»Das verstehe ich und werde dich deshalb nicht damit belasten. Diese Informationen haben bereits mindestes zwei Menschenleben gekostet. Versprich mir, dass du unser Gespräch für dich behältst, niemand darf von der Angelegenheit erfahren. Sonst bringst du dich und auch die Kameraden in Gefahr.«

»Wovon redest du? Welches Gespräch?«, fragte Kurt verwundert.


Zählen, wiegen, messen

»Na Sprudel, wunderst du dich?«, fragte Kronarius seinen goldigen Freund, der sich Stirn, Nase und Maul gleichermaßen an der Glaswand des Aquariums plattdrückte, während er das Sammelsurium auf dem Tisch begutachtete wie ein Goldfisch. »So, wie ich dich kenne, möchtest du garantiert wissen, welch wahnwitziges Vorhaben das Genie deines Mitbewohners gerade herausfordert.«

Das Wasserwesen wackelte mit der Schwanzflosse hin und her, was auf den ersten Blick wie ein Nein wirkte. Dazu musste man jedoch wissen, dass Sprudel weder ein Wal war noch mit einem solchen verwandt, und daher nie mit seinem Hinterteil auf und ab wedelte. Folglich übersetzte der Alchemist die goldfischige Antwort mit: Au ja, großer Meister – Hilf mir zu verstehen.

Zufrieden mit der vollumfänglichen Bestätigung setzte Kronarius seine Tätigkeit fort. Mit einem weichen Lappen polierte er Kolben und Phiolen aus weißem, olivgrünem sowie bernsteinfarbenem Glas, darüber hinaus warteten Schmelztöpfe und -tiegel aus grauem Ton, ein Stapel Probierschalen in Birnenform, sowie Destillierblasen, Mörser und Kupellen in allen Größen auf eine reinigende Behandlung. Nicht zu vergessen das Meer an Muffen in einem Wasserbottich. Auch die kleinen Keramikzylinder hatte er seit Wochen nicht mehr gesäubert.

»Somit, mein kleiner Freund, trägt das heutige Experiment den Namen Herbstputz. Keine erfüllende, jedoch notwendige Tätigkeit, um der Wissenschaft Vorschub zu leisten.«

Sogleich verlor Sprudel das Interesse und drehte eine betont gelangweilte Runde im Aquarium. Schließlich war er bereits sauber, zumal er von früh morgens bis spät abends badete. Genau genommen sogar in der Nacht.

»Verstehe! Du bist nicht sonderlich beeindruckt. Doch diese Arbeit ist unabdingbar – schließlich kann die Verwendung verschmutzter Utensilien die Ergebnisse meiner Versuche beeinträchtigen und schlimmstenfalls zu verfälschten Ergebnissen führen.« Er streckte den Zeigefinger in die Höhe. »Nur Reinlichkeit und Gewissenhaftigkeit verdient Erkenntnis.« Sogleich hauchte er einen Glaszylinder an und polierte kreisförmig eine trübe Stelle nach. Um das Ergebnis seiner Bemühungen zu kontrollieren, kniff er die Augen zusammen, während er den Glasbehälter am ausgestreckten Arm vor sein Gesicht hielt. Dennoch vermochte er nicht klar zu erkennen, ob der Fleck verschwunden war.

»Sprudel, meine Augen lassen mehr und mehr nach, zumindest auf kurze Entfernung.« Er drehte sich zum Bottich, wo er eine Kriegserklärung verkündete. »Wäge dich nicht in Sicherheit, du schmutziger Schmutz. Auch wenn ich dich nicht sehe, weiß ich doch, dass du da bist. Ich werde dir den Garaus machen.«

Vor dem Offensichtlichen die müden Augen zu verschließen, half mitnichten – Kronarius setzte den Kampf fort. »Sobald ich die Schlacht gewonnen habe, werde ich mich dem Studium des neuen Folianten widmen.«

Während er Gefäß um Gefäß reinigte, träumte er von einem kleinen Schrank, in den er das verdreckte Zeug einfach nur hineinstellen musste. Darin würde es von herumspritzendem heißem Wasser gereinigt. Nach Ablauf desselben könnte die übrige Wärme noch dazu dienen, den Inhalt zu trocknen. Das klang nach einer überaus brauchbaren Erfindung.

»Alles zu seiner Zeit. Und eins nach dem anderen.«

Aufgrund der hohen Priorität des Herbstputzes erfuhren auch seine anderen Experimente und Forschungen eine Unterbrechung, zumal sich das Gold weiterhin hartnäckig weigerte, sich zu Blei transmutieren zu lassen. Noch vordringlicher waren allerdings die Auswertungen der Erlebnisse am königlichen Hof. Wie hatte dieser vermaledeite Tristor so elegant von der Bildfläche verschwinden können? Durch ein herbeigerufenes Portal lautete die unerhört unwissenschaftliche Antwort. Er rief sich die Ereignisse im Schloss zu Bramheim in Erinnerung. Miri erwähnte einen Goldring, den Tristor für sein Kunststück benutzt haben soll. Diesem Ring wohnte angeblich ein vorbereiteter Zauber inne. So ähnlich wie auch dem Helm, den der Verräter verwendet hatte, um Ritter Igor von Windmoor zu dem furchtbaren Mord an Statthalter Follberg zu zwingen. Magie war nun mal nicht mit herkömmlichen Maßstäben zu messen, das machte sie so … magisch, so einzigartig und unberechenbar. Kronarius verzog das Gesicht. Alles, was er nicht zählen, wiegen oder messen konnte, behagte ihm nicht. Sein Anspruch, nahezu alles durch Analyse und Synthese zu erklären, litt in letzter Zeit beträchtlich. Diese Drogurenzauber verhöhnten die Lehre und verdrehten die Logik, indem sie die Naturgesetze einfach auf den Kopf stellten.

Gegen Mittag, nachdem er den letzten Glaskolben poliert hatte, legte er das Tuch beiseite und blickte zu seinem Freund im Aquarium. Vor lauter Langeweile war Sprudel eingenickt. Er versuchte es zwar zu verbergen, indem er die Augen offenhielt, doch Kronarius konnte er nichts vormachen – er kannte die typische Schlafhaltung seines Fischfreundes am Grund des Aquariums.

Der Alchemist erhob sich leise, er wollte Sprudel nicht wecken, und machte einen Schritt zurück, sodass er das Ergebnis seiner Mühen besser betrachten konnte. »Wenn ihr sauber glänzt, seid ihr nicht mehr schmutzig.« Zufrieden stellte er die Behälter ins Regal zurück. Logik, wie er sie liebte. Doch genau wie den Schmutz, den er nicht sehen konnte, musste er sich nun um die anderen versteckten Geheimnisse des Lebens kümmern. Er ging zum Bücherregal, zog den vierten Folianten heraus und hievte ihn auf das Lesepult. Kronarius ließ seinen Blick über die Werkbank schweifen und blieb an dem konvex geschliffenen Bergkristall hängen. Dieser Sehstein würde ihm beim Entziffern der neuen Texte gute Dienste erweisen.

Bis vor ihrer Reise hatte er angenommen, der Ouroboros-Foliant mit den Rezepten wäre die einzige Abhandlung über das Volk der Droguren. Doch weit gefehlt. Brejo und Miri hatten Tristor dabei erwischt, wie er in der königlichen Bibliothek in ebendiesem Werk herumgeschnüffelt hatte. Das war die entscheidende Spur gewesen, denn der dunkle Zauberer tat nichts ohne triftigen Grund.

Feierlich schlug Kronarius das Buch auf. Unwahrscheinlich, dass auch diesem Magie innewohnte, das hätte Miri bemerken müssen, als sie in der Bibliothek unter der Wirkung des Schlucks der zauberhaften Offenbarung gestanden hatte. Kein Problem – weniger Magie und dafür mehr Informationen, das käme ihm gelegen. Der alte Alchemist blätterte langsam Seite für Seite um, denn er spürte instinktiv, dass er etwas finden würde. »Die Suche ist der Weg ist das Ziel«, flüsterte er sich aufmunternd zu.

Sprudel hatte sein Nickerchen beendet und drehte wieder Kreise, nur diesmal andersherum.

Vielleicht sollte auch ich mal andersherum vorgehen und das Buch von hinten lesen, dachte der Alchemist und verwarf es sofort wieder, denn es erwies sich schon richtigherum als sehr mühsam, mit dem Lesestein über die Wörter und Zeilen zu gleiten und deren Sinn zu erfassen. Die ersten Kapitel des Buches boten nicht viel Neues. Ein Volk mit hohem Gemeinschaftssinn, sehr naturverbunden, mit einer Religion voller Mystik und Riten. Sie verehrten gleich sechs Elemente – Wasser, Feuer, Luft, Erde, Metall und Magie – und brachten allem Anschein nach meisterliche Handwerker hervor. Allein der Gedanke, Magie als ein eigenes Element zu betrachten, war dem Alchemisten fremd. Nach kurzem Für und Wider befand er es jedoch als gar nicht mal so verkehrt, denn somit wurde das Unerklärliche vom Wissenschaftlichen separiert, zumindest in der Theorie.

Beim dritten Kapitel hielt er inne und kniff die malträtierten Augen zusammen. Zweifelsohne – dort tauchten sie wieder auf, die Worte, die schon im magischen Ouroboros-Folianten standen.

»Der Brunnen, die Pforte zum anderen Orte«, las Kronarius so laut vor, dass Sprudel die Ohren spitzte.

Der Alchemist fuhr mit seiner Arbeit fort. Zeile für Zeile begann sein Herz höher zu hüpfen, und sein Verstand setzte beinahe aus. Wort für Wort gab der Inhalt seinen lang gehegten Vermutungen neue Nahrung.

Der Goldfisch bemerkte die Aufregung seines Mitbewohners und spuckte eine fragende Luftblase aus, die der jedoch vollends ignorierte.

Mit hoher Konzentration blätterte der Alchemist weiter. Kapitel vier handelte von Zauberessenzen, von Tränken voller Macht und geheimen Riten. Zu seiner freudigen Überraschung fand sogar der Ouroboros-Foliant Erwähnung nebst den drei Artefakten Flöte, Kelch und Handmühle.

»Das ist noch sappralottiger, als erwartet«, stieß der alte Alchemist hervor. Als er die nächsten Zeilen las, war er nur noch zu einem heiseren Flüstern fähig. »Wir müssen es tun!« Er warf seinem Haustier einen bedeutungsvollen Blick zu.

Kronarius führte die Hände hinter dem Rücken zusammen und wanderte langsam vor dem Pult auf und ab. »Ohne Potz, kein Blitz! Tief in mir drin habe ich es geahnt – doch Logik und Verstand unterdrückten bisher mein Bauchgefühl. Genau wie du, mein goldiger Freund, so sollte auch ich mich ab und an von meinem Instinkt leiten lassen. Der Bund der Vier muss noch einmal zur Kluft. Allein!«

Aber sie durften es nicht überstürzen, zu viel hing von dieser Expedition ab. Der Alchemist schritt die Regale ab und prüfte seine Vorräte. Die Risiken eines erneuten Höhlenbesuches mussten minimiert werden, so gut es eben ging. Hierfür waren etliche Vorbereitungen notwendig.

»Ich muss den anderen drei Bescheid geben. Es gibt einiges zu besprechen.«

Der Goldfisch gab ihm schwanzflossenwedelnd recht.


Überraschung

Frohen Mutes schickte die Sonne ihre Strahlen zum Abdeckerhof. Kunststück, sie befand sich hoch oben am Himmel und somit weit genug von den Ausdünstungen hier unten entfernt. Manchmal wunderte sich Mirianne, dass sie sich ohne spürbaren Widerstand durch den nasenbetäubenden Gestank bewegen konnte. Der Mief war eindeutig anwesend, ließ sich aber trotzdem nirgends blicken. Irgendwo musste er sich doch verstecken. Mit der rechten Hand zerteilte sie die Luft. Nichts zu sehen, nichts zu spüren, und besser machte es ihr Wedeln auch nicht. Sie würde Kronarius demnächst fragen, ob er sich die Sache erklären konnte.

»Warum kannst du nicht sprechen, Rockel? Du wüsstest bestimmt einiges über die Welt der Gerüche zu berichten.«

Als sein Name erklang, spitzte der große Hund die Ohren. Doch nur kurz, schon fielen sie wieder in sich zusammen, und die Augen schlossen sich. Dösen und fressen konnte Rockel wie kein anderer.

»Träume nicht herum, sonst werden wir nie fertig«, rief Johannes.

Ertappt umschlossen Miriannes Finger die Mistgabel, und sie setzte ihre Arbeit fort. Zusammen mit ihrem Bruder schaufelte sie einen Haufen Knochen, an denen noch Fetzen verfaulten Fleisches hingen, auf einen Karren. Noch lästiger als der Gestank waren die Unmengen an Fliegen, die sie auf Armen, Beinen und Gesicht kitzelten. Während der schweißtreibenden Arbeit atmeten Johannes und Mirianne durch den Mund und sprachen kaum miteinander. Gegen Mittag hatten sie eine Fuhre zusammen. Sie klemmten die Mistgabeln in die Halterungen an der Karrenseite und wuschen sich die Hände in einem Wassereimer.

Vater beschloss, die Knochen umgehend zur Seifensiederei zu fahren. Sie legten dem Ochsen Samson das Nackenjoch auf und spannten ihn ein. Vater und Tochter sprangen auf den Bock, Johannes blieb zurück, um das letzte Salpeterbeet umzugraben. Zum Seifensieder Albrecht war es nicht weit, denn auch er durfte seinen Betrieb nur am Stadtrand führen, in einer von Dornmark wegführenden Windrichtung. Diese Auflage hielt das mögliche Gebiet überschaubar. Gemächlich zog Samson den Karren den Feldweg entlang.

»Du bist jetzt wahrhaftig eine Ehrenbürgerin von Bramheim?«, fragte Vater plötzlich.

Die Tochter nickte. »Vom König beschlossen und selbst verkündet.«

»Wenn er nicht höchstpersönlich auf unserem Hof aufgetaucht wäre, könnte ich es kaum glauben. Wie wart ihr denn untergebracht?«

Es war selten, dass der sonst so schweigsame Mann ein Gespräch begann, das nicht die noch zu erledigenden Arbeiten auf dem Abdeckerhof zum Inhalt hatte.

»Kronarius, Jaldur, Brejo und ich wohnten im Gästeflügel des Schlosses. Den König haben wir nur selten zu Gesicht bekommen. Das mag daran gelegen haben, dass der Bramheimer Statthalter ausgerechnet während unseres Aufenthaltes ermordet wurde.«

Papa Fredrick reagierte keineswegs verwundert. Sein faltiges Gesicht wurde noch knittriger. »So ist das Leben am Königshof. Wo Macht herrscht, sind Kämpfe und Intrigen nicht weit. Das ist nichts für unsereins.«

»Ich bin doch wohlbehalten wieder zurück. Wie versprochen haben Jaldur und Brejo gut auf mich aufgepasst«, sagte Mirianne.

»Und dieser befremdliche Turmmeister?«

»Wenn man ihn näher kennt, ist Kronarius ein netter Mensch.« Mirianne überlegte, ob nett es wirklich traf. »Zugegeben, er ist ein wenig eigen, jedoch sehr klug, und ich mag ihn.« Sie hatte ihrer Familie nicht erzählt, wie knapp der Alchemist dem Tode entkommen war. Und auch über die Gefahr, in der sie selbst geschwebt hatte, war kein Wort über ihre Lippen gekommen. Womöglich würde Vater sie nie wieder vom Hof lassen, wenn er davon erführe.

»Wie dem auch sei, du hast uns garantiert nur ein Bruchteil von dem erzählt, was du am Königshof erlebt hast.«

»König Meinardt hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir ihn mal gemeinsam besuchen. Dann lernst du das Schloss kennen und bekommst eine bessere Meinung vom Leben in Bramheim.«

»Grundgütiger! Das ist nichts für mich.« Ihr Vater tat etwas, was er sehr selten tat: Er legte den Arm um die Schulter seiner Tochter. »Mutter und ich sind stolz auf dich.«

Als sie die Seifensiederei erreichten, stand einer der beiden riesigen Kessel bereits dampfend auf dem Kohlefeuer.

Winkend kam Albrecht auf sie zu. Trotz ihrer stinkenden Fracht rümpfte er nicht für einen Wimpernschlag die Nase oder verzog sonst irgendwie das Gesicht – es reichte aus, wenn der Rest der Menschheit dies tat.

Vor nicht allzu langer Zeit hatte Mirianne dem Siedemeister einen Tag lang über die Schulter schauen dürfen, deshalb kannte sie sich mit der Seifenherstellung aus. Im ersten Kessel kochte Albrecht die Knochen so lange aus, bis das Fett aus dem Knochenmark austrat. Dieses füllte er dann zusammen mit Schmalz in den zweiten Kessel, wo sich Seifenleim bildete. Jetzt musste er nur noch Salz hinzugeben, und schon verdickte sich die Brühe an der Oberfläche. Die flüssige Lauge darunter wurde abgelassen und die Seife in Formen gefüllt, wo sie abkühlte und erstarrte. Zum Schluss schnitten die Sieder die Kernseife in handgerechte Stücke.

Gemeinsam mit Albrechts Helfer Rudolf entluden sie den Karren, und ein vereinbarter Geldbetrag sowie vier Stück Seife wechselten den Besitzer. Zum Schluss verschnauften sie auf der Holzbank vor der Siederei und tranken mit Wasser verdünnten Wein.

Auf dem Rückweg betrachtete Mirianne die Seifenriegel und ließ sich die Herstellungsschritte immer wieder einen nach dem anderen durch den Kopf gehen. Im Grunde konnte man die Erzeugung von Seife auf einfache alchemistische Grundlagen zurückführen. Das Mädchen wurde regelrecht gepackt von der Faszination dieser Wissenschaft.

Sie konnte nicht anders und erzählte ihrem Vater, was sie beschäftigte. Ihre Ausführungen schloss sie mit dem Satz: »Stell dir vor, Kronarius hat mich in Bramheim als seine unverzichtbare Gehilfin in seinem Laboratorium vorgestellt.«

Zunächst schwieg Fredrick, als müsse er seine Gedanken sortieren und passende Wörter suchen. Sein Blick war starr zwischen Samsons Hörner gerichtet. »Das ist doch alles nur unnützes Geschwätz. Die Dinge sind, wie sie sind. Zu wissen, warum und wieso dem so ist, ändert doch nichts. Was soll ich mich also damit beschäftigen?«

Und genau diese Einstellung ändert nichts, dachte Mirianne. Es klang nach Stillstand, obwohl es noch so viel zu entdecken gab. Sie wollte ihrem Vater nicht widersprechen, daher schwieg sie.

Am späten Nachmittag kam Brejo auf den Abdeckerhof geschlendert. Bei ihm sah es immer so aus, als käme er rein zufällig vorbei, dabei waren sie fest verabredet, zumal Jaldur sie für diesen Tag zur Stadtkaserne in Dornmark bestellt hatte. Mirianne lief aus dem Haus und fiel ihm um den Hals. Lachend hob er sie hoch, sodass ihre Füße in der Luft schwebten. Eifersüchtig kreiste Rockel um die beiden herum, bis Brejo sie absetzte und sich anschließend gebührend um den Hund kümmerte.

»Weißt du, was Jaldur von uns will?«, fragte sie.

Ihr Freund hielt die Mütze fest, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich weiß nur, dass er uns etwas zeigen möchte. Und zwar in der Kaserne, wo sie keine fremden Hunde dulden. Tut mir leid, Rockel, diesmal musst du hierbleiben.«

Verständlicherweise hörte der Hund dies nicht gern. Fiepend rieb er seine Schnauze an Miriannes Bein.

»Ich bleibe nicht lange fort, Rockel«, munterte sie ihn auf. »Los Brejo, lassen wir Jaldur nicht warten.«

So machten sich ein junger Mann mit einer abgetragenen Ledermütze, die nie gerade auf seinem Kopf saß, und eine noch jüngere Dame mit schwarzen Wuschelhaaren und grünleuchtenden Augen auf den Weg in die Stadt.

Am frühen Abend erreichten sie das schmiedeeiserne Tor, welches in die Mauer des Kasernenhofes eingelassen war. Jaldur stand davor und unterhielt sich mit einer Wache. Er hatte sie schon erwartet.

»Hejo Jaldur«, rief Brejo.

»Schön, dich zu sehen«, freute sich Mirianne.

»Das geht mir auch so«, sagte Jaldur und bedeutete dem Soldaten das Tor zu öffnen. »Folgt mir – ich brauche euren Rat.«

Von innen wirkte das Areal der Stadtwache noch großflächiger als von außen. Auf dem Hof übte eine Gruppe Männer Bogenschießen auf wagenradgroße Zielscheiben aus Stroh, die in der Ferne an einer Bretterwand befestigt waren. Großes Gelächter ertönte, wenn einer der Soldaten nicht einmal die Scheibe traf und der Pfeil im Holz stecken blieb.

»Nur wenig geht daneben, die meisten sind sehr treffsicher«, stellte Brejo mit Bewunderung fest. Auch Miri konnte ihren Blick nicht von den Schießübungen losreißen. Jaldur schien ihr Interesse zu bemerken und blieb stehen, so konnten sie eine Weile beobachten, wie die Pfeile flogen. Er erklärte: »Ganze zwanzig Pferdelängen beträgt die Entfernung. Diese Stadtsoldaten sind die besten Schützen der Stadtwache.«

»Gegen den einen hast du doch beim Schwertkampfturnier gekämpft«, sagte Brejo. »Storl heißt er, oder?«

»Ja, richtig. Wie ihr seht, kann der nicht nur mit dem Schwert umgehen, sondern auch mit Pfeil und Bogen.«

In diesem Moment drehte ihnen einer der Schützen den Kopf zu und rief: »Alles klar?«

»Bestens, Eck«, antwortete Jaldur.

»Willst du deinem Besuch nicht zeigen, wie gut du mit dem Bogen umgehen kannst?«, fragte Storl. Der Spott in seiner Stimme war kaum zu überhören.

»Ich blamiere mich ja schon, wenn ich nur zuschaue«, entgegnete Jaldur. »Das Bogenschießen war noch nie meins.«

»Hab dich nicht so. Das Prinzip beherrschst du doch. Pfeil einlegen, den Holzstab mittels Schnur spannen, sodass er sich biegt und loslassen. Sieh nur, es geht ganz einfach.« Der Angeber zog die Sehne bis kurz vors Gesicht. Einen Moment später schickte er den Pfeil auf die Reise – er schlug zwei Fingerbreit über der Mitte der Zielscheibe ein.

Die anderen Bogenschützen klatschten.

»Guter Schuss«, sagte Jaldur.

»Und jetzt du«, forderte Storl ihn auf.

»Was meint ihr, soll ich es mal versuchen?«, fragte Jaldur leise.

Brejo antwortete: »Au ja, zeig‘s ihnen.«

Mirianne spürte das Unbehagen des Stadtsoldaten.

Mit einem Seufzen ging Jaldur auf die Männer zu. »Na gut, damit ihr nicht behaupten könnt, ich hätte mich gedrückt. Aber nur einen Schuss.«

Storl reichte ihm seinen Bogen und prüfte die verbliebenen Pfeile im Köcher. »Hier! Nimm den. Einer meiner besten Pfeile. Damit du hinterher keine Ausrede hast.«

Stirnrunzelnd legte Jaldur den Pfeil ein, spannte den Bogen und zielte auf die Scheibe, die aus der Entfernung etwa so groß wie ein Knopf wirkte.

Höhnisch grinsend beobachteten ihn die Männer.

»Ein kleiner Ratschlag: Du musst die Sehne irgendwann loslassen, sonst fliegt der Stock nicht weg. Aber verletze dich dabei nicht«, spottete Storl.

Jaldur hob den Bogen ein winziges Stück höher und ließ los. Tsong!

Der Pfeil zog einen schönen Bogen.

»Die ungefähre Richtung hat er erwischt«, lobte ein schlaksiger Glatzkopf.

Plock! Der Pfeil schlug ein. Leider nicht in der Scheibe, sondern am Rand des Bretterzauns.

»Immerhin hast du eine Latte getroffen«, meinte Storl. »Mein Schuss ist bislang der Beste. Nur du fehlst noch, Eck.«

»Alles klar«, antwortete der. In einer fließenden Bewegung hob und spannte er den Bogen. Er zielte etwa einen Herzschlag lang, und schon schnellte das Geschoß heraus.

»Hehe, das war nichts«, frohlockte Storl, der sofort erkannte, dass der Pfeil das Ziel verfehlen würde. Und tatsächlich – statt in der Scheibe landete er dort, wo Jaldurs Pfeil steckte. Und zwar exakt dort! Bis hierhin war das Geräusch von berstendem Holz zu vernehmen, als sich der Schaft durch die Wucht des Einschlags spaltete.

Von allen Seiten ertönte lautes Gelächter. Unschuldig breitete Eck die Hände aus.

»Danke Männer für den besonderen Spaß!«, sagte Jaldur, bevor er sich an Mirianne und Brejo wandte. »Gehen wir weiter, es gibt noch einiges zu tun.«

Zum Abschied hoben die Bogenschützen der Stadtwache die Hände.

»Mein bester Pfeil«, hörten sie Storl noch meckern. »Was für ein Zufallstreffer! Aber ich habe gewonnen.«

Der Weg der drei führte zu den Stallungen. Jaldur stieß das letzte der drei Eingangstore auf, woraufhin ihnen der typische Geruch von Stroh, Pferd und Leder entgegenschlug.

»Ich bin ganz schön neugierig, warum du uns unbedingt hier treffen wolltest«, sagte Brejo. »Kommt Kronarius auch dazu?«

»Nein, das erledigen wir ausnahmsweise mal zu dritt.«

»Warum ist der arme Kerl denn so einsam hier?«, fragte Mirianne, als sie sich im Geviert umblickte und außer Jaldurs schwarzem Hengst kein weiteres Tier sah.

»Daran trägt er allein die Schuld. Er duldet keine anderen Pferde in seiner Nähe. Diese Allüren mit der damit verbundenen Sonderbehandlung hat schon zu einigem Gerede über seinen Besitzer geführt, doch der ist das gewohnt.«

Der Hengst tänzelte nervös auf der Stelle. Erst als Jaldur ihm über Blesse und Nüstern streichelte, beruhigte er sich.

»Ein wirklich schönes Pferd«, sagte Mirianne. »Hast du dir endlich einen Namen überlegt?«

»Nein, aber dafür habe ich ja euch.«

Brejo blinzelte ihn an. »Deshalb sind wir also heute hier, um einen Namen für den Hengst zu finden?«

»Erraten – willkommen zur Pferdetaufe.«

»Warum hat der König ihm nicht schon längst einen gegeben?«

»Vermutlich, weil er von Geburt an als Geschenk vorgesehen war. Somit wollte Meinardt diese verantwortungsvolle Aufgabe dem Beschenkten überlassen. Und das bin ich«, erklärte Jaldur. »Und benötige dringend euren Einfallsreichtum. Mir fällt nichts Passendes ein, dabei bin ich schon zahlreiche Namen durchgegangen – von Amboss bis Zacharias.«

Mirianne lachte hell auf. »Wir dürfen uns für das schöne Pferd also einen schönen Namen ausdenken. Nun gut … so schwarz, wie er ist … wie wäre es mit Flocke?«

Beinahe wäre Brejo die Mütze vom Kopf gerutscht. »Verstehe, schwarz wie eine Schneeflocke«, stöhnte er.

Auch Jaldur machte aus seinem Erstaunen keinen Hehl. »Schau dir den dunklen Teufel doch an. Wie kommst du bei dem auf solch einen Namen?«

»Eingebung«, rechtfertigte sich Mirianne. »Außerdem gibt es auch Ascheflocken.«

»Hm, warum nicht?«, überlegte Jaldur. »Je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir der Name.« Er klopfte dem Hengst auf den Hals. »Und was hältst du von Flocke?«

Das Pferd gab keine Widerrede, somit war sein Schicksal besiegelt.

Der Köhlergehilfe zuckte mit den Schultern. »Nichts leichter als das. Schön, dass wir helfen konnten.«

»Nicht so schnell, wir sind noch nicht fertig. Auf euch wartet eine weitere Aufgabe. Folgt mir.« Der Stadtsoldat ging voraus.

Durch eine Zwischentür betraten sie das nächste Geviert, wo sechs an einen Querbalken gebundene Pferde friedlich nebeneinanderstanden. Sofort erkannte Brejo die hochbeinige Stute Kiks, die ihm auf der Reise zum königlichen Hof treu gedient hatte. Als er zu ihr ging und ihre Ohren kitzelte, stupste sie ihn mit dem Kopf an und brummelte dabei freundlich.

Ein Stalljunge mit Sommersprossen und rotem Haar trug einen Stapel zusammengelegter Pferdedecken herein. Nachdem er diese im hinteren Bereich in einem grob gezimmerten Regal verstaut hatte, kam er auf sie zu. »Ihr seid also Jaldurs Freunde. Ich bin Flo.« Fragend sah er den Stadtsoldaten an. »Ist es so weit? Sollen wir die Pferde satteln?«

»Sehr gerne. Wir wollen einen kleinen Ausritt wagen.« An langen Haken reihten sich ein Dutzend Sättel nebeneinander. Einen davon ergriff Jaldur und legte ihn Kiks auf den Rücken. Der Stalljunge tat es ihm gleich und sattelte einen kleinwüchsigen Wallach direkt daneben.

»Wohin geht es?«, fragte Mirianne. Auch unter Brejos Mütze regte sich Verwunderung.

»Darum kümmern wir uns zu gegebener Zeit.« Jaldur deutete auf die Pferde. »Zunächst das Wichtige: deins und deins«, sagte Jaldur und befleißigte sich einer seltsam feierlichen Betonung.

»Wie?«, fragte Mirianne. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich etliche Gedanken. Und in ihrem Kopf purzelten noch mehr herum.

»Am heutigen Nachmittag setze ich einen Befehl des Königs in die Tat um; darauf habe ich mich schon die ganze Woche gefreut. Ich musste hier erst noch wenig Überzeugungsarbeit leisten, aber letztlich ist der Wunsch Seiner Majestät Befehl.« Er grinste schräg. »König Meinardt hat mich gebeten, euch dieses verspätete Geschenk zu überreichen – als Belohnung für eure treuen Dienste.«

Sprachlos schielten Mirianne und der Köhlergehilfe zwischen Jaldur und den beiden Pferden hin und her.

»Los Brejo, du hast dich mit Kiks ja bereits angefreundet und verstehst dich blendend mit ihm.« Jaldur wandte sich ihr zu. »Und dieses besondere Exemplar von unseren leichten Reitpferden ist ein sogenannter Passgänger. Es verfällt nicht in den herkömmlichen Trab, was gerade für Reitanfänger ideal ist. Ich denke, ihr werdet euch gut vertragen.«

Ein Gefühl von Feuer und Eis durchströmte Mirianne. »Ich … ich bekomme ein Pferd? Geschenkt? Ein richtiges Pferd?«

»Ein ganz richtiges Pferd«, präzisierte der Stadtsoldat. »Komm, hilf mir beim Gurten.«

»Wie heißt es, wie heißt es?« Mirianne ging zu dem Reittier und hielt ihm die flache Hand unter die Nase. »Oder hat das arme Tier etwa auch keinen Namen?«

»Doch, hat es. Aufgrund seines sandfarbenen Felles nennen wir es Flachs.«

»Au fein, der Name gefällt mir.« Sie kraulte ihn am Hals. »Hallo Flachs. Ich bin Mirianne.«

Mit großen, gutmütigen Augen sah der Wallach sie an.

»Ich kann es immer noch nicht fassen. Und du hast es die ganze Zeit für dich behalten, Jaldur.«

»Sonst wäre es wohl keine Überraschung gewesen. Und die Sättel gehören natürlich auch zum Geschenk dazu.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Unser König ist sehr großzügig.«

»Reiten wir zu Kronarius. Ich habe Sehnsucht nach dem alten Zausel«, schlug Brejo vor.

»Gute Idee.« Sie stockte und horchte in sich hinein. »Es kommt mir beinahe so vor, als würde er uns rufen. Außerdem kann ich es kaum erwarten, mich auf das wundervolle Geschenk zu setzen.«

»Statten wir ihm also einen Besuch ab. Ich mache Flocke bereit.« Jaldur verließ das Geviert.

Der Ausritt ging erstaunlich gut vonstatten. Mirianne musste sich nur darauf konzentrieren, im Sattel zu bleiben. Den Rest übernahm Flachs. Tatsächlich trabte der Wallach nicht wie andere Pferde, sondern hob beide Beine einer Seite gleichzeitig an, was das Reiten vereinfachte. Schnell hatte sich das kleine Pferd an seine neue Besitzerin gewöhnt und lief auf diese angenehme Weise hinter Flocke her. Der Hengst benahm sich nicht bissig in Flachs‘ Nähe, wahrscheinlich nahm er ihn nicht für voll. Nachdem sie das Haupttor passiert hatten, tat sich vor ihnen eine gerade Strecke auf. Jaldur verfiel in einen gemächlichen Galopp, und sogleich beschleunigte der Wallach. Offenbar wollte er nicht zurückbleiben. Mirianne lehnte sich nach vorn und hielt sich an seinem Hals fest. Ihre Haare wehten im Wind, als sie auf den weißen Turm zuritten. Schon hatten sie das Gebäude erreicht. Einerseits wäre Mirianne gerne noch ein Stück geritten, andererseits freute sie sich auf ein Wiedersehen mit dem Alchemisten.

Die Tür mit dem Einhornklopfer flog auf und Kronarius Dolasar trat heraus. »Ich dachte, die karkonische Reiterarmee rückt an, um meinen Turm zu erobern. Aber gut, dass ihr da seid – wir müssen reden.«

Mirianne warf ihrem Freund einen Blick zu. Das klang nach Ungemach, Geheimnis und Abenteuer.

»Hejo Meister«, rief Brejo, während er aus dem Sattel stieg und Kiks an einem in den Stein eingelassenen Ring festband.

Mit einem verschmitzten Grinsen bestätigte der Freund ihre Einschätzung. Mirianne rutschte vom Rücken ihres Geschenkes. »Jetzt schaut Euch doch zuerst einmal unsere Pferde an. Flocke und Kiks kennt Ihr ja schon, aber dieses hier ist neu. Es gehört mir und heißt Flachs.«

Der Alchemist hob die Augenbrauen. »Ohne Flachs? Mit Flachs! Wie dem auch sei, es gibt Wichtigeres als Unpaarhufer.« Er warf die Arme in die Höhe. »Sieh es mir nach, Miri, aber ich verstehe zu wenig von Pferden. Kommt rein, zusammen ist man weniger allein. Dann erzähle ich euch von meinen neuesten Erkenntnissen.«

»Ihr macht mich neugierig«, sagte Jaldur und klopfte dem Alten zur Begrüßung freundschaftlich auf den Rücken.

»Was meint er mit Unpaarhufer?«, fragte Mirianne Brejo. Sie wusste nicht, ob sie das auf Flachs sitzen lassen konnte.

Ihr Freund zuckte die Schultern. »Verstehe ich auch nicht. Flachs hat zwei Paar Hufe, so wie Kiks und Flocke auch.«

Der Bund der Vier stieg die Treppen zum Sternenlaboratorium empor und versammelte sich in der Küchenecke. Natürlich klopfte Mirianne zur Begrüßung sanft an die Aquariumscheibe, hinter der ein aufgeregter Goldfisch seine Kreise zog. »Huhu Sprudel. Ich habe dich so vermisst.«

Auch Brejo nickte dem Haustier zu. »Gut, dass Kronarius bisher keinen Bleifisch aus dir gemacht hat.«

»Junger Kohlemensch – glaube nicht, dass dich unterschwelliger Spott gegenüber Respektpersonen im Leben weiterbringt.«

»Nein, nein. Kein Spott, sondern Spaß. Ein freundschaftliches Augenzwinkern.« Brejo kniff abwechselnd ein Auge zu.

Mirianne unterdrückte ein Kichern.

Ernst wie eh und je setzte sich Jaldur als Erster auf die Bank.

Als Letzter ließ sich Kronarius nieder, um dann sofort wieder aufzuspringen. »Ich habe noch einige Flaschen Kohler Bräu. Wer will etwas trinken?«

»Nicht nötig, ich hatte eben schon Wasser«, lehnte Jaldur ab.

»Ich habe gar keinen Durst«, erklärte Mirianne etwas zu hastig.

»Nein danke, ich muss noch reiten«, sagte Brejo.

Kronarius setzte seine Ich-bin-von-unwürdigen-Banausen-umgeben-Miene auf. Schon entsann er sich seines ursprünglichen Anliegens und deutete auf das Lesepult vor dem Fenster. »Ihr erinnert euch: Wir haben diesen Folianten aus des Königs Bibliothek mitgenommen, weil Tristor verdächtiges Interesse an ihm bekundet hatte.« Triumphierend blickte er in die Runde. »Darin steht es geschrieben.«

»Eine hervorragende Nachricht«, lobte Jaldur. »Wenn Ihr nun auch noch die Güte hättet, uns den Inhalt des Geschriebenen mitzuteilen.«

»Glaubt nicht, mir würde Eure Frotzelei entgehen. Doch mein Intellekt gebietet es mir, mich mit Gehaltvollerem zu beschäftigen. Wie zum Beispiel mit dem Bund der Vier.«

Mit den Unterarmen auf dem Tisch lehnte sich Jaldur vor. »Dessen Mitglieder hier vollständig versammelt sind und gebannt an Euren Lippen hängen.«

»Wie soll ich Euch in Kenntnis setzen, wenn Ihr mich dauernd unterbrecht. Vom Pfad der Bestimmung ist die Rede.«

Drei Mitglieder des Bundes schwiegen und warteten gespannt auf die Erläuterungen des vierten. Der Alchemist hob gleich beide Zeigefinger und trug mit bedeutungsschwangerer Stimme vor: »Der Pfad der Bestimmung: Vier Fremde, vier Freunde, vier Seelen vereint, zum anderen Orte eilen, der Schöpfung Wunde heilen, der Welten Schätze teilen.«

Wie ein Elixier ließ er seine Worte zunächst wirken. Als keiner reagierte und seine Ungeduld augenscheinlich über seine Geduld triumphierte, fragte er: »Und? Was sagt ihr zu meiner Erkenntnis?«

»Das steht also in diesem Folianten geschrieben. Und Eurer Aufregung entnehme ich, dass Ihr glaubt, wir seien damit gemeint«, schlussfolgerte Jaldur.

»Sehr scharfsinnig, Herr Stadtsoldat.«

»Purer Zufall. Es gibt unzählige Viererbanden im Reich.«

»Nichts da. Selbstverständlich ist unser Bund der Vier gemeint«, sagte Kronarius. »Vier Fremde: Aus Sicht der Droguren sind wir das. Vier Freunde: Zugegeben, hier taucht eine kleine Unschärfe auf. Es müsste heißen: drei Freunde und ein pedantischer, spitzhütiger Besserwisser. Aber wir wollen nicht kleinlich sein. Und vier Seelen können wir ebenfalls so stehen lassen.«

»Der Foliant ist hunderte Jahre alt – also noch vor der Zeit unserer Großeltern geschrieben. Daher erscheint mir Eure Schlussfolgerung recht unwahrscheinlich.«

»Ich gebe Euch recht, meine Schlussfolgerung klingt wahrlich unwahrscheinlich, ja geradezu unmöglich. So wie sich ein Mensch niemals in Luft auflösen wird. Oder wie die Augen einer Leiche auf gar keinen Fall die letzten Momente ihres Lebens wiedergeben. Nicht zu vergessen: nie und nimmer trennt sich ein Schatten von seinem Besitzer, um einem ungläubigen Gefangenen zu Hilfe zu eilen.« Der Alchemist hielt sich beide Hände vor die Augen und schüttelte dabei den Kopf. »Unwahrscheinlicher als unwahrscheinlich.«

Kapitulierend hob Jaldur die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich gebe mich geschlagen, Kronarius. Gehen wir davon aus, dass Ihr recht habt, und wir gemeint sind. Was bedeutet das nun?«

»Das müssen wir selbst herausfinden. Für mich steht allerdings fest, dass der Bund der Vier der Höhle in der Kluft einen weiteren Besuch abstatten muss. Und zwar nur wir vier – ohne Verstärkung durch die Stadtwache oder andere Soldaten.«

Jaldur sah in die Runde, sein Blick blieb an Brejo und Mirianne hängen. »Das kann ich nicht verantworten. Beim letzten Mal hat uns ein ganzes Volk von Riesentermiten angegriffen. Beinahe wären wir erstickt und …«

»Beinahe, beinahe. Was für ein Wort! Das Geschwisterkind von fast. Beinahe wäre ich gestorben, beinahe wärt Ihr gehängt worden. Beinahe hätten Euch die Söldner am See aufgeschlitzt. Beinahe hätte Euch Tristor den Spitzhut samt Kopf vom Hals gezaubert. Beinahe hättet Ihr einen konstruktiven Beitrag geleistet, wenn Euer Mund bloß geschlossen geblieben wäre.«

Kronarius läuft zu neuer Bestform auf, dachte Mirianne.

So leicht ließ sich Jaldur nicht einschüchtern. »Mag sein, dass ich mich wieder einmal als Spielverderber hervortue, doch solche Entscheidungen wollen gut überlegt sein. Wir sollten zumindest eine zweite Meinung einholen.«

»Ich merke schon, Ihr fällt eher eine Eiche als eine Entscheidung. Aber einverstanden, Herr Ohjemine – wenn Euch das so wichtig ist.« Der Alte holte tief Luft. »Hört gut zu: Wir müssen der Höhle in der Kluft einen weiteren Besuch abstatten. Und zwar nur der Bund der Vier – ohne Verstärkung durch die Stadtwache.«

Verwundert rieb sich Jaldur die Nase. »Das kommt mir sehr bekannt vor.«

»Was wollt Ihr denn noch? Schließlich habt Ihr auf einer zweiten Meinung bestanden.«

»Ich … ich hatte dabei eigentlich an jemand ande…«

»Sagtet Ihr eigentlich? Könnt Ihr Euch auch nur ansatzweise denken, was ich von diesem Wort halte?« Sein erhobener Zeigefinger wirkte noch länger als sonst. »Jaldur Baldarin, eigentlich seid Ihr klug und schön. Wollt Ihr noch mehr hören?«

»Nein, bloß nicht.« Allein die Androhung ließ den armen Stadtsoldaten erblassen. Hilfesuchend blickte er sich in der Runde um. »Was sagst du dazu, Mirianne?«

Jetzt musste sie Farbe bekennen, vermutlich fragte er sie, weil sie sich in der Vergangenheit mit dem Besuch der Höhle schwergetan hatte. Mit Schaudern dachte das Mädchen an die sich verändernde dunkle Enge mit den gruseligen Geräuschen und den ekelhaften Monstern zurück. Dennoch – mit jener Höhle hatte alles begonnen. Dort hatten sie das Miridium entdeckt. Und dort hatte der Bund der Vier das entscheidende Artefakt gefunden – eine Flöte, die den Folianten mit dem Ouroboros auf magische Weise erweitert hatte. Neue Seiten mit Rezepten für neue Elixiere waren aufgetaucht, und letztendlich hatte eines davon, der Fluch der höchsten Not, dem Alchemisten das Leben gerettet. Alles schien miteinander verwoben. Das Mädchen vertraute Kronarius – bisher hatte er trotz seiner Kauzigkeit stets gewusst, was er tat, und was er anderen zumuten konnte. All diese Gedanken formten ihre Lippen zu einer Antwort, die sie selbst überraschte. »Ich finde auch, wir vier sollten der Höhle einen letzten Besuch abstatten.«

Jaldur verzog keine Miene. »Und du Brejo? Deine Meinung?«

»Egal was wir beschließen, ich folge Miri. Wie soll ich sie sonst beschützen?«

So einfach wie logisch. Mirianne war stolz auf ihren Freund.

Jetzt entfleuchte dem Stadtsoldaten doch ein leichtes Stöhnen. »Überzeugt habt ihr mich zwar nicht, aber überstimmt.«

»Dann ist es beschlossene Sache«, verkündete der Alte.

»Was steht sonst noch in dem dicken Buch?«, fragte Jaldur unverhohlen in einem Ton, als ginge er davon aus, dass Kronarius wieder nur einen Bruchteil von dem erzählt hatte, was er wusste.

Die Augen des Alten flackerten verdächtig. »Nicht viel.«

»Und das Wenige?«

»Ferner heißt es: Nur der Hüter mit den sehenden Ohren kann obsiegen.«

»Wer soll dieser Hüter sein? Ach was, es spielt keine Rolle, denn mit beiden Ohren sehe ich den Sieg schon vor mir, ohne jeden Zweifel.« Jaldur schüttelte den Kopf. »Das verstärkt nicht gerade mein Vertrauen in den Inhalt des Folianten.«

»Natürlich ist es metaphorisch gemeint – dafür müsst Ihr über Euren Helmrand hinausdenken, auch wenn es schwerfällt.« Kronarius kratzte sich am Hinterkopf. »Doch ich verstehe, was Ihr meint. In der Tat benötigen wir tieferschürfende Informationen. Und die erhalten wir nicht, indem wir hier herumsitzen und uns in vorauseilender Vorsicht üben.« Das nachfolgende Schweigen ermunterte den Alchimisten offenbar fortzufahren. »Zu Eurer Beruhigung sei gesagt: Um die Risiken so gering wie möglich zu halten, werden wir uns optimal ausrüsten. Ich bin dabei, eine Liste mit unabdinglichen Utensilien zu erstellen. Zudem braue ich noch ein paar nützliche Elixiere.« Kronarius rieb sich die Hände. »Die Vorbereitungen werden ein paar Tage in Anspruch nehmen.«

Brejo freute sich mit ihm. »Aber spätestens dann heißt es: Auf in die Höhle.«

»Hm, ich bin kein guter Verlierer, meine Bedenken sind keineswegs ausgeräumt«, seufzte Jaldur.

Nahezu väterlich legte Kronarius ihm die Hand auf die Schulter. »Macht nichts. Guten Verlierern traue ich ohnehin nicht, die tun meistens nur so und halten ihre Hintergedanken zurück. Treffen wir also unsere Vorbereitungen.«


Ein schnelles Urteil

Jaldur kletterte die Leiter zum Wehrgang hinauf. Gestern Abend nach dem Treffen in Kronarius‘ Turm hatte er keine Zeit mehr gefunden, Dante über die Vorfälle am Hafen zu informieren, daher führte ihn am heutigen Morgen der erste Weg zu seinem Kommandanten. Kam ihm das nur so vor oder hielten auf dem Wehrgang mehr Soldaten Wache als um diese Tageszeit üblich? Allesamt schienen sie wie zufällig in eine andere Richtung zu gucken, als er auftauchte.

Gerade erreichte Jaldur die Plattform über dem Haupttor, als Dante auch schon aus der Schreibstube herausgestürzt kam. Offensichtlich erkannte er seine Pappenheimer nicht nur beim Anklopfen, sondern auch an ihren Schrittgeräuschen.

»JALDUR BALDARIN!«, spuckte er. »SOFORT REIN MIT DIR!«

Mitleidsvolle Blicke der wachhabenden Kameraden begleiteten ihn.

»Dafür bin ich gekommen.« Jaldur betrat Dantes Reich – wie immer mit durchwachsener Gefühlslage.

Der Kommandant ließ die Tür offenstehen, stampfte an ihm vorbei und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Mit einem Na-warte-Schnauben lehnte er sich zurück, knallte beide Hacken auf den Tisch und legte mit zerknitterter Stirn los: »Was meinst du, was mir zwischenzeitlich widerfahren ist?«

»Hafenmeister Jahn hat seinen Unmut kundgetan.«

Sorgfältig führte der Kommandant sämtliche Fingerkuppen zusammen. Seine kleinen Augen blitzten. »Eine äußerst wohlwollende Zusammenfassung. Ich würde es so ausdrücken: Nach einem unerfreulichen Vorfall im Hafen, bei dem die Stadtwache eine tragende Rolle gespielt hat, ist Jahn als Erstes zu Richter Thorbald geeilt, woraufhin beide bei Statthalter Freimut vorgesprochen haben, sodass dieses Dreigestirn, bestehend aus den wichtigsten Männern unserer hervorragenden Stadt, nicht Besseres zu tun hatte, als mich zu sich zu zitieren, um in großartiger Einigkeit massive Vorwürfe gegen die Stadtwache zu erheben.« Ohne nach dem längsten Satz, den Jaldur jemals von Dante vernommen hatte, Luftholen zu müssen, fuhr er fort. »Der Statthalter hat kein Blatt vor den Mund genommen und mir meine sofortige Degradierung als Zeugwart in der Waffenkammer angedroht.«

»Das tut mir leid«, brachte Jaldur hervor. Der Hafenmeister hatte schneller reagiert, als er gedacht hatte.

»Wer bekam also vollends unvorbereitet den Zorn der Obrigkeit über sich ausgeschüttet, während der Stein des Anstoßes sich auf einem Ausritt vergnügte?«

Wieso beschlich Jaldur nur das Gefühl, dass Dante die Antwort auf diese Frage bereits wusste? Jedenfalls verzichtete er auf eine Bemerkung.

»Ich verrate es dir: Der Gelackmeierte ist wieder mal der Oberbüttel. Genau der Oberbüttel, der Überraschungen hasst und nicht zum ersten Mal seinen kahlen Schädel für einen gewissen Stadtsoldaten hinhalten muss. Der Oberbüttel, der bisher viel Verständnis für Letzteren aufgebracht hat. Der Oberbüttel, dessen Kragen gerade platzt!«

Jaldur überlegte, ob es nun drei oder vier Gelackmeierte waren.

Dante dampfte aus allen Poren, so sehr hatten Statthalter, Richter und Hafenmeister ihn unter Druck gesetzt. Jaldur fragte: »Wollt Ihr meine Version hören? Vermutlich kennt Ihr nur die von Jahn.«

»Spielt das eine Rolle? Die Wahrheit entsteht stets oben und wird dann runtergereicht. Basta!«

»Auch Scheiße fließt nach unten.«

»Egal wie du es drehst und wendest, es ändert nichts an der Tatsache, dass wir bis zum Helm in besagter stecken, es sei denn, mein Herr Mustersoldat hat vor, die ehernen gesellschaftlichen Naturgesetze zu reformieren.«

Mit Disziplin und Selbstbeherrschung schwieg Jaldur. Egal was er sagte, er würde das Unvermeidliche nur weiter hinauszögern.

»Die Wahrheit liegt bereits auf dem Tisch. Ich lese sie dir vor.« Wie ein Klappmesser beugte sich Dante erstaunlich gelenkig nach vorn, nahm ein Pergament vom Tisch und rollte es auf. »Amtsanmaßung, Störung des Hafenbetriebs, unbotmäßiges Verhalten, ungebührliche Drohungen, Sachbeschädigung, Beleidigung, üble Nachrede, Verspotten der Obrigkeit.« Zitternd entwickelte Dantes dünner Oberlippenbart ein Eigenleben. »Ach … da steht ja noch etwas … fast hätte ich es übersehen … versuchte Tötung.« Er ließ die Worte wirken, um dann unter Schmerzen hervorzuwürgen: »Du hast nicht wirklich versucht, ihn zu ertränken.«

»Nein, natürlich nicht – nur nachgeholfen, seine güldene Kopfbedeckung aus dem Hafenbecken zu bergen. Selbstverständlich haben wir ihn umgehend wieder herausgezogen. Nicht einen Herzschlag lang war sein Leben in Gefahr. Wer allerdings leider sein Leben lassen musste, ist der Hafenarbeiter Frondall. Daran trägt übrigens die unersättliche Profitgier des Hafenmeisters Schuld.«

Dantes Stöhnen konnte man sicherlich bis weit vors Haupttor vernehmen. »Wir führen dieses Gespräch nicht zum ersten Mal. Im Hafen ist ein bedauernswerter Unfall passiert, wie es in Dornmark alle paar Tage vorkommt. Die Aufgabe der Stadtwache besteht darin, für Ordnung zu sorgen, nicht darin, die Welt durch vorauseilende Gerechtigkeit zu einem besseren Ort zu machen. Dafür ist unsere Truppe zu klein und der Sold zu knapp.«

»Ihr hättet Jahn hören sollen – seine Worte troffen nur so vor zynischer Arroganz. Der Tod Frondalls hat ihn einen Dreck interessiert.«

Knirschten die Holzbohlen des Wehrgangs oder waren es Dantes Zähne? »Du bist zu weit gegangen. Deutlich zu weit.«

»Haben Jahn, Thorbald und Freimut noch weitere Vorwürfe erhoben?«

Der Kommandant winkte mit dem Pergament. »WAS? Reicht dir das nicht aus?«

»Diese Auflistung ist lächerlich. Es gibt genügend Zeugen, die danebenstanden und mich entlasten werden. Welche Art von Beleidigung oder Drohung soll ich denn ausgestoßen haben?«

Mit zu Schlitzen verengten Augen betrachtete Dante seinen Untergebenen. Er schien zu überlegen, ob ein weiterer Wutanfall in der Angelegenheit weiterhalf, und kam offenbar zu dem Entschluss, dass er sich die Kraftanstrengung sparen könne – vergebliche Liebesmüh bei einem Unbelehrbaren. »Der Richter erwähnte, dass du gedroht hast, den Hafenmeister am Kran aufzuhängen. Mir kam Thorbald sogar noch angefasster vor als der Hafenmeister.«

»Kein Wunder, Ihr wisst, wie vorbelastet mein Verhältnis zum Richter ist.«

»Diese Tatsache ist mir nicht entfallen. Und obgleich du es ganz genau weißt, spielst du dich als Bewahrer der Moral auf und pfuschst ihm ins Handwerk. Er ist nun mal der Richter. Und ganz nebenbei beschädigst du noch den Ruf der Stadtwache und damit mich.« Seine Stimme donnerte. »Das nehme ich persönlich – ich habe mehr Loyalität erwartet.«

»Ihr kennt mich und wisst, dass dies nie meine Absicht gewesen ist«, erwiderte Jaldur. Aus dem Augenwinkel bemerkte er durch die offenstehende Tür die Traube an Soldaten, die am heutigen Morgen in erstaunlich großer Zahl mit nach hinten geklappten Ohren unbedingt das Haupttor bewachen mussten.

»Das ändert nichts an den Tatsachen.« Der Kommandant wedelte wild mit dem Pergament herum. Bei den nächsten Worten verlor seine Stimme jede Gereiztheit, was ihn noch gefährlicher machte. »Auch wenn du des Königs Liebling bist und ich Gefahr laufe, mich zu wiederholen: Mit dem Angriff auf den Hafenmeister bist du zu weit gegangen. Meine Unterstützung hast du verspielt. Du wanderst in den Kerker. Leg dein Schwert ab.«

»Herr Kommandant, im Grunde ist doch nichts geschehen. Der Hafenmeister ist nur ein bisschen nass geworden.«

»Deine Naivität erschüttert mich. Es geht nicht um das Bad, das du ihm beschert hast. Es ist viel schlimmer: Du hast ihn in seinem eigenen Reich vorgeführt, sein Ego verletzt, ihn zum Gespött gemacht. Seitdem gibt es in den Spelunken am Hafen kein anderes Thema mehr. Und zumeist enden die Geschichten mit lautem Gelächter.«

Schwere Schritte näherten sich. Als hätte er auf das Stichwort Kerker gewartet, stand Richter Thorbald auf der Schwelle, begleitet von gleich fünf Söldnern seiner persönlichen Leibwache. Im Gegensatz zu Jaldur schien der Kommandant über den morgendlichen Besuch keineswegs überrascht. Offenbar hatte die Obrigkeit Jaldurs Schicksal längst besiegelt.

Thorbald blökte: »Ihr verfahrt viel zu freundlich mit dem Delinquenten. Was steht er hier noch herum?«

In einer fließenden Bewegung glitten Dantes Füße vom Tisch auf den Boden, um dem Rest seines Körpers einen vollkommenen Bückling zu ermöglichen. »Guten Morgen, Herr Stadtrichter. Wie Ihr seht, nehme ich mich der Sache bereits an – mit dem gebotenen Nachdruck, versteht sich.«

»Um dies sicherzustellen, suche ich Euch auf und kam nicht umhin, einen Teil Eurer Unterhaltung mitanzuhören. Ich erwarte, dass Ihr als Kommandant umgehend Euren Pflichten nachkommt. Entfernt den gesuchten Verbrecher Jaldur Baldarin aus der Stadtwache und legt ihn in Ketten.«

»Selbstverständlich. Bis zur Zusammenkunft des Oberhofes nehmen wir ihn im Kerker in Gewahrsam.«

»Mir allein obliegt die Entscheidung, wann und wie ich über ihn richte. Diesmal betreibe ich nicht mehr Aufwand als nötig und verzichte auf einen öffentlichen Prozess. Dieser Mann ist schuldig, wir werden die Bürger unserer Stadt nicht mit dem Offensichtlichen langweilen.«

Jaldur schnappte nach Luft, das Unglaubliche trat ein: Der Richter ließ ihn wegsperren, ohne jede Chance auf Gerechtigkeit. »Ihr begeht ein Unrecht«, protestierte er. »Und Ihr wisst es.«

Mit einer fiesen Grimasse rückte Thorbald näher. Der Stadtsoldat konnte seine parfümierte Perücke riechen. »Ich weiß wesentlich mehr über dich, als du denkst. Wenn Du glaubst, du könntest mir schaden, dann irrst du dich gewaltig. Und eines ist gewiss: Diesmal wird dir dieser vergreiste Alchemist ganz bestimmt nicht helfen können.«

Was unternahm Dante gegen diese Willkür? Er suchte den Blick des Kommandanten, doch der lief aus der Schreibstube und befahl lautstark den Wachen vor dem Tor: »Kommt her und führt Jaldur ab – in den Kerker mit ihm!«

Der Stadtsoldat musste Schwert, Helm und Waffenrock ablegen. Die Stiefel ließen sie ihm. Acht Männer geleiteten ihn vom Wehrgang ins Hauptgebäude der Stadtwache. Dort angekommen, schloss sich ihnen Kerkermeister Mattorus an. Ein blasser, schlaksiger Kerl mit weißen Haaren und schwarzen Zähnen, der erst vor wenigen Wochen auf Geheiß Richter Thorbalds seinen Dienst aufgenommen hatte. Zwei Soldaten trugen Fackeln, Mattorus griff nach einer Öllaterne. Die Stufen hinab in die finstere Einsamkeit kannte Jaldur zur Genüge. Wie nicht anders zu erwarten, führten sie ihn ganz nach unten in den Trakt mit den Todeskerkern. Als sie die erste Zelle erreichten, taumelte ein Schatten zur Tür und presste seine Nase durch das mittig eingelassene Gitterfenster. Erschütterndes Gekrächze ertönte. »Ihr … habt … ihn … ver…gif…tet! Schwei…ne!« Der Gefangene war schwach und das ungewohnte Sprechen strengte ihn an, seine Stimme brach bei jeder Silbe. Im Schein der Flammen erhaschte Jaldur einen Blick auf den Insassen. Beinahe hätte er das bärtige Gesicht nicht erkannt – abgemagert, mit riesigen schwarzen Augenhöhlen und Wangenknochen, die drohten durch die knittrige Haut zu stoßen. Zweifelsohne handelte es sich um Krebor oder das, was von ihm noch übrig war. Einer der Söldner, die zuerst den Wirt des Trunkenbolds und dann Jaldur am Ufer des Perlsees in eine Falle gelockt hatten, um beide zu töten. Bei der Gerichtsverhandlung hatte sich dank Kronarius herausgestellt, dass Krebor und sein Helfer Einmar gedungene Mörder waren und den berüchtigten Blaumeisen angehörten. Sie hatten sowohl den Wirt Gorsten als auch die Hure Marina auf dem Gewissen. Natürlich wurde unter der Rigide Richter Thorbalds nie aufgeklärt, wer der Drahtzieher hinter dem Komplott gewesen war.

Die jetzige fünfköpfige Leibgarde des Stadtrichters bestand vermutlich ebenfalls aus Blaumeisen. 

Schnaufend klammerte sich der Gefangene an die Gitterstäbe.

Thorbald zischte leise in Richtung Kerkermeister, doch der Hall verstärkte die Wut und Verwunderung in seinen Worten. »Warum lebt der noch?«

»Beachtet ihn nicht«, entgegnete Mattorus.

»Schwei…ne«, hustete Krebor. »Ihr …«

»RUHE!«, rief der Kerkermeister und hämmerte mit der Faust ans Gitterfenster. »Sonst gibt’s zwanzig Stockhiebe!«

Das fahle Gesicht des Gefangenen zuckte zurück.

»Jetzt zu dir!«, knurrte Richter Thorbald und schob Jaldur weiter den Gang entlang. »Sperrt ihn ein!« Er wandte sich an Dante. »Ihr seid mir für ihn verantwortlich.«

Das letzte Wort betonte er so ausdrücklich, dass ihm eine besondere Bedeutung innewohnen musste. Sollte Dante die Hände in den Schoß legen, sodass sie auch den neuen Gefangenen jämmerlich verhungern lassen konnten? Oder anordnen, ihn zu vergiften, wie Krebor es eben behauptet hatte? Während Jaldurs Aufenthalt in Bramheim hatten sie die andere Blaumeise Einmar tot im Kerker aufgefunden. Welch vorzüglicher Zufall! So ersparte sich der Dornmarker Stadtrichter sowohl Arbeit als auch Unannehmlichkeiten.

Der Kerkermeister stieß die Tür der Nebenzelle auf. Obwohl Jaldur auf jegliche Gegenwehr verzichtete, zerrten und schubsten die Männer des Richters ihn dort möglichst unsanft hinein. Hallend schlug die Kerkertür zu. Wumms! Ein Geräusch, das sich von der Innenseite ganz besonders hässlich anhörte.

Einige Schritte entfernt flüsterten Thorbald und Dante miteinander, diesmal jedoch so leise, dass Jaldur nichts verstehen konnte. Es hatte keinen Zweck, etwas zu seiner Verteidigung hervorzubringen, den Herrschaften ging es einzig darum, den unbequemen Querulanten aus dem Weg zu räumen. Er konnte froh sein, dass sie ihn vorerst nur einsperrten, anstatt ihn direkt auf dem Marktplatz aufzuknüpfen.

Dann zog die feine Gesellschaft von dannen – wohlwissend, dass sie Licht und Hoffnung mit sich nahmen.

Auch ohne Laterne oder Fackel erinnerte sich Jaldur, wie seine neue alte Umgebung beschaffen war. Eine Pritsche aus vier ungehobelten Holzbrettern, eine miefige Pferdedecke sowie ein Eimer für die Notdurft. Äußerst übersichtlich.

Die Dunkelheit umschlang ihn. Seine Inhaftierung war so schnell vollzogen worden, dass er nicht einmal den Bund der Vier hatte informieren können. Jetzt würde es schwierig werden, dem Pfad der Bestimmung zu folgen, der Höhle einen erneuten Besuch abzustatten und das Geheimnis der Droguren zu erforschen. Vier Fremde, vier Freunde, vier Seelen. Nun blieb genügend Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Jaldur tastete nach der Pritsche und ließ sich dort nieder. Diesmal konnte Kronarius ihm nicht helfen, das hatte Richter Thorbald ihm bereits angekündigt. Er würde ihn hier unten verrotten lassen. Und sicherheitshalber vorher vergiften.

Als er mit dem Rücken auf den Holzbrettern lag und nach oben in die Finsternis schaute, wo sich die Zellendecke befinden musste, befielen ihn Zweifel und umkreisten ihn hartnäckig wie hungrige Ratten. Jaldur stand zwar auf der Seite des Rechts, doch war es auch die richtige? Dies schienen zwei Paar Schuhe zu sein. Er sollte mehr Vertrauen haben, doch das dachte sich leichter von außerhalb der Zelle.

Geduld, naiver Stadtsoldat. Keiner hat dich gezwungen, diesen Weg zu beschreiten. Du allein hast entschieden. Nun gibt es kein Zurück mehr.

Woher kam nur diese verdammte Feuchtigkeit? Seit Tagen hatte es nicht geregnet. Fröstelnd zog er die Decke bis unters Kinn.

Geduld.

Jaldurs Oberkörper fuhr hoch. Hatte er geschlafen?

Krebors Stimme krächzte durch die Dunkelheit. »He, Scheißkerl, haben … sie dich auch … drangekriegt.«

Er konnte ihn kaum hören, daher erhob er sich und stellte sich direkt an die Gittertür.

»Sieht so aus«, antwortete er in möglichst unfreundlichem Ton. »Aber du krepierst vor mir.«

Wie zur Bestätigung hustete sein Zellennachbar. Es klang wie das Kläffen eines sterbenden Hundes.

Jaldur wartete ab.

Der Hass schien Krebor Kraft zu verleihen. »Ich … hab‘s bald hinter mir. Du aber wirst noch lange leiden. Geschieht dir recht.«

Wieder verzichtete Jaldur auf eine Reaktion.

Den Rest des Tages, oder war es bereits Nacht, herrschte Schweigen, eisern und tief wie die Finsternis.

»Büttel«, ertönte es von nebenan.

»Was willst du?«, fragte Jaldur.

»Ich frage mich, warum wir dich damals zu viert nicht direkt getötet haben«, ächzte der Söldner.

»Weil ihr nicht konntet.«

»Weil du dich gewehrt hast wie der Teufel.«

»Sieh es mir nach.«

»Wie dem auch sei, eins steht jedenfalls fest: Der Richter hasst dich noch mehr als mich.«

»Da stimme ich dir zu. Und ich habe ihn zum zweiten Mal unterschätzt. Mein Fehler«, erklärte Jaldur. »Glaubst du wahrhaftig, dass der Kerkermeister Einmar vergiftet hat?«

Die Antwort ließ auf sich warten, vermutlich kroch der Söldner gerade zur Kerkertür. »Ich bin mir sicher, dass er genau das getan hat. Du musst wissen, Einmars Gesundheit war weniger angeschlagen als meine. Allerdings konnte sich mein Kamerad einfach nicht beherrschen, denn wenn jemand kam, hat er stets herumgebrüllt und damit gedroht, dass er ausplaudern würde, wer uns angeheuert hat. Ständig hat er nach dem Richter verlangt. Das konnte nicht lange gut gehen. Irgendwann im stillen Kämmerlein hat unser ehrenwerter Herr Stadtrichter dann Einmars Todesurteil gefällt.«

Jaldur konnte sich vorstellen, dass Thorbald wenig begeistert über etwaige Belastungszeugen war, somit erschien ihm die Sache mit dem Gift keineswegs abwegig. Was für eine Schande! Die Stadtwache tötete auf solch abscheuliche Weise ihre Gefangenen, nur damit es keinen Prozess gab, bei dem unliebsame Details zum Vorschein kommen konnten. Fragen über Fragen schossen Jaldur in den Kopf, doch er hütete sich davor, auch nur eine zu stellen. Wenn der Söldner meinte reden zu müssen, würde er reden. Krebor bestimmte den Zeitpunkt, nicht ein Stadtsoldat, der neugierig nachbohrte.

Da kam es ihm wieder in den Sinn, dieses leidige Wort. Geduld. Geduld erforderte Geduld.

Ein Husten. »So ein Ende hat Einmar nicht verdient.«

Wahrlich rührselig. Solche Worte von einem Auftragsmörder, der den Wirt Gorsten mit den Füßen an einen Baum gehängt und ausgeweidet hatte.

»Mein Eindruck war, dass du den Ton angegeben hast. Während der Verhandlung hat Einmar dir nach dem Mund geredet«, erklärte Jaldur.

»Er war ein wenig einfältig, er hat getan, was ich von ihm verlangte.«

Abermals biss sich der Stadtsoldat auf die Zähne, obwohl ihm eine Frage auf den Lippen brannte wie reiner Alkohol. Wer steckt hinter den Auftragsmorden? Raus mit der Sprache, nenne mir einen Namen.

Jaldur hielt die Klappe.

»Natürlich weiß dieser teuflische Bastard von Richter, dass Einmar der Mittelsmann war. Sicherlich kein Zufall, dass sie sich den größten Naivling unter den Blaumeisen ausgesucht hatten.«

»Wir können nichts daran ändern.« Jaldur tat uninteressiert.

»Sie lassen uns hier verrecken. Das hast du jetzt von deinem ehrenhaften Getue und Getöne. Es ist kaum zu glauben, doch du bist noch weitaus dämlicher als Einmar.«

»Mag sein«, seufzte Jaldur ergeben.

»Zu gerne würde ich auch Thorbald aufknüpfen und ihm den Bauch aufschlitzen.« Dieser Gedanke schien Krebor neue Kraft zu verleihen und ihn aufzurichten. »Der Richter ist an allem schuld. Er hat das Treffen vereinbart. Ich habe darauf gedrängt, Einmar zu begleiten, doch Thorbald hat darauf bestanden, dass er sie allein trifft.«

Sie! Jaldur hielt die Luft an. Rede, sprich, lass es raus.

Doch Krebor blieb stumm.

»Sie? Eine Gruppe Verschwörer oder eine einzelne Dame?« Er fragte so beiläufig, wie er konnte.

»Was interessiert es dich noch? Alles, was wir wissen, nehmen wir beide mit ins Grab. Das Gehirn verfault zuerst, habe ich mal gehört.«

»Dann kannst du es ja ruhig erzählen, darauf kommt es in unserer Situation auch nicht mehr an.«

»Einen Scheißdreck werde ich dir verraten. Du bist mein Feind und ich traue dir nicht. Hehe, es wird nicht mehr lange dauern. Auch wenn ich mir einen anständigen Tod auf dem Schlachtfeld gewünscht habe, anstatt hier elendig zu verrecken.«

»Ich dachte nur … vielleicht verspürst du Erleichterung.«

Ein irres Gekicher waberte zu Jaldur herüber. »Hihi, du hörst dich an wie ein verfluchter Pfaffe. Wenn ich mich erleichtern will, kacke ich in den Eimer.«

»Mach doch, was du willst.« Mit schlurfenden Schritten ging Jaldur zu seiner Pritsche zurück.

»Du bist und bleibst ein selbstgerechter Wichtigtuer. Sieh nur, wo du gelandet bist, du Versager«, schimpfte der Söldner so laut, dass Jaldur ihn aus seiner Ecke noch gut hören konnte.

Die Worte verhallten, nur das gelegentliche Trippeln von Ratten unterbrach die Stille. Wie lange würde Krebor noch durchhalten? Eher eine Sache von Stunden als von Tagen, mutmaßte Jaldur. Oder weniger. Und er selbst? Falls das wenige Wasser, das ihm die Wächter brachten, auch noch vergiftet war und er es verweigern würde, hätte er noch drei oder vier Tage. Diese bissigen Zweifel – nein, er wollte nicht mit seinem Schicksal hadern. Und doch tat Jaldur genau das. Er gestand sich ein, sowohl die Geschwindigkeit als auch die Entschlossenheit des Richters unterschätzt zu haben. Dadurch hatte er durch sein eigenmächtiges Handeln nicht einmal mehr Mirianne, Brejo und Kronarius warnen können – womöglich brachte er seine Freunde sogar in Gefahr. Keine schönen Gedanken in der Finsternis.

Das Schlucken fiel ihm schwer.


Blumen

Den gestrigen Tag hatte Kronarius mit der Herstellung diverser flüssiger Meisterwerke verbracht, wie es sich für den König der Elixiere gehörte. Danach hatte er eine lange Liste mit Ingredienzen geschrieben, die er neu besorgen musste. Er rollte das Pergament auf und überprüfte die einzelnen Positionen. Das meiste davon, wie Knoblauch, Fischschuppen, Essig und Kupfer, konnte er bei diversen Händlern auf dem Wochenmarkt für überschaubares Geld erwerben.

»Und dann brauche ich noch Drachenblut«, erklärte er Sprudel.

Sein Haustier setzte eine gleichgültige Miene auf. Solange es seinem Herrchen nicht nach Goldfischblut dürstete ...

»Verstehe, du lässt dich vom prosaischen Drachenblut keineswegs beeindrucken. Richtig so, denn dabei handelt es sich um nichts anderes als Quecksilbersulfid. Für die Herstellung desselben benötige ich zum einen Salpeter, wovon ich aber dank Miris Lieferung noch genug habe, und zum anderen die Seele der Metalle, das Quecksilber, was mir allerdings ausgegangen ist. Das heißt, ich muss mir auch davon einen neuen Vorrat anlegen.« Er seufzte, denn diese Ausflüge ins Innere der Stadt waren ihm nach wie vor ein Greul. Obgleich er von Hof aus Menschenansammlungen gewöhnt war, würde er sich nie an das Geschnatter und Geratter, Gedrängel und Gequengel auf dem Dornmarker Marktplatz gewöhnen.

Er motivierte sich mit einer seit Jahrtausenden überlieferten Weisheit: »Was muss, das muss.«

Bei all der Überwindung, die er wohl oder übel aufbringen musste, blieb ihm ein Trost. Gretel hatte ihm erzählt, dass sich sein alter Freund der Glaser für den heutigen Wochenmarkt angekündigt hatte. Das letzte Mal hatte der Alchemist ihn in Bramheim aufgesucht und ihm einen Auftrag erteilt. Mal sehen, ob Tormann seine Bestellung fertiggestellt hatte.

Mit dem bauchigen Weidenkorb in der Hand und seinem Lieblingshut auf dem Kopf machte sich der Alchemist auf den Weg. Die Hoffnung, dass der Markt zu dieser frühen Tageszeit noch nicht vollends überlaufen war, entpuppte sich als trügerisch. In Massen quetschten sich die Dornmarker durch die schmalen Gänge an den Auslagen der Händler vorbei, ohne diese jedoch eines Blickes zu würdigen. Wohin zog es die merkwürdigen Städter nur? Er ließ sich in der Menge treiben. Zwischen Rathaus und Brunnen kamen sie zum Stehen, denn dort hatte sich eine riesige Menschentraube gebildet. Ein Jauchzen und Jubeln wie zu Zeiten des Sonnenwendefestes schwebte über den Platz.

Der Alchemist traute der Freude nicht – enthielt sie doch meistens auch Schaden. Sein Riecher war richtig gewesen. Ausgerechnet am heutigen Tag veranstaltete die Dornmarker Gerichtsbarkeit eines ihrer Bestrafungsrituale – ein Schauspiel namens Siebentanz. Hierzu wurde ein langer Holzstamm aufgestellt und kreisförmig um diesen herum sechs kürzere Pflöcke, deren Enden spitz zuliefen. Den Verurteilten hatten sie mit erhobenen Händen an den Holzpfahl in der Mitte gekettet, und zwar so, dass er mit seinen nackten Füßen die spitzen Enden berührte. Natürlich unter Schmerzen, was dazu führte, dass er nur kurz auf derselben Stelle stehen konnte und deshalb von einem Pfahl auf den nächsten trat, um seinen Fußsohlen etwas Linderung zu verschaffen. Hierdurch umtanzte er die mittlere Säule mit blutigen Füßen, was die gaffende Meute hoch erfreute.

Ein Bauer rief: »Tanze, du betrügerischer Knochenhauer. Tanze!«

Demnach handelte es sich um einen Fleischer, der sich offenbar etwas zu Schulden hat kommen lassen. Vergammeltes Fleisch verkauft oder Huhn für Taube ausgegeben oder an der Waage betrogen. Die Möglichkeiten für Schummeleien waren so vielfältig wie die Fantasie der Gier. 

Als Kronarius sich durch die Schaulustigen drängelte, schnappte er die Worte einer Stoffhändlerin zu seiner Linken auf. »Der Siebentanz langweilt mich. Seit Monaten gab es keine anständige Hinrichtung.«

Ein Mann, dessen Lederschurz ihm von der Brust bis zu den Knien reichte, antwortete: »Vielleicht müssen wir gar nicht mehr so lange auf die nächste Vollstreckung warten. Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Stadtwache diesen Jaldur schon wieder in den Kerker geworfen hat. Keiner entgeht dem Galgen zweimal. Ich wette, diesmal baumelt er.«

Kronarius hielt in der Bewegung inne. Mochten seine Augen auch nachlassen, seine Ohren funktionierten noch bestens. »Verzeiht, ich kam nicht umhin, Eure letzte Bemerkung mitanzuhören. Ihr erwähntet den Namen Jaldur. Sprecht Ihr vom Spitz…, äh … Stadtsoldaten Jaldur?«

»Ja, genau den meine ich.« Mit verkniffener Miene musterte der Lederschurz den Alchemisten. »Seid Ihr nicht der Fürsprech, der ihn letztes Mal vor dem Galgen bewahrt hat?«

»Fürwahr, so wird es sein. Daher interessiert mich auch sein Schicksal.«

»Nun denn, ich habe einen Vetter bei der Stadtwache, der mir erzählte, dass Jaldur Baldarin erneut verhaftet und eingesperrt wurde, weil er sich in einem Anfall von Tobsucht auf den Hafenmeister gestürzt hat, um ihn zu ertränken. Was ihm beinahe gelungen wäre. Ein Dutzend Männer waren nötig, um ihn daran zu hindern. Halbtot haben sie den armen Jahn aus dem Wasser gezogen.«

»Habt Dank für die Auskunft.« Der Alchemist stahl sich davon. Genug gehört. Auch das Gejammer des Siebentänzers ertrug er nicht länger.

Was für bestürzende Nachrichten über Jaldur! Vor zwei Tagen noch hatte er in seinem Turm gesessen – heute im Kerker. Der Spitzhut hatte aber auch ein Händchen, sich den Unwillen der Obrigkeit zuzuziehen. Gedankenversunken bahnte sich der Alchemist einen Weg durch die Menschenmassen in Richtung Rathaustor.

Eine laute Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien. »Gott zum Gruße, Nari. Schön dich zu sehen.«

Beinahe wäre er am wichtigsten Ziel seines heutigen Ausflugs, dem Stand des Glasbläsers, vorbeimarschiert. »Sei gegrüßt, Tormann.«

Gespielt fuhr der sich mit der Hand an den Mund. »Verzeih, darf ich dich so rufen? Ich weiß, du bist empfindlich, was deine Person angeht.«

»Inzwischen schon. Es ist kein Geheimnis mehr, wer ich bin und wo ich wohne. Spätestens seit ich mich als Fürsprech für Jaldur betätigt habe, ist meine Herkunft stadtbekannt.«

»Ich hörte von dieser Verhandlung, alter Freund. Die Leute erzählen, du hättest deine Sache gut gemacht.« Er lächelte. »Aber was rede ich … stell dir vor, ich habe deine Bestellung dabei.« Er drehte sich zu seinem Karren um und kramte in einer Korbkiste. »Wo stecken die guten Teile nur? Ah, hier!« Mit stolzer Miene zog er einen in Leinen gewickelten Gegenstand hervor. »Beste Qualität, ich bin über mich hinausgewachsen.« Er packte sein Erzeugnis aus und präsentierte zwei ovale Lesesteine.

Der Alchemist mochte Fachleute, die selbstbewusst von ihren Fertigkeiten sprachen. Er spreizte Daumen und Zeigfinger, griff eines der erstaunlich flachen Teile am Rand und inspizierte es gründlich. Sofort erkannte er die meisterliche Arbeit Tormanns – das Glas wies keine Einschlüsse auf, es war nahezu klar, die Wölbung sanft und gleichmäßig. Behutsam führte Kronarius es vor sein rechtes Auge. Die Dinge in der Ferne verschwammen, doch als er hinabblickte, erschrak er beinahe. In ungewohnter Schärfe trat jede Falte und jede Pore seiner Hände hervor. Bis eben noch hatten seine Finger deutlich jünger ausgesehen. »Fabelhaft. Du schaffst es, dich jedes Mal selbst zu übertreffen.«

Wie das Licht durch die Sehsteine strahlte der Meisterglaser ihn an.

Ohne zu verhandeln, bezahlte der Alchemist den aufgerufenen Preis, denn die Steine waren es wert. Vielmehr schweiften seine Gedanken erneut zu Jaldur. »Verzeih Tormann, ich muss weiter und mich um eine dringende Angelegenheit kümmern. Hab Dank für die vortreffliche Arbeit.«

»Sei bedankt für den Auftrag. Und auch für die Wertschätzung, die du meiner Kunst entgegenbringst.« Der Händler verneigte sich.

Kronarius zog weiter. Jetzt beschäftigte ihn nur noch eine Fragestellung: Was hatte der Spitzhut diesmal ausgefressen? Und wie bekamen sie ihn wieder aus dem Kerker? Konnte es sein, dass er den übereifrigen, rechthaberischen, nörgelnden Büttel in sein Herz geschlossen hatte? Nein, nein, keine Gefühlsduseleien auf seine alten Tage. Jaldur gehörte nun mal zum Bund der Vier. Das war alles. Und er brauchte ihn für die Höhle in der Kluft. Das war alles. Und als hervorragender Schwertkämpfer ergänzte Jaldur die Gemeinschaft optimal. Das war alles.

Bevor Kronarius einen Plan schmieden konnte, benötigte er weitere Informationen über den Tathergang im Hafen. Er musste nicht lange überlegen, hierfür gab es keine bessere Quelle als die Königin der Gerüchte.

»Ach was! Du alter Zausel lebst noch?«, begrüßte ihn Gretel an der Tür.

»Was soll das denn heißen, wir haben uns doch letzte Woche noch gesehen«, verteidigte er sich schlapp. Stets fühlte sich dieses Weibsbild vernachlässigt.

»Gesehen im wahren Sinne des Wortes. Von Weitem habe ich dir zugewunken, und du hast eine abfällige Armbewegung gemacht. Was denkst du dir dabei? Eine Dame will umkümmert und umsorgt werden.«

Obacht! Mit Dame meint sie sich selbst, kapierte der Alchemist sofort.

»Abfällige Handbewegung? Ach was, ich habe zurückgewunken.«

»Erzähl mir nichts – du bist geflüchtet mit nichts als deiner Arbeit im Kopf. Jetzt komm mir nicht mit deinen Experimenten.«

»Aber die Wissenschaft ist der Quell des Antriebs, welcher …«

»Dein dämliches Wissen schafft mich.«

Es fiel ihm schwer es einzugestehen, doch ihre Verärgerung war durchaus begründet. Kronarius senkte den Kopf, aber nur ein wenig. »Es tut mir leid«, brachte er hervor. »Ich habe ein paar außerordentliche Entdeckungen in den beiden drogurischen Folianten gemacht, die meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen.«

Gretels Gesichtszüge wurden etwas weicher, sie spürte seine ehrliche Reue. »Und jetzt bist du gekommen, um alles wiedergutzumachen. Du bringst bestimmt Blumen in deinem Korb. Richtig?«

»Öhm!«

Schon verschränkten sich ihre Arme vor der Brust. »Öhm? Das klingt wie die Kurzform von: Wie kommt die Alte denn auf einen solch absurden Gedanken?«

»Blumen sind für Tees, Elixiere und Salben. Jetzt geht es um Jaldur. Ich habe gehört, er sitzt wieder im Kerker.«

»Komm rein!« Gretel zog die Tür hinter ihm zu. Zärtlich kniff sie ihm in die Wange. »Soll ich uns einen Blumentee machen?«

»Sehr gern.« Kronarius bückte sich, um Schnurrstracks zu kraulen, der ihm um die Beine strich.

Gretel setzte den Wasserkessel in der Küchenecke auf. »Ich habe gestern Abend davon gehört. Richter Thorbald hat ihn mit seiner Schar Leibwächter abgeführt. Auch die Stadtwache hat ihn dabei unterstützt, was mir Sorge bereitet. Jaldur soll versucht haben, den Hafenmeister Jahn zu töten. Inzwischen erzählt die halbe Stadt davon, es gibt unzählige Zeugen. Was ist denn nur passiert? Darüber wollte ich ohnehin mit dir sprechen.«

»Ich bin kein großer Menschenkenner – doch ich weiß, dass Jaldur weder ein Verbrecher noch ein Vollidiot ist. Zu keiner Zeit hatte er wahrhaftig die Absicht gehegt, den Hafenmeister zu töten.«

»Ich kann es mir auch kaum vorstellen. Kurz zuvor hatte es einen tödlichen Unfall eines Hafenarbeiters gegeben, worüber Jahn und Jaldur heftig aneinandergeraten sind.«

»Auch wenn ich geschworen habe, es nie wieder zu tun, führt kein Weg daran vorbei: Jaldur braucht erneut einen Fürsprech.«

»Von Gisells Schwester habe ich gehört, dass ihr Onkel von der Frau des Bäckermeisters Schrammkopf geflüstert bekommen hat, dass ihre Base, deren Schwester für Richter Thorbald in der Küche arbeitet, überzeugt sei, dass es keine Verhandlung geben wird.«

»Unglaublich.«

»Das finde ich auch, Willkür ist stets gefährlich.«

»Ich meine, wo du überall deine Ohren hast.«

Das Wasser im Kessel blubberte.

»Ein gutes Beziehungsgeflecht ist Gold wert. So etwas funktioniert natürlich nicht, wenn man sich am Stadtrand in einem Turm einschließt und sich hinter dubiosen Apparaturen verkriecht.«

Obacht! Sie meint mich, kapierte der Alchemist sofort.

»Hast du schon eine Idee, was du unternehmen willst, um Jaldur zu helfen?« Gretel nahm ihm die Worte aus dem Mund.

»Ich könnte einen Boten nach Bramheim zum König senden und ihn um Unterstützung bitten.«

»Das solltest du unbedingt tun. Doch selbst wenn dein Freund Arti kehrtwendend reagiert, würde es vier Tage dauern, bis die Hilfe in Dornmark einträfe.« Die Kräuterfrau stellte zwei Becher mit dampfendem Tee auf den Tisch.

»Ich muss noch heute mit dem Kommandanten der Stadtwache sprechen«, überlegte Kronarius laut und schlürfte ebenso geräuschvoll seinen Tee. »Mir ist einiges unklar. Vor allem will ich mir nicht vorstellen, dass Dante den Stadtrichter vorbehaltlos unterstützt.«

»Ein äußerst gewiefter Bursche, dieser Dante. Aus zahlreichen Ecken wurde mir zugetragen, dass es im ganzen Reich keinen besseren Schausteller gäbe. Seine beste Rolle spielt er hier auf der Dornmarker Bühne als Kommandant der Stadtwache – unterwürfig und unterschätzt. In Wirklichkeit ist er jedoch ein Meister der Ränkespielchen, seinem Gegner stets zwei Schritte voraus.«

»Umso wichtiger, ihn unverzüglich aufzusuchen. Zumal er auch damals seinen Stadtsoldaten Jaldur nicht hat fallen lassen und mir sogar Zugang zu den beiden Söldnerleichen gewährt hat, woraufhin ich dann an deren Füßen die Tätowierung mit …«

»Ja, ja – das hast du schon ein Dutzend Mal erzählt und ebenso viele Male habe ich dich dafür bewundert. Was versprichst du dir von einer Unterredung mit Dante?« Gretel nippte an ihrem Becher.

»Er soll mir berichten, was geschehen ist und dabei helfen, Jaldurs Freiheit zu erwirken.«

»Ich erwähnte es schon: Es hieß ausdrücklich, die Stadtwache selbst habe ihn abgeführt und in den Kerker geworfen.«

Kronarius rieb sich die Nase, was ihm beim Denken half. »So viel Dummheit hätte ich nicht einmal dem Spitzhut zugetraut. Irgendetwas stimmt nicht an dieser Geschichte. Es bleibt dabei, ich muss erfahren, wie der Kommandant zu der Angelegenheit steht.«

Es klopfte.

»Gretel? Bist du da?«, fragte eine helle Stimme.

»Und noch mehr Besuch. Erst kommt keiner und dann alle auf einmal«, sagte Gretel und öffnete die Tür.

Miri und ihr Freund Brejo standen auf der Schwelle. »Verzeihung, liebe Gretel. Kronarius war nicht in seinem Turm anzutreffen, daher haben wir uns gedacht …«

»Richtig gedacht. Er ist hier. Bindet die Pferde an und kommt herein.«

Wenig später saßen sie in der Stube und beratschlagten zu viert hin und her. Natürlich war Jaldurs Verhaftung auch zu den beiden durchgedrungen.

»Unseren Besuch der Höhle müssen wir wohl bis auf Weiteres verschieben«, sagte Brejo.

»Was höre ich da? Ihr wollt aber nicht erneut in die Kluft.« Voller Unverständnis runzelte Gretel die Stirn. »Habt ihr schon vergessen? Dort gibt es doch diese hochgiftigen … Kreuztermiten.« Sie warf Brejo einen hochgiftigen Blick zu.

Der nahm es gelassen, zumal Schnurrstracks in diesem Augenblick auf seinen Schoß sprang. Aus unerfindlichen Gründen mochte der Kater den Kohlejungen besonders gerne, obwohl der ihn neckisch an den Ohren kitzelte, sodass er den Kopf schüttelte.

»Davon dürfen wir uns nicht abschrecken lassen. Wir müssen dringend nochmal dorthin, ich habe dir doch von den Droguren erzählt, Gretelchen«, versuchte es Kronarius.

»Wenn er mich Gretelchen nennt, schlagen bei mir sämtliche Glocken Sturm.« Die Kräuterfrau verschränkte die Arme vor der Brust.

»Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, diese gruselige Höhle noch einmal zu betreten«, sagte Miri.

»Aber Miriannchen – keine Sorge, wir werden uns gut vorbereiten und vorsichtig sein.« Brejo grinste so breit wie der Schirm seiner Mütze. »Doch vorher müssen wir Jaldur helfen. Kronarius hat uns alle davon überzeugt, dass nur wir vier das Rätsel der Droguren lösen können.«

»Hat er das?« Sie tat so, als wolle sie ihm einen Ellenbogen in die Seite stoßen.

»Autsch! Ja, das stimmt. Der Bund der Vier muss es tun, so steht es geschrieben.«

»Mir reicht schon ein Verrückter, jetzt sind es gleich vier.« Gretel schnaufte.

Es klopfte.

Sie blickten zur Tür.

Es klopfte erneut. Lauter, fordernder, unheilvoller.

Eine herrische Stimme ertönte: »AUFMACHEN! SOFORT!«

Nun schauten Miri, Gretel, Brejo und Kronarius sich gegenseitig an. Das klang definitiv nach Ärger.

Gretel öffnete die Tür. Der Alchemist erhob sich ebenfalls und stellte sich neben sie. Draußen bauten sich fünf Männer hinter ihrem Anführer auf.

Richter Thorbald gab sich die Ehre und lärmte direkt los. »Ihr beherbergt zwei gesuchte Verbrecher. Mirianne vom Abdeckerhof und Brejoran, den Köhlergehilfen. Damit macht Ihr Euch derer Verbrechen mitschuldig.«

Kronarius brauchte einen Moment. Was führte dieser Stadtrichter im Schilde, der gerade dem gesamten Bund der Vier den Krieg erklärte.

»Wie kommt Ihr darauf, dass sich die beiden in meiner Hütte befinden?«, fragte Gretel unschuldig.

Damit kam sie bei Thorbald nicht weit. »Ihre Pferde stehen vor deiner Tür, Kräuterfrau. Weigerst du dich, uns die Delinquenten auszuliefern? Dann nehmen wir dich auch gleich mit.«

»Wie lautet der Vorwurf?«, fragte Kronarius. Vor allem galt es, die Übersicht zu bewahren.

»Dieses Mal bin ich vorbereitet, und Ihr erhaltet keine Gelegenheit, die gerechte Urteilsfindung zu zerreden, Herr Fürsprech.«

Die siegessichere Miene des selbstgefälligen Richters begann Kronarius Sorge zu bereiten.

»Sie haben der Stadtwache zwei Pferde gestohlen.« Der Stadtrichter zeigte auf Kiks und Flachs. »Diese hier!«

»Nach meinen Informationen handelt es sich hierbei keineswegs um einen Diebstahl, sondern um ein Geschenk des Königs«, erklärte Kronarius.

»Für die angebliche Übereignung der Gäule gibt es keinen Beweis, kein Schriftstück, kein Dokument, keinen Erlass. Gar nichts.« Seine Augen funkelten düster. »Ihr habt meine Geduld zur Genüge strapaziert. Überlegt Euch gut, ob Ihr die Gerichtsbarkeit an der Ausführung ihrer Pflicht hindern wollt.«

»Ja, das will ich. Ihr geht gehörig zu weit, und ich denke, Ihr wisst es.« Kronarius trat vor.

Der Richter wandte sich an seine Männer. »Ignoriert den alten Trottel und holt die beiden Verbrecher.«

Einer der Söldner stieß den Alchemisten mit der Schulter voran so heftig zur Seite, dass er stürzte. Der nächste packte Gretels Zopf und zerrte sie brutal von der Tür weg, woraufhin drei Männer ihre Schwerter zogen und ins Haus eindrangen. Kurze Zeit später schoben zwei von ihnen Brejo unsanft vor sich her, ein weiterer trug die wild strampelnde Miri hinaus.

Letztere schrie: »Wir sind keine Diebe. Die Pferde hat uns König Meinardt geschenkt.«

»Das ist offensichtlich eine Lüge. Warum sollte der König jemandem wie dir ein Pferd der Stadtwache Dornmark übereignen?«

»Fragt doch Jaldur, der kann es bezeugen.« Miris Kopf leuchtete vor lauter Wut.

»Lächerlich. Das ist doch der Oberhalunke. Ihr steckt mit ihm unter einer Decke.«

»Es hat keinen Sinn, Miri. Hier geht es nicht um Wahrheit oder Gerechtigkeit«, sagte Kronarius und klopfte sich den Staub aus seinen Kleidern. Dann wandte er sich an Richter Thorbald. »So leicht kommt Ihr damit nicht davon. Dessen seid Euch gewiss.«

»Soll ich dem Alten das Maul stopfen?«, fragte einer der Grobklötze.

»Nein, bedauerlicherweise hat er eine besondere Beziehung zu Meinardt Rachfort. Im Augenblick schützt ihn das – wir werden sehen, wie lange noch. Führt die Blagen ab. Der Diebstahl ist offensichtlich und muss umgehend bestraft werden. Wir werden daher sowohl den Urteilsspruch als auch dessen Vollstreckung nicht lange aufschieben.« Er spitzte die Lippen, sein rechter Arm machte eine Hackbewegung. »Schwerer Diebstahl – Verlust der linken Hand.«

»Das wollt Ihr nicht wirklich tun!« Kronarius ballte die Fäuste. Zum ersten Mal in seinem Leben bereute er, kein Kampfelixier gebraut zu haben, das ihn unbesiegbar machte. Wohl oder übel musste er sich diesmal fügen.

Mit einer schnellen Bewegung wand sich Brejo aus dem Griff seines Bewachers und trat ihm in den Schritt. Der Söldner klappte zusammen, doch zwei andere nahmen unverzüglich seinen Platz ein. Einer versetzte Brejo einen Faustschlag gegen die Schläfe.

»Widerstand gegen die Obrigkeit – in Verbindung mit Pferdediebstahl könnte es für den Galgen reichen.« Als würde er einen guten Wein kosten, schürzte Thorbald genussvoll die Lippen.

»Mach es nicht noch schlimmer, Brejo«, sagte Kronarius. »Ich werde nicht zulassen, dass euch etwas geschieht.«

Die Söldner grinsten, der Richter grinste. »Was kann der alte Wirrkopf schon tun? Vermutlich hofft er auf seinen Jugendfreund, den König, der sich gerade zwei Tagesreisen entfernt mit den Korkonen herumschlägt.« Er streckte den Kopf nahe vor Kronarius‘ Gesicht. »Selbst wenn sich das Ganze hinterher als bedauerlicher Irrtum herausstellen sollte, wird es zu spät sein. Ihr habt verloren alter Mann.« Unschuldig breitete er die Arme aus. »Die Welt braucht Gerechtigkeit und aufgrund meiner Profession kann ich gar nicht anders, als diese auszuüben.« Er streichelte über die Locken seiner Perücke. »Genug palavert. Hinfort mit dem Pack! Nehmt auch die Pferde mit, sie dienen als Beweis.«

Fassungslos musste Kronarius mitansehen, wie die Grobklötze Miri und Brejo abführten. Mit Tränen in den Augen blickte Gretel ihn an. Was für Kräfte hatte Jaldur nur heraufbeschworen? Gegen diese brutale Willkür war weder ein Kraut von Gretel noch ein Trank des Königs der Elixiere gewachsen.


Festschmaus

Jaldur öffnete die Augen – es machte keinen Unterschied. Nichts als schwarze Schwärze, wo er auch hinblinzelte. Lichter und Gesichter, Farben und Freude gab es nur noch in seiner Vorstellung, denn all dies sperrte der Kerker tief unter den dicken Mauern der Stadtwache aus. Hatte er zu viel gewagt?

Der Stadtsoldat hing seinen düsteren Gedanken nach, als von nebenan ein schrilles Quietschen ertönte, gefolgt von einem hässlichen Knacken.

»Hab ich dich!«, krächzte es.

Jaldur hielt die Luft an, so konnte er besser lauschen, obwohl er im Grunde gar nicht so genau wissen wollte, was dort drüben geschah.

Wildes Geschmatze und Geschlürfe hallte durch die Finsternis.

Das flaue Gefühl in seinem Magen verstärkte sich. Die Geräusche ließen nur einen Schluss zu, der sich jedoch nur widerwillig in Jaldurs Bewusstsein drängte: Sein Zellennachbar verschlang gerade eine Ratte. Roh! Wie lange würde es dauern, bis er selbst so weit war?

Die ekelerregenden Laute ebbten ab und Krebor klatschte in die Hände. »Hab ich das Mistviech endlich erwischt. Du musst wissen, ich esse so wenig wie möglich von dem Fraß, den sie mir bringen. Ratten sind mir lieber. Aber glaube nicht, dass ich dir was abgebe.«

Für Übelkeit war in der engen Zelle kein Platz. Jaldur stand auf und ging zur Tür, damit sein lieblicher Nachbar ihn besser hören konnte. »Wie auch immer. Richter Thorbald speist von den vornehmsten Buffets, stopft die erlesensten Delikatessen in sich hinein, während er anordnet, dass unbequeme Gefangene vergiftet werden oder den Hungertod erleiden.«

»Was soll der Vortrag – erzähle mir was Neues. Er hat gewonnen, kleiner Büttel. Akzeptiere das doch endlich.«

»Danach sieht es aus.«

»Weißt du was? Ach nee – du weißt ja nichts«, höhnte es von nebenan. »Und ich bin der Letzte, der etwas daran ändert.«

Jaldur verzichtete auf eine Antwort, damit verebbte die Unterhaltung aufs Neue. Beide Gefangenen hingen ihren Gedanken nach.

Schwer zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, als in der Ferne ein Schlüsselbund rasselte und die Tür im Gang aufgestoßen wurde. Jaldur sprang auf und spähte durch das Gitterfenster, wo ein schwacher Lichtschein immer heller wurde. In der Zelle nebenan rührte sich nichts. War ihm seine letzte Mahlzeit etwa nicht bekommen?

Jaldur starrte stur in den mittlerweile gleißenden Lichtkegel, der drohte ihm die Augen zu versengen. Der Kerkermeister persönlich brachte den Gefangenen in den Todeszellen das Essen. Warum schickte er nicht einen seiner Handlanger?

»Krebor, du Stück Schweinedreck, lebst du noch?«, erkundigte sich Mattorus in feierlicher Gehässigkeit.

»Stink ab!«

Der Söldner war ein Mistkerl, ein skrupelloser Mörder, doch Jaldur fühlte so etwas wie Erleichterung, als er die Antwort vernahm.

»Das werde ich gleich. Ich freue mich auf die fette, knusprige Schweinshaxe, die auf mich wartet.«

Krebor sparte sich offenbar die Luft und Kraft für eine Reaktion.

»Nun zu meinem neuen Liebling.« Der Kerkermeister erreichte Jaldurs Zelle und schob einen mit undefinierbarer Pampe gefüllten Napf unter der Tür hindurch. Sogleich fraß sich das Misstrauen in Jaldurs Eingeweide wie das potenzielle Gift in dem Brei.

In aller Kameradschaft erklärte der Kerkermeister gönnerhaft: »Lass es dir schmecken.« Er gluckste vergnügt und setzte hinzu: »Und übrigens, was ich dir noch sagen wollte: Wir kümmern uns auch um deine beiden Freunde, diese Abdecker-Göre und den Köhlergehilfen. Gestern haben wir sie geschnappt und sie eine Ebene höher eingesperrt.«

Augenblicklich drehte sich Jaldur der Magen um. Sämtlicher Hunger verging ihm, er vermochte kaum noch klar zu denken. Nur ein Stammeln brachte er heraus. »Was? Wa… warum? Sie haben nichts verbrochen.«

»Wenn du Pferdediebstahl als Nichts bezeichnest, dann haben sie auch nichts zu befürchten, wenn der Stadtrichter sein Urteil fällt.« Wieder dieses schäbige Glucksen. »Ach ja, der Köhler hat einen Wachsoldaten angegriffen. Ich denke, der arme Kerl wird dafür hängen. Hihi.«

Ein solch skrupelloses Vorgehen ausgerechnet gegen Mirianne und Brejo hatte Jaldur nicht einmal vom Richter erwartet. Erneut hatte er Thorbald unterschätzt. Diese Dreistigkeit erwischte ihn wie ein Faustschlag mitten ins Gesicht und rüttelte ihn wach. »WENN DEN BEIDEN AUCH NUR EIN KRATZER ZUGEFÜGT WIRD …«

»Hihi … ich wusste, dass dir diese Neuigkeit gefällt. Ja, ich höre … was geschieht dann?«

Die ungeheure Gehässigkeit dieses Menschen machte Jaldur rasend. »Wenn ich hier rauskomme, breche ich dir sämtliche Knochen.«

»Wenn, wenn …«, spottete der Kerkermeister. »Dann muss ich mir ja keine Sorgen machen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Gang.

Jaldur hörte nur noch das Rasseln seines Schlüsselbundes.

Zurück blieb abgrundtiefe Dunkelheit und noch tiefere Verzweiflung.

Von nebenan erklang ein Schnaufen. »Ein Herzensguter, unser Mattorus. Der tut alles, was der Schweinerichter ihm aufträgt. Langsam solltest du kapieren, warum ich Ratten fresse.«

Im Augenblick hämmerten die Sorgen in Jaldurs Kopf – er hatte keinen Grund, die Worte des Kerkermeisters anzuzweifeln. Die Verhaftung von Mirianne und Brejo erwischte ihn vollends auf dem falschen Fuß, so etwas hatte er sich in seinen schlimmsten Befürchtungen nicht ausmalen können. Seine Zähne knirschten, als er zwischen ihnen hervorstieß: »Ich schwöre es. Ich breche Mattorus die Knochen. Und dann knöpfe ich mir den Richter vor.«

»Weißt du was, Büttel? Das glaube ich dir sogar.«

Jaldurs Fäuste trommelten gegen die Tür, bis er sich erschöpft an der Wand niederließ. Dort verharrte er schwer atmend, den Kopf zwischen die Hände gepresst, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

Plötzlich sagte Krebor mitten in die Finsternis: »Ich verrate dir, was du wissen solltest.«

»Willst du mir etwa beibringen, wie ich bei völliger Dunkelheit am besten Ratten fange? Weißt du was? Das will ich gar nicht wissen. Behalt’s für dich.« Jaldur schlug mit der flachen Hand einige Male gegen die Wand.

»Nein, du Schwachkopf. Ich spreche von den Auftragsmorden. Von den Blaumeisen.«

»Ach was! Woher kommt auf einmal dieser Sinneswandel?«

»Ich spüre deine Verzweiflung. Sie ist echt, sowas erkenne ich. Du bist dem Tod geweiht, daran geht kein Weg vorbei.«

»Erzähle, was du loswerden willst, oder halte die Klappe.«

»Du warst doch scharf darauf zu erfahren, wer sie ist, wer die Fäden im Hintergrund zieht. Jetzt verrate ich dir, was ich weiß: Es ist eine Frau. Mit viel Einfluss.«

»Und? Wer ist diese Frau?«, flüsterte Jaldur, während sich sein Herz verknotete. Er setzte sich aufrecht hin und lauschte angestrengt in Richtung Nachbarzelle. Er war beinahe am Ziel, jetzt durfte er kein Wort verpassen.

»So genau weiß ich das auch nicht, schließlich habe ich sie nicht persönlich getroffen.« Ein Hustenanfall unterbrach seinen Redefluss.

Jaldur biss sich auf die Lippen. In Gedanken beschwor er den Söldner: Krieg dich ein, rede weiter! Sag es mir.

Röchelnd fuhr Krebor fort: »Einmar war es, er hat mir von dem Treffen erzählt. Es war spät am Abend, dunkel, und sie trug einen Mantel mit tiefgezogener Kapuze, sodass er ihr Gesicht nicht erkennen konnte.«

»Hat sie einen Namen?«

»Na klar hat sie einen Namen … aber was glaubst du denn? Natürlich hat sie den für sich behalten. So läuft das nun mal bei Auftragsmorden. Bezahlt hat sie vorab, mit purem Gold.«

»Was genau wollte sie von den Blaumeisen?«

»Diese Dirne im Dornmarker Hafen sollte dran glauben. Offenbar quatschte sie zu viel über Dinge, die geheim bleiben mussten.«

»Du meinst Marina, ich kannte sie.« Jaldur erinnerte sich an ihre letzten Worte, die der Wirt Gorsten unfreiwillig mitbekommen hatte: Du bist eine verfluchte Blaumeise. Hat sie dich geschickt? Offenbar wusste die Hure Marina noch viel mehr, nämlich wer genau ihr nach dem Leben trachtete.

Krebor genoss es spürbar, sich wie der Allwissende aufzuspielen. Kaum verwunderlich, viel mehr als dieser letzte kleine Triumpf blieb ihm nicht in seinem dahinscheidenden Söldnerleben. Jedenfalls gab er sich weiterhin unerwartet redselig. »Für die Auftraggeberin stellte die Hure ein Risiko dar, da sie über Dinge informiert war, die sie nichts angingen. Dabei trank und quasselte sie noch mehr, als sie wusste. Eine teuflische Kombination. Folglich beschloss die Unbekannte, die Hure … entfernen zu lassen.«

»Ihr Blaumeisen habt sie mit Erfolg entfernt. Gratulation. Ich will gar nicht wissen, wer sie erwürgt hat. Damit kann ich nichts mehr anfangen.«

»Der perverse Bart war es.« Krebor konnte sich nicht zurückhalten. »Das ist der, den du bereits am Perlsee abgestochen hast. Übrigens war es auch er, der ihr die Ratte in den Mund gestopft hat. Solche Spielchen erfreuten sein schlichtes Gemüt. Wobei – ich sollte mich nicht über ihn lustig machen, hihi … ich mache es ja selbst. Sogar freiwillig. Es geht doch nichts über einen herzhaften Rattenschmaus.« Zum Beweis schmatzte es nebenan erneut. Dem Irrsinn dicht auf den Fersen ertönte ein weiteres heiseres Kichern, das eine Gänsehaut über Jaldurs Rücken laufen ließ.

»Wohl bekomms, doch ich bin noch nicht so weit«, erklärte Jaldur. Angst und Entsetzen stieg in ihm auf, als ihm bewusst wurde, was ihm da rausgerutscht war. Noch.

Wer verstand schon diese Söldnerseele, jedenfalls fuhr Krebor in einem Ton fort, als wären sie beste Kameraden. »Wie gesagt, Bart hast du bereits erwischt. Genau wie Raimond. Mir ist es immer noch ein Rätsel, wie du es geschafft hast, unseren Angriff zu überleben.«

»Mir auch. Aber nun sitzen wir hier. Zwei alte Feinde, die gemeinsam verrecken.« Er schnalzte mit der Zunge. »Und sich bald gegenseitig die Ratten wegfressen.« Jaldur schluckte und schlug den Bogen wieder zurück zum Thema. »Was hattet ihr vier Schwerenöter denn plötzlich gegen mich? Im Grunde bin ich ein netter Kerl.«

»Im Grunde bist du nur ein dämlicher Büttel!«

Der Stadtsoldat ließ es so stehen. Zumal ihm nicht allzu viele Gegenargumente einfielen.

»Du bist so dämlich, dass einige einflussreiche Leute mitbekommen haben, dass du deine Nase in Dinge steckst, die dich nichts angehen. Folglich erhielten wir den Auftrag, uns um den Wirt Gorsten und den neugierigen Büttel zu kümmern. Vermutlich wollte sie sämtliche Mitwisser aus dem Weg räumen und auf diese Weise jede weitere Untersuchung im Keim ersticken.«

»Wie kam dieser Auftrag zustande? Hat sich Einmar ein zweites Mal mit ihr getroffen?«

»Nein, die Anordnung kam direkt vom Richter. Einmar war froh, nicht noch einmal nach Bramheim reiten zu müssen.«

»Dann stammt sie also aus der Hauptstadt«, resümierte Jaldur erstaunt. Ein wenig zu erstaunt.

»Wird das hier ein Verhör?«, schnaubte der Söldner.

»Nein, ich würde nur gern wissen, für wen ich sterbe.«

»Ich werde es dir sagen, Klugscheißer. So wie immer, für die da oben. Die feine Dame stammt nämlich aus dem königlichen Schloss. Das Treffen mit Einmar fand zwar in einer Spelunke mitten in Bramheim statt, doch danach ist er ihr heimlich gefolgt. Der Einfaltspinsel konnte zwar nicht bis drei zählen, dafür aber schleichen wie eine Wildkatze. Jedenfalls hat er beobachtet, wie sie in den Palast zurückgekehrt ist. Die Wachen hätten sie ehrerbietig durchgewunken.«

»Das bedeutet, wir sind Opfer einer größeren Verschwörung.« Jaldur fiel wieder in seine Rolle zurück. »Die unbekannte Dame, der Richter, der Gutsherr Henrich … alle haben sie Dreck am Stecken. Zum Teufelshenker, war ich naiv!«

»Sag ich doch, du bist ein seltener Trottel.« Krebor stöhnte. »Bevor du fragst, ich habe keine Ahnung, wer während der Verhandlung dem guten Gutsherrn den Pfeil in den Kopf geschossen hat. Ein verflucht meisterlicher Treffer, das muss ich dem Schützen lassen. Respekt. Doch genug geredet. Jetzt muss ich mich ausruhen.«

Jaldur vernahm aus der Nachbarzelle ein paar wenige mühsame Schritte. Besser Schlurfgeräusche als Schlürfgeräusche. Krebor ließ sich auf seiner Pritsche nieder und hüllte sich fortan in Schweigen.

In Jaldurs engem Schädel fand sich neben all den Sorgen kaum noch Platz für andere Gedanken. Das Schicksal von Mirianne und Brejo, die Unbekannte aus Bramheim, der Verräter in der Stadtwache, die Rolle des Richters sowie des Statthalters. Die Ereignisse überschlugen sich. Und wie erging es Kronarius?

Wie naiv war Jaldur doch gewesen. Warum hatte er diese Entwicklung nicht kommen sehen? Jetzt spielte nicht nur sein mächtiger Feind gegen ihn, sondern auch die Zeit. Rastlos schritt er den Kerker ab – eins, zwei, drei. Und zurück. Drei, zwei, eins. Die Wände schienen ihn zu zerquetschen.

***

Ein kalter, dunkler Albtraum in Form eines kalten, dunklen Kerkers. Mirianne befand sich nicht allein in der Zelle. In der Ecke lag eine in Lumpen gehüllte Frau, die sich noch kein einziges Mal bewegt hatte. Vielleicht war sie längst gestorben – dem Geruch nach zu urteilen, sogar wahrscheinlich. Bislang hatte Mirianne es vermieden, näher an sie heranzutreten oder sie gar anzusprechen. Seit ihrer Verhaftung kämpfte Mirianne mit den Tränen, rang um Fassung und ordnete die Gedanken. Alles gleichzeitig. Ihr Kopf schmerzte. Auch Brejo hatten sie eingesperrt, offenbar in einen anderen Trakt, denn es drang nichts zu ihr durch. Dass sie einmal im Gefängnis landen würde, war unvorstellbar gewesen. Wegen Pferdediebstahls! Dabei war Flachs doch ein Geschenk des Königs. Selbst wenn sie wieder freigelassen würde – ihr liebgewonnenes Tier hatten sie ihr einfach weggenommen. Wie ungerecht konnte diese Welt nur sein? Sie war keine Diebin. Genauso wenig wie Jaldur ein Mörder. Interessierte sich der Richter überhaupt für die Wahrheit? Ihr kam es nicht so vor. Vermutlich konnte nur der König helfen, doch der war weit weg in Bramheim.

Mirianne stierte durch die Gitterstäbe der Kerkertür. Eine Nachtkerze im Mittelgang spendete etwas Licht, sodass sie die Zelle gegenüber beobachten konnte, wo sich die drei Insassen unaufhörlich stritten. Das Gezeter zerrte an ihrer angeschlagenen Gemütsverfassung.

Sie wusste nicht, wie lange sie bereits im Kerker saß, lange genug jedenfalls, dass sich Mutter, Vater und Bruder bestimmt sorgten. Wie ihre Familie wohl die Neuigkeit aufnehmen würde? Ihre Gedanken wanderten zu Brejo. Ihr Freund hatte sich tapfer gegen die Verhaftung gewehrt. Der Richter hatte etwas von Galgen gefaselt …

Vor lauter Angst wurde ihr schwindelig. So ging das nicht, sie musste schleunigst all die schlimmen Gedanken beiseiteschieben, sonst würde sie innerhalb kürzester Zeit durchdrehen. Gesagt, getan. Sie konzentrierte sich auf sich selbst und spürte langsam die Verbindung zu Kronarius und Jaldur erwachen. Der Bund der Vier bestand noch.

Mitten hinein in ihren zart aufkeimenden Optimismus keifte es plötzlich. »Was bist du für eine?«

Ihre Zellengenossin lebte noch. Stumm starrte Mirianne die verkrümmt vor ihr stehende Gestalt an.

»Hast du deine Zunge verloren? Sag schon, warum bist du hier?«

»Ich … ich habe nichts Verkehrtes getan«, stammelte Mirianne und bereute ihre Worte sogleich. Vielleicht hätte sie besser sagen sollen, dass sie drei Frauen mit bloßen Händen erdrosselt hatte.

Die Alte kicherte. »Ich frage anders, auch wenn es aufs Gleiche hinausläuft. Was werfen sie dir vor?«

»Pferdediebstahl«, wisperte Mirianne. »Was nicht stimmt. Der König hat mir das Pferd geschenkt.«

Stille. Nur Wortfetzen des Streits der Männer von gegenüber schwappten herüber.

Dann schüttelte sich ihre Zellengenossin vor Lachen. »Haha! Der Kö…hö…nig! Was haben die mir denn hier für ein Schätzchen gebracht.«

Mirianne wusste nur eins, nämlich nichts darauf zu erwidern.

Es dauerte, bis sich die Alte etwas beruhigt hatte. »Dreh dich ins Licht, damit ich dich besser sehen kann!«

Sie musste den blassen Schein der Nachtkerze im Trakt meinen. Etwas anderes gab es hier nicht.

»Dann will ich dich aber auch sehen«, piepste Mirianne und stellte sich vor das Gitterfenster. Viel mehr als einen Umriss würde ihre Zellengenossin kaum erblicken.

Die Frau röchelte. »Willst du nicht. Glaube mir. Es wird dich noch mehr verängstigen.«

»Weswegen haben sie dich eingesperrt?«

»Hoho – du lernst schnell. Ich soll meinen Herrn Gatten abgestochen haben.«

»Dann bist auch du unschuldig?«

»Wie kommst du denn darauf? Natürlich habe ich es getan. Und ich bereue es keinen Herzschlag lang. Ich würde es wieder tun.«

Mirianne verzichtete darauf, weitere Einzelheiten zu erfragen; sie hatte genug mit ihren eigenen Problemen zu tun.

Vor der Zelle rumorte es. Die Tür wurde aufgestoßen, das Licht einer Laterne drang herein. Auf der Schwelle stand ein dürrer Mann mit weißem Haar und weißer Haut. Umso finsterer starrten seine tiefliegenden schwarzen Augen sie an.

Ein Gespenst, von dem nichts Gutes zu erwarten ist, dachte Mirianne.

»Hier ist die Pferdediebin, mein Herr«, schnurrte er unterwürfig zu einer Gestalt in seinem Rücken. »Wollt Ihr sie direkt bestrafen?«

»Das will ich, Kerkermeister. Solche Untaten verdienen keinen Aufschub.« Der Sprecher trat ins Licht. Er trug Helm und Brustpanzer sowie ein Schwert am Gurt. Sein dichter Bart war zu zwei Zöpfen geflochten.

Mirianne schluckte. Sie kannte den Mann. Auf gewisse Weise gehörte er nicht hierher. Ritter Markes betrat ihre Zelle. Ausgerechnet jener Ritter, der während ihres Besuches im königlichen Schloss stets mit Jaldur im Streit gelegen hatte. Jener Ritter, den Jaldur im Zweikampf in der Eingangshalle der Unterkunft der Blutwolke durch seinen Sieg gedemütigt hatte. Jener Ritter, den der König gerüffelt hatte, weil er Mirianne nicht geglaubt, sondern im Schlossgarten den Verräter Tristor hatte entkommen lassen.

»So sieht man sich wieder«, sagte Markes.

Mirianne sah der grimmigen Miene an, dass Markes all diese Unannehmlichkeiten keineswegs vergessen hatte.

***

Nach langer Zeit des Grübelns hörte Jaldur in der Ferne Menschen näherkommen. Er linste durch das Gitter. Der Schein des Lichts sah verdächtig nach Mattorus‘ Laterne aus. Einige Schrittgeräusche später erblickte Jaldur das grobschlächtige Gesicht des Kerkermeisters, von dem nichts Gutes zu erwarten war. Vermutlich kam er in der Absicht, die Gefangenen erneut zu quälen. Hinter Mattorus tauchte eine weitere Gestalt auf. Ein großer Mann mit breiten Schultern, der eine brennende Fackel in der Hand hielt. Das flackernde Licht tanzte in seinen blonden Haaren. Es handelte sich um einen Krieger der Blutwolke, der berüchtigten fünfzehnköpfigen Rittergarde des Königs. Jeder in Dornmark kannte seinen Namen.

Die beiden Männer erreichten die Kerkertür.

»Igor von Windmoor!«, würgte Jaldur hervor. Auch Erleichterung konnte die Kehle zuschnüren.

»Jaldur Baldarin. Ein hoffnungsloser Fall. Kann es sein, dass wir einen Gutteil unserer gemeinsamen Zeit in Kerkern verbringen?«

»Zweifelsohne, doch zur Abwechslung tauschen wir bisweilen die Rollen und die Seiten der Gitter.«

»Ihr kennt diesen Hundesohn?«, fragte der Kerkermeister.

»Sofort aufschließen!«, bölkte Igor Mattorus an.

»Wie bitte, Herr?«, jammerte Mattorus. »Richter Thorbald … wird dies nicht gutheißen. Er selbst höchstpersönlich hat die Verwahrung der Übeltäter angeordnet.«

»Ja und? Ich ordne höchstpersönlich etwas anderes an, oder widersetzt du dich dem Willen des Ersten Ritters deines Königs? Das käme einem sofortigen Todesurteil gleich. Ganz ohne Verhandlung, dafür benötigen wir Thorbald gar nicht.«

»Ihr … wisst, dass ich nur die Anweisungen des Richters befolge.«

»Dann befolge jetzt unverzüglich meine!« Igor hielt ihm die Fackel unters Kinn, sodass die Flammen sein Gesicht hochzüngelten.

Erschrocken zog Mattorus den Kopf zurück. Dem Geruch nach war bereits ein Teil seines Bartes angesengt. Keinen Herzschlag später flog die Tür auf. Mit Sicherheit hatte noch keiner eine Zelle dieses Kerkers derart schnell geöffnet. Es geschah wie von allein. Jaldur stürzte hinaus, packte den freien Arm des Kerkermeisters und drehte ihn in einer schnellen Bewegung auf den Rücken. Mattorus stöhnte schmerzerfüllt, dabei war das doch erst das Vorspiel. Mit einem Ruck drückte Jaldur den Arm des Kerkermeisters nach oben. Das Knacken des brechenden Knochens hallte durch den Gang. Mattorus‘ Geschrei und Krebors Geheul, der ganze Lärm vereinte sich zu einem dämonischen Duett aus Schmerzen und Schadensfreude.

»Büttel, du wolltest ihm alle Knochen brechen, denk dran«, krakeelte der Söldner aus der Nachbarzelle. Um ja nichts zu verpassen, presste er sein knöchernes Gesicht so fest gegen die Gitterstäbe, dass es kaum noch etwas Menschliches hatte.

»Geduld, Krebor. Schmerz hat es nicht eilig.«

Ohne Wimperzucken oder Faltenverziehen schaute Igor von einem zum anderen. »Mich dünkt, ich störe nur. Hier sind offenbar tiefe Freundschaften gewachsen, denen ich nicht im Wege stehen möchte.« Er musste schreien, um das Geheul des Kerkermeisters zu übertönen. Igor schüttelte Mattorus. »Du hörst jetzt auf zu jaulen. Meine Ohren schmerzen schon.«

»Uaah, er hat mir den Arm gebrochen.«

Jaldur sagte: »Ich kann das Gejammer ebenfalls kaum ertragen. Geben wir ihm Grund dazu. Ritter Igor, wenn Ihr bitte seine Laterne halten möget, breche ich ihm noch ein paar Knochen mehr.«

Das Gesicht des Kerkermeisters verformte sich, er presste die Lippen aufeinander und strengte sich an, sein Geheule in Gewimmer zu ersticken.

Jaldur packte ihn an der Kehle. »Doch vorher muss ich noch etwas erledigen: Führe uns zu Mirianne und Brejo. Sofort!«

Mattorus bemühte sich zu antworten, doch heraus kam nur ein Röcheln.

»Er will sagen: Ritter Markes hat sich bereits um die beiden gekümmert. Sie warten in der Schreibstube des Kommandanten auf uns«, erklärte Igor.

Was für eine Erleichterung! »Ihr glaubt nicht, welche Last gerade von mir abfällt. Gehen wir direkt zu ihnen. Ich muss mich vergewissern, dass es den beiden gut geht.«

»Verstehe, Ihr fühlt Euch verantwortlich.« Der Ritter deutete auf den Kerkermeister. »Was machen wir mit dem hier?«

»Den brauchen wir im Moment nicht – ich kümmere mich später um ihn.« Jaldur ließ den Mistkerl los.

Dies nahm Mattorus zum Anlass, so schnell es ihm möglich war das Weite zu suchen – dabei wirkte er seltsam ungelenk, weil er krampfhaft mit dem gesunden Arm den gebrochenen festhielt.

»Thorbalds Mistkröte wird bestimmt auf direktem Weg zu seinem Herrchen laufen. Hätten wir ihn nicht besser einsperren sollen?«, überlegte Igor.

»Die Zuspitzung der Ereignisse nehme ich in Kauf. Ich denke, nur so lassen sich einige grundsätzliche Dinge klären. Ein wenig Zeit haben wir noch.« Sie verließen den Trakt mit den Todeszellen, Jaldur beschleunigte seine Schritte. »Aber sagt: Wie kommt ausgerechnet mein spezieller Freund Ritter Markes dazu, meinen Kameraden und mir zu helfen? Wir beide hatten in Bramheim keinen sonderlich guten Anfang.« Ungern dachte Jaldur an den Zweikampf zurück.

»Der König selbst hat ihm aufgetragen, mich zu begleiten und mich nach besten Kräften zu unterstützen.«

»Das sieht Meinardt Rachfort ähnlich. Ich gestehe, ich habe Euch etwas früher erwartet.«

»Auf dem Weg hierher verlor Markes‘ Gaul ein Hufeisen, was uns einen Tag gekostet hat.«

Trotz der Eile blieb Jaldur einen Augenblick stehen und ergriff den Unterarm des Ritters. »Danke Igor, dass Ihr gekommen seid!«

»Ihr hattet Glück, ich fing gerade an, mich ein wenig im Schloss zu langweilen. Immerhin stehe ich jetzt nicht mehr in Eurer Schuld. Doch wir sind noch lange nicht fertig mit dieser Geschichte.«

»Als Erstes muss ich mich vergewissern, dass meine Freunde wohlauf sind. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn Mirianne, Brejo oder Kronarius etwas zustößt.«

Sie stiegen die schmale Steintreppe zum ebenerdigen Flur der Kaserne hinauf. Jaldur blinzelte durch die Fenster – das Sonnenlicht blendete, schmerzte und kitzelte in den Augen. Das tat so gut!

Einer der Anwärter, dessen Namen Jaldur vergessen hatte, betrat den Korridor und schaute dem davoneilenden Mattorus erstaunt hinterher. Sein Gesicht geriet in Schieflage, als er Igor von Windmoor erkannte. Ehrerbietig verneigte er sich. »Herr Ritter! Eine Ehre, Euch hier anzutreffen.«

Von Igor erntete er ein Nicken, von Jaldur einen Auftrag. »Im Todeskeller sitzt ein Söldner, der dem Hungertod nahe ist. Zweifelsohne ein übler Kerl, trotzdem er sollte menschenwürdiges Essen bekommen. Bringe ihm eine ordentliche Mahlzeit mit Grüßen von mir und richte ihm aus, dass er ab heute getrost wieder davon essen und trinken kann.«

Der Jungspund sah aus, als hätte er hundert Fragen, doch er tat das Klügste, was er tun konnte: schweigen und losrennen.

Dies galt nicht für Igor. »Handelt es sich bei diesem Krebor nicht um das letzte Mitglied der Blaumeisen, die Euch einst am Perlsee zu töten versuchten?«

»Ja, genau der ist es.«

»Ihr habt ein zu weiches Herz, das wird Euch eines Tages den Kopf kosten.«

»Mag sein. Solange er noch oben auf meinem Hals sitzt, gibt aber meist er die Richtung vor. Jetzt drängt er zum Haupttor.«

»Dann los. Die Angelegenheit ist noch nicht ausgestanden.«

Im Eiltempo liefen Igor und Jaldur den Wehrgang entlang, die wachhabenden Soldaten blickten ihnen erstaunt hinterher.

Die Tür der Schreibstube stand offen. Jaldur jubelte innerlich, als er Mirianne, Brejo und Kronarius tatsächlich dort sitzen sah.

Davor lehnte Ritter Markes mit dem Rücken am Türrahmen. In der ihm eigenen Überheblichkeit rief er ihnen entgegen. »Der berüchtigte Hafenmörder ist wieder frei. Ihr Leut, versteckt Eure Frauen und Kinder.«

Anstelle einer Antwort breitete er seine Arme aus, denn Mirianne hatte ihn entdeckt und lief ihm entgegen. »Jaldur – bin ich froh, dich zu sehen.«

»Und ich erst.« Er fing das Mädchen auf und drehte sich einmal im Kreis mit ihr. Als er sie absetzte, stand Brejo neben ihm und streckte ihm seinen Gurt mit dem Schwert entgegen. Löwenklinge! Dankbar nahm Jaldur die Waffe entgegen. Der Bund der Vier war wohlauf, und er spürte das Heft seines Schwertes in der Hand. Was für eine Wendung! Doch diesmal würde er sich nicht zu früh freuen. Er würde den Fehler kein zweites Mal machen, den Richter zu unterschätzen. »Ich erkläre euch alles später – im Moment ist nur eines wichtig.« Er wandte sich an Kronarius, der bislang ungewohnt schweigend danebenstand. »Nehmt bitte Mirianne und Brejo mit in Euren Turm. Ihr müsst euch in Sicherheit bringen, denn es wird nicht lange dauern, bis der Richter samt seinen Schergen hier auftaucht. Im Grunde wollen sie nur mich.«

»Vertrackt, verzwackt«, meckerte der Alchemist. »Ihr schiebt den Ärger stets vor Euch her wie eine Schubkarre voller Mist.«

Dem konnte Jaldur wenig entgegensetzen.

»Ich renne auf keinen Fall weg«, erklärte Mirianne. »Ich denke gar nicht daran. Zuerst will ich Flachs zurück.«

Wie zu erwarten, strotzte auch Brejos Gesicht vor Empörung. »Ihr habt es gehört. Das kommt nicht infrage.«

Tadelnd sah Kronarius die beiden an. »Lasst euch von einem klaren Geist sagen: Euer Verhalten entbehrt jeder Rationalität. Wenn wir hierbleiben, setzen wir uns der Gefahr aus, bei der bevorstehenden Konfrontation durch den Gegner verletzt oder gar getötet zu werden. Daher lautet die einzig logische Schlussfolgerung, auf die selbst der Spitzhut gekommen ist: Wir müssen schnell fort von hier und uns in Sicherheit bringen. Alles andere zeugt von Starrsinn und Dummheit.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Doch wenn ich es mir genau überlege, verweigere auch ich den Fluchtdienst. Laufe ich nicht fort, so bleibe ich hier! Wir stecken zu tief in der Angelegenheit, um nun das Ende zu verpassen.«

Gedanklich schlug Jaldur die Hände über dem Kopf zusammen. Dieses Heldentum an falscher Stelle zum falschen Zeitpunkt behagte ihm gar nicht. Markes und Igor grinsten anerkennend in Richtung der drei Sturköpfe.

Nun trat auch Dante aus seiner Schreibstube auf den Wehrgang hinaus. »Haltet euch da bloß raus, Männer. Ihr wisst, die Stadtwache verhält sich neutral, bis die Gesetzeslage geklärt ist«, stellte der Kommandant der Stadtwache klar.

Für weitere Diskussionen verblieb keine Zeit, denn es kam wie es kommen musste: Ein Dutzend bewaffnete Männer marschierten den Wehrgang entlang geradewegs auf sie zu. Jaldur erkannte einige der Söldner, die auch bei seiner Verhaftung zugegen gewesen waren.

Jaldur warf Mirianne und Brejo einen eindringlichen Blick zu. »Das habt ihr nun von eurer Sturheit. Geht in die Schreibstube – Brejo, du weichst nicht von ihrer Seite.«

Immerhin gehorchten die beiden auf der Stelle. Kronarius dagegen blieb an vorderster Front stehen.

Die schwer bewaffneten Ankömmlinge bauten sich vor ihnen auf. Angeführt wurde der Trupp von einem goldgelockten Perückling mit edler Gesichtsblässe in einem schwarzen Seidentalar, allseits bekannt als der Herr des Oberhofes zu Dornmark, seines Zeichens Richter, Beauftragter der Krone, legitimiert durch König Meinardt Rachfort den Zweiten. Ohne Jaldur eines Blickes zu würdigen, wandte sich Stadtrichter Thorbald an den Ritter: »Verzeiht, Igor von Windmoor. Nicht einmal der Erste Ritter steht über dem Gesetz. Wir beide sind Männer klarer Worte.« Er legte eine Pause ein, wohl um die Bedeutung des nächsten Satzes zu unterstreichen. »Ihr seid nicht befugt, eine von mir angeordnete Haftanweisung zu ignorieren oder gar zu annullieren.«

Mit angespanntem Schweigen hefteten alle Umstehenden ihre Blicke auf Richter und Ritter.

Anscheinend vollends entspannt entgegnete der Angesprochene: »Willkommen, Richter Thorbald. Mir fällt auf, Ihr tragt nicht einmal ein Grußwort auf den Lippen … ich schiebe es auf Eure Verärgerung.«

»Ungern möchte ich Eure Zeit überbeanspruchen, daher komme ich direkt zur Sache. Jaldur Baldarin ist schwerer Vergehen angeklagt, welche seine Einkerkerung erfordern. Wie kommt Ihr dazu, Euch über die Rechtsprechung hinwegzusetzen und den Delinquenten aus dem Gefängnis zu befreien?«

»Auch die vorwurfsvolle Formulierung sehe ich Euch nach, zumal ich verstehe, woher Ihr meint, Eure Auslegung ableiten zu müssen. Schließlich basiert die Grundlage unseres gesellschaftlichen Zusammenlebens auf der Einhaltung der Regeln und Gesetze. Als ein Ritter des Königs habe ich einen Eid darauf geschworen und stehe jeden Tag dafür ein. So wie Ihr mit Eurem Amtsschwur.«

Das gnädige Nicken des Richters konnte die Wut in seinen Augen nicht verbergen. »Ihr sagt es. Wie lautet der oft verkündete Leitsatz unseres verehrten Königs? Niemand erhebt sich über die Gerichtsbarkeit. Daher obliegt die Verurteilung des Dornmarker Stadtsoldaten und seiner Komplizen allein mir. Zieht Euch zurück.« Er wandte sich Dante zu. »Herr Kommandant. Ich befehle Euch: Setzt Jaldur Baldarin auf der Stelle fest.«

»Meine Soldaten und ich sind willfährige Diener der Krone. Wir handeln nach Recht und Ordnung«, erwiderte der Kommandant, machte jedoch keinerlei Anstalten, Thorbalds Forderung nachzukommen.

»Dann … führt meinen Befehl umgehend aus!«, blaffte der Richter ihn an.

Dante wand sich wie ein Aal in der Reuse. »Offen gestanden, verehrter Stadtrichter, im Augenblick fühle ich mich überfordert. Ich bin nur ein braver Soldat. Klügere Köpfe als der meinige mögen über die Auslegung der Rechtslage entscheiden.« Stöhnend fasste er sich an die Stirn, als müsse er einen gemeinen Kopfschmerz lindern. »Immerhin steht mit Igor von Windmoor ein Ritter des Königs vor uns.«

Ungehalten knurrte der Stadtrichter: »Was redest du? Ich verlange ja nicht, dass Ihr Igor verhaftet, sondern den Gesetzesbrecher Jaldur Baldarin.«

Mit gespielter Erleichterung sagte Igor: »Welch ein Glück.«

Ohne dass Jaldur es bemerkt hatte, stand auf einmal Kronarius neben dem Ersten Ritter. Mit seiner leicht sonoren, besserwissenden Fürsprech-Stimme ergriff er das Wort: »Gern stelle ich mein neutrales Wissen in einem solchen Fall zur Verfügung. Richter Thorbald, nehmen wir nur mal an, Ihr wolltet Igor von Windmoor in Gewahrsam nehmen und verurteilen. Dürftet Ihr dies nach gegenwärtiger Rechtsprechung überhaupt?«

»Was mischt Ihr Euch da ein?«

»Ich helfe, wo ich kann. Daher beantwortet meine Frage. Dürftet Ihr?«

»Nein, natürlich nicht, das wisst Ihr nur zu gut, sonst würdet Ihr nicht so scheinheilig fragen. Allein dem König obliegt es, über seine Ritter zu richten.«

»Verstehe«, sagte Kronarius. »Habt Dank für die Klarstellung.«

Der Richter führte aus: »Dann sind wir uns in diesem Fall mal einig. Kommen wir zurück zum Wesentlichen: Kommandant Dante, ein letztes Mal befehle ich Euch: Lasst alle drei Gefangenen zurück in den Kerker bringen. Ansonsten werde ich …«

Igor trat einen Schritt vor. »Einen derartigen Bruch der Gesetze könnt Ihr von der Stadtwache unmöglich verlangen. Ihr sagtet es selbst: Ein Ritter des Königs ist ausschließlich Meinardt Rachfort gegenüber verantwortlich. Somit darf nur der König über Jaldur Baldarin richten.«

»Was erzählt Ihr da? Seht ihn Euch doch an! Wollt ihr etwa andeuten, dass dieser … Nichtsnutz dort«, seine Miene drückte aus, dass er zunächst eine deutlich unflätigere Beschimpfung auf der Zunge gehabt hatte, »ein … Ritter sei?«

»Ihr sagt es, und zwar seit König Meinardt ihn in Anwesenheit seiner wichtigsten Würdenträger aus gegebenem Anlass zum Ritter geschlagen hat.«

»Das … denkt Ihr Euch gerade aus.« Thorbalds Unterlippe begann zu zittern. Wütender Hass rüttelte an seiner Contenance.

»Was höre ich da?« Igors Hand wanderte zum Knauf seines Schwertes. »Eure letzten Worte klangen so, als bezichtigtet Ihr den Ersten Ritter des Königs der Lüge.«

Mit Armen und Beinen ruderte Thorbald zurück. »Verzeiht, ich wollte ob dieser Kunde lediglich mein Erstaunen zum Ausdruck bringen.« Seine Zähne knirschten.

»Allein um des lieben Friedens willen führen wir dieses Gespräch.« Betont unwillig schüttelte Igor den Kopf. »Bisher klingt Ihr so, als glaubtet Ihr wahrlich, ich sei Euch Rechenschaft schuldig.«

Markes trat vor und stellte sich direkt neben ihn. »Den Ausführungen von Igor von Windmoor habe ich nichts hinzuzufügen. Ritter Jaldur ist einer von uns. Folglich habt Ihr Euch erdreistet, einen königlichen Ritter zu ergreifen und in den Kerker zu werfen.«

Der Richter lief rot an, doch so leicht gab er nicht auf. »Woher sollte ich das wissen?«

»Habt Ihr ihn gefragt?«

»Bislang hat sich noch keine Gelegenheit für ein Verhör ergeben.«

»Ihr beabsichtigtet, einen Ritter des Königs zu verhören?« Igors Stimme donnerte. »Welch Dreistigkeit!«

»Wir sprechen über einen Irrtum. Ich meine, … schließlich sollte ein Ritter auch als ein solcher erkennbar sein.« Thorbald befand sich erneut in der Defensive.

»Wie kommt Ihr auf diesen Gedanken?«

»Die ganze Zeit läuft er herum wie ein einfacher Stadtsoldat. Der Helm, die Rüstung.« Mit zitternden Perückenlocken drehte sich der Richter zum Befehlshaber der Stadtwache. »Habt Ihr davon gewusst, Dante?«

Der Durchmesser, der sonst so kleinen Augen des Kommandanten, verdreifachte sich vor Unschuld. »Nach seiner Wiederkehr hat er kein Sterbenswörtchen davon erwähnt, Herr Richter.«

Das entsprach der Wahrheit. Jaldur hatte ihn erst einige Tage später in die Geschehnisse am königlichen Hof eingeweiht.

»Was spielt es für eine Rolle?«, fragte Igor. »Seht Ihr Euren Irrtum ein, jetzt wo die Dinge geradegerückt wurden, oder müssen wir dies erst noch ausfechten?« Als wäre es aus dem Ärmel gerutscht, hielt der Ritter auf einmal sein Schwert in der Hand. Er hielt zwar gebührenden Abstand zum Richter, doch die Spitze zeigte auf dessen Brust.

»Was fällt dir ein!« Einer der Söldner stürzte vor und baute sich dicht vor Igor auf. Da er seine Klinge hatte stecken lassen, verzichtete Igor ebenfalls darauf, sein Schwert einzusetzen. Allerdings rammte er dem Söldner seine Stirn mitten ins Gesicht, woraufhin ihm der heftige Schädelstoß die Nase brach. Mit blutverschmiertem Gesicht taumelte der Mann zurück.

Gemurre und Geknurre. Unruhig traten die Männer von einem Bein aufs andere, während die Hände die Hefter ihrer Schwerter umklammerten. Die Situation spitzte sich zu. Immerhin verfügte Thorbald über elf Krieger, die Igor, Markes und Jaldur gegenüberstanden. Die Kontrahenten begafften sich in aller Feindseligkeit.

Die Situation durfte nicht weiter eskalieren. Unbedingt musste im Dabeisein von Mirianne, Brejo und Kronarius ein Kampf auf dem Wehrgang verhindert werden, denn Jaldur konnte nicht garantieren, dass den drei Freunden nichts geschah.

Seelenruhig steckte Igor sein Schwert zurück in die Scheide. Eine kluge Entscheidung, denn diese Aktion nahm etwas Brisanz aus der Konfrontation. »Ihr wollt doch nicht wirklich zulassen, dass Eure Söldner zwei Krieger der Blutwolke angreifen?«, suggerierte Igor zuckersüß.

Thorbald erkannte sogleich, dass er mit einer Antwort, egal wie sie auch ausfallen würde, nur verlieren konnte, daher stellte er eine Gegenfrage: »Wie verfahren wir mit den beiden Dieben in Eurer Schreibstube, Dante? Oder sind das auch Ritter?« Der Richter beabsichtigte anscheinend, Mirianne und Brejo auf irgendeine Weise als Faustpfand zu verwenden.

Da ergriff Kronarius das Wort. »Mitnichten, Richter Thorbald. Der König hat den beiden jungen Leuten eine Gunst erwiesen. Die Pferde wurden ihnen auf sein Geheiß hin und nach Absprache mit Kommandant Dante übereignet.«

»Herr Stadtrichter, nichts anderes habe ich Euch bereits mitgeteilt.« Unschuldig breitete Dante die Hände aus.

Es war ihm anzusehen, just in diesem Augenblick begriff Thorbald, dass er den Krieg nicht gewinnen konnte, selbst wenn er diese Schlacht gewann. Schon hatte er sich wieder im Griff und lächelte süffisant. »Nun, wenn das so ist, sind wir alle einem bedauerlichen Irrtum unterlegen. Fortan verzichte ich darauf, den Stadtsoldaten … äh … Ritter Jaldur zur Rechenschaft zu ziehen. Ob er unter diesen Umständen weiterhin den Dienst in der Dornmarker Stadtwache ausüben darf, wird noch zu klären sein. In der Zwischenzeit werde ich es mir nicht nehmen lassen, König Meinardt über die Ungeheuerlichkeiten im Hafen zu informieren. Er wird die Verurteilung dann an meiner statt vornehmen. Dieses Verbrechen darf nicht ungestraft bleiben.«

»Das ist nicht nur Euer gutes Recht, sondern Eure Aufgabe«, erwiderte Igor. »Doch ich zähle auf Euer Verständnis, dass auch ich meine Version der Ereignisse zum Besten geben werde.«

»Selbstverständlich. Jeder nach seinem Wissen und Gewissen.« Ein Wink, und die Söldner zogen ab samt Herrchen mit Perücke.

Nicht nur der Stadtsoldat atmete hörbar aus. Knapp war es gewesen.

Im Türrahmen stehend fragte Brejo: »Uff, uff. Verstehst du, was hier gerade geschehen ist, Miri?«

»Nicht so ganz«, flüsterte das Mädchen. »Aber das Wichtigste ist, dass wir wieder frei sind. Sie ziehen von dannen. Dank Euch, Ihr Rittersleut.« Sie verbeugte sich tief vor Igor und Markes. »Zum Glück seid Ihr in Dornmark aufgetaucht.«

»Wieso dünkt es mich, dass dem Glück ein wenig nachgeholfen wurde?«, sinnierte Kronarius laut und warf Jaldur einen unbehaglichen Blick zu.

»Ich … erkläre es euch später.« Wohl fühlte sich der ritterliche Stadtsoldat nicht in seiner Haut, zu sehr war ihm die Geschichte aus den Händen geglitten.

»Drei gegen elf, wir haben gerade ein nettes Scharmützel verpasst«, merkte Markes mit Enttäuschung in der Stimme an.

»Ein wenig unfair für die Söldner«, erklärte Igor. »Schließlich stehen hier drei der besten Schwertkämpfer des Reiches beisammen.«

»Die drei besten Schwertkämpfer des Reiches«, verbesserte Markes. Zum ersten Mal erlebte Jaldur den grimmigen Ritter annähernd fröhlich gestimmt.

Später am Abend saßen Dante, Kronarius und Jaldur hinter verschlossener Tür in der Schreibstube beisammen. Mirianne und Brejo hatten ihre Pferde zurückerhalten und waren heimgeritten. Vor allem das Mädchen würde erklären müssen, wo sie die letzten beiden Tage verbracht hatte. Jaldur hatte angeboten, sie zu begleiten, doch Mirianne wollte das allein hinbiegen.

Dante verzichtete darauf, den Tisch mit seinen Stiefeln zu beglücken. Mit seinen wieder geschrumpften Augen blickte er von einem zum anderen, sein Schnurrbart zuckte, als wolle er zu einer Rede ansetzen, doch der alte Alchemist kam ihm mit einer Frage zuvor. Mit einer klugen obendrein. »Was an dem ganzen Spuk habt Ihr geplant, und was kam überraschend?«

Jaldur räusperte sich. »Alles begann mit dem unerwarteten Ableben von Einmar im Kerker kurz nachdem wir aus Bramheim zurückgekehrt waren. Richter Thorbald hatte seit der Verhaftung der beiden Söldner keine Anstalten gemacht, sie zu verurteilen. Vermutlich fürchtete er unliebsame Enthüllungen während der Verhandlung. Schnell verhärtete sich mein Verdacht, dass bei Einmars Dahinscheiden giftig nachgeholfen wurde. Ich musste handeln, denn es blieb nur noch eine Blaumeise übrig – Krebor. Ein harter Hund, der mir unter normalen Umständen niemals etwas über die Hintergründe der Auftragsmorde verraten hätte. Daher beschloss ich, mich bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit verhaften zu lassen.«

In einer Geste der Verzweiflung hob Dante beide Arme. »Das habe ich nicht gutgeheißen.«

»Die Gelegenheit kam schneller als erwartet. Es kostete mich keine Überwindung, den vermaledeiten Hafenmeister ins Meer zu werfen. Alles lief wie beabsichtigt, der Richter ließ mich verhaften und in den Kerker werfen. Unmittelbar zuvor habe ich einen Boten zum König gesandt, denn mir war klar, dass ich ohne Intervention der Krone das Sonnenlicht nicht mehr erblicken würde.«

Dante hob abwehrend die Arme. »Das habe ich nicht gutgeheißen.«

»Ein kühner Plan«, sagte Kronarius zu Jaldur gewandt. »Und Ihr, Ritter Igor, habt Euch als Fürsprech hervorragend geschlagen.«

»Das kommt nicht von ungefähr, denn vor nicht allzu langer Zeit durfte ich auf dem Dornmarker Marktplatz dem Auftritt eines erstaunlich versierten Exemplares beiwohnen. Das hat mich beflügelt. Warum nur ist es immer derselbe Soldat, der uns ständig herausfordert und unseren Fürspruch benötigt?«

»Weil er ein unbelehrbarer Narr ist. Kommen wir nun zum üblen Teil der Geschichte.« Jaldur verzog den Mund. »Aufgrund der Verspätung Igors und der Tatsache, dass ich die Niedertracht Thorbalds unterschätzt habe, lief der Plan aus dem Ruder. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass der Richter Mirianne und Brejo mit hineinziehen und sie verhaften lassen würde – und das noch am selben Tag wie mich.«

»Das habe ich nicht gutgeheißen.«

Der alte Alchemist kratzte sich am Hinterkopf. »Kein Summa ohne Sumarum: Wo stehen wir jetzt? Hat sich das Risiko gelohnt?«

»Meines Erachtens, ja. Krebor hat geplaudert – ich kenne die Person im Hintergrund zwar noch immer nicht namentlich, doch ich bin ihr ein bedeutendes Stück näher gekommen. Und ich weiß, wer der Verräter in der Stadtwache ist.«

Dante sah ihn gespannt an, Kronarius runzelte die Stirn.


Wieder anders

Fünf Tage waren seit den unglückseligen Vorgängen ins Land gegangen. Mit Schüttelfrost dachte Mirianne an ihre Verhaftung zurück. Pferdediebstahl hatten sie ihr vorgeworfen – unglaublich, wie schnell die Welt in Schieflage geraten konnte, wenn man zum Spielball der Mächtigen wurde. Dass ausgerechnet der ungeliebte Ritter Markes aufgetaucht war, um Brejo und sie aus dem Kerker zu holen, war nicht nur eine Überraschung, sondern auch eine wertvolle Erfahrung gewesen. Ihre Meinung über ihn hatte sich zum Guten gewandelt. Zum Abschied hatte er sich sogar ein Lächeln abgerungen.

Vater war richtig sauer gewesen und hatte fürchterlich geschimpft, wobei er sich jedoch beeindruckt zeigte, wie sehr sich sowohl zwei Ritter der Blutwolke als auch Kommandant Dante für Mirianne eingesetzt hatten. Und natürlich wusste er, dass seine Tochter keine Diebin war, daher richtete er den Gutteil seines Zornes gegen Stadtrichter Thorbald. Dadurch war sie einigermaßen glimpflich aus der Sache herausgekommen, sodass Vater ihr erlaubt hatte, zusammen mit Brejo Kronarius in seinem Turm zu besuchen und sogar dort zu übernachten. Zugegeben, Mirianne hatte ihrem Vater das ein oder andere Detail des heutigen Vorhabens verschwiegen.

Er hat aber auch nicht danach gefragt, versuchte sie ihr Gewissen zu beruhigen.

Am frühen Morgen hatte Brejo sie abgeholt und zum Turm des Alchemisten begleitet, wo Jaldur und Kronarius schon Ausschau nach den beiden gehalten hatten. Sie wollten den Tag nutzen und waren unverzüglich aufgebrochen. Kronarius stürmte voran in Richtung Kluft, als gäbe es kein Halten mehr, dabei war er beladen wie ein Packesel mit dem großen Schnürpaket auf dem Rücken und den drei Lederbeuteln am Gürtel. Zudem beherbergten die bunten Taschen seines Mantels sicherlich irgendwelche Tränke oder Überraschungen.

Auch Mirianne trug etliche Gegenstände bei sich: drei Kerzen, einen Laib Brot, Schafs- und Ziegenkäse, Würstchen, eine Wolldecke, Zunder und Feuerstein, eine lange Lederschnur, die Kronarius unbedingt hatte mitnehmen wollen, und natürlich ihren Wasserschlauch, der allerdings noch leer war. Füllen wollten sie ihre Beutel erst am Bach vor der Höhle. Brejo, der direkt hinter ihr lief, hatte neben etlichen Werkzeugen ebenfalls Proviant eingepackt – man hätte meinen können, sie würden auf eine tagelange Entdeckungsreise gehen, dabei hatte Kronarius von höchstens einer Übernachtung gesprochen.

»Einen Augenblick«, rief sie, als ihr einer der Tragegurte von der Schulter gerutscht war und sie das Bündel auf ihrem Rücken ausbalancieren musste.

Brejo half ihr, alles wieder zu richten. »Soll ich dir etwas abnehmen?«, fragte er.

»Nein, schon gut, ich schaffe das.«

»Ich kann auch noch etwas tragen«, meinte Jaldur.

»Nein!« Wenn sie den Kopf noch heftiger schüttelte, würde ihr schwindelig werden.

Die Männer ließen es gut sein, und so setzten sie die Wanderung durch den Grenzwald fort. Diesmal machte der alte Alchemist nicht Halt an jedem Erdhügel, Pilz oder Käfer. Sehr zielstrebig trugen ihn seine dürren Beine voran. Offenbar konnte er es kaum erwarten, die Kluft zu erreichen. Zwar teilte Mirianne seine Ungeduld nicht, doch sie war sich der Wichtigkeit der Expedition durchaus bewusst, sodass sie Angst oder Bedenken hintanstellte.

Die Brombeerhecke erwies sich als Nadelöhr. Es war so umständlich wie anstrengend, sich selbst nebst Gepäck hindurchzumanövrieren, doch der Bund der Vier meisterte auch diese Herausforderung.

Am Grund der Kluft hielt Mirianne Ausschau nach monstergroßen Bärenspuren – zum Glück erfolglos. Auch am Bachufer konnte sie nichts Auffälliges entdecken. Mit der Hand kostete sie von dem klaren, kühlen Wasser. Wie die andern auch füllte sie ihren Trinkschlauch auf.

Wenig später erreichten sie ihr Ziel. Auch diesmal hatte sich die Höhle verändert. Der deutlich verengte Zugang schien sich noch besser zu tarnen, als wolle er niemanden einlassen. Das Mädchen blickte in den freundlichen Morgenhimmel, von dem eine gutgelaunte Sonne herabschien. Die würde sie gleich vermissen, denn nun galt es, vom Tageslicht Abschied zu nehmen. Kronarius entzündete bereits seine Laterne, Jaldur seine Fackel.

»Wir beginnen mit zwei Lichtquellen, das sollte erst mal reichen«, erklärte Letzterer.

Der Alchemist schritt auf den Höhleneingang zu. »Onüwa!«, rief er.

Mirianne hatte keine Ahnung, was er damit meinte, doch es hörte sich durchaus drängelig an.

Sie konzentrierte sich darauf, dem vor ihr herlaufenden Jaldur auf dem Fuße zu folgen und ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Mit vorgestrecktem Arm leuchtete dieser das langgestreckte Gewölbe aus. »Bei unserem letzten Besuch gab es keinen schlauchförmigen Gang an dieser Stelle.«

»Zweifelsohne, die Höhle verändert sich. Wie ein riesiger Organismus, der sich im Schlaf ab und zu dreht«, erwiderte Kronarius.

»Was meint Ihr mit Organismus?«, fragte Brejo.

»Ein Lebewesen.«

Beruhigend klang diese Erklärung nicht, Mirianne schielte nach rechts und links auf die Höhlenwände. Schon reifte in ihr die Vorstellung, sie würden durch die Gedärme eines gigantischen Drachens, Trolls oder sonstigen Monsters wandern.

»Wie besprochen, müssen wir den Brunnen wiederfinden. Ich denke, er stellt das Herz des Ganzen dar«, erinnerte der Meister.

Dieses Bildnis machte für Mirianne die Sache auch nicht leichter.

Der Gang führte sie tiefer in den Berg hinein. Bei Abzweigungen wählte Kronarius stets den Weg möglichst geradeaus, um die grobe Richtung beizubehalten. An einer Stelle gingen sogar fünf Gänge sternförmig ab, das war neu. Dafür waren sie bislang weder auf Skelette noch auf irgendwelche Riesenorganismen gestoßen. Nicht einmal auf kleine. Bisweilen mussten die drei Männer gebückt laufen, doch alles in allem kamen sie gut durch.

»Sackgasse! Das heißt zurück zur letzten Gabelung.« Schon stob der Alchemist samt Laterne an ihr vorbei.

Brejo neben ihr zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Überblick verloren.«

Wie lange sie durch die dunklen, hohen, schmalen, krummen, niedrigen und breiten Gänge marschierten, konnte Mirianne schlecht sagen. Ihr Zeitgefühl ließ sie im Stich. An einer besonders schiefen Wand mit violetten Glitzerpunkten blieb Kronarius stehen. »Schaut, eine kleine Miridium-Ader, aber deswegen sind wir nicht hier.« Schon setzte er die Höhlenerkundung fort.

Wenn sich der Alte nicht einmal von Miridium zum Verweilen locken ließ, rechnete er offenbar damit, eine noch bedeutendere Entdeckung zu machen.

Abermals liefen sie hoch, runter und zurück. Sie bogen nach links, nach rechts und überhaupt nicht ab. Auf einmal standen sie wieder auf der Sternkreuzung mit den fünf Gängen. Diesmal wählte Kronarius den zu seiner Rechten.

Noch zweimal kehrten sie zu diesem markanten Ort zurück, doch außer Stein und Finsternis hatten sie nichts Außergewöhnliches finden können.

»Ich hatte die Höhle weitläufiger in Erinnerung«, wunderte sich der Alchemist. »Nur diesen letzten Gang haben wir noch nicht ausprobiert.« Unermüdlich schritt der Alte voran, und nach zwei scharfen Rechtskurven frohlockte er: »Da vorne sehe ich ihn, den Zugang zur Brunnenhöhle!«

Tatsächlich – sofort erkannte Mirianne die Stelle wieder. In all dem unförmigen Gestein zeichnete sich der an einen kleinen Torbogen erinnernde Durchgang ab.

Der Bund der Vier betrat die rechteckige Kammer, in der sie gegen die Riesentermiten gekämpft hatten. Hier war alles beim Alten, lediglich in der Mitte fehlte eine Kleinigkeit. Sie starrten ins Leere.

»Könnt Ihr mir erklären, wohin der Brunnen verschwunden ist?«, fragte Jaldur.

»Zur Antwort erhaltet Ihr ein klares, endgültiges Jein.« Kronarius zuckte mit den Augenbrauen. »Wenn sich die Höhle in ihrer Struktur verändert, warum sollte dann nicht auch der Brunnen umherwandern?«

»Vielleicht, weil er keine Beine hat?« Jaldurs Lippen wurden schmaler.

Von solchen Argumenten ließ sich der Alte nicht unterkriegen. »Wie auch immer, hier ist er nicht. Wir müssen weitersuchen. Nach meinen Berechnungen ist der Brunnen der Quell des Ganzen.«

»Schöner kann man es kaum ausdrücken«, stöhne Jaldur. »Und wenn wir einem Trugbild hinterherlaufen?«

»Herr Stadtsoldat. Wie können so viele Zweifel in einen solch kleinen Kopf passen? Ruft Euch die Erlebnisse in Erinnerung, die wir gemeinsam durchgestanden haben.«

»Herr Alchemist. Unser gesamtes Unterfangen fußt nun mal auf Vermutungen. Das erfordert in der Realität ein permanentes Hinterfragen unserer Strategie. Und deren Anpassung an neue Erkenntnisse.«

»Nicht der Strategie – nur der Vorgehensweise.« Kronarius hob den Zeigefinger.

Jaldur schnaubte. »Wortklaubereien.«

»Lasst Euch gesagt sein: Wenn Alchemisten streiten, sitzt selbst der Teufel im Eck und lernt. Doch Ihr hört nicht zu. Vier Fremde, vier Freunde, vier Seelen vereint, zum anderen Orte eilen, der Schöpfung Wunde heilen, der Welten Schätze teilen.«

»Und der Brunnen dient als Pforte zu diesem anderen Orte. Also hören wir auf zu palavern«, ging Brejo ungewöhnlich ernst dazwischen. »Wir wussten vorher, dass diese Höhle nicht mit normalen Maßstäben zu messen ist. Wir werden Euren Quell finden.«

Mirianne verspürte Stolz auf ihren Freund. Sie empfand genau wie er, konnte es nur nicht in klare Worte fassen.

Jaldur stutzte kurz und nickte ihm anerkennend zu. »Du hast recht, Brejo. Trinken wir einen Schuck und ruhen uns aus, dann suchen wir weiter.« Jaldur legte sein Gepäck ab. »Ich habe euch vor Kurzem bereits unnötig in Gefahr gebracht, das hängt mir immer noch nach. Das darf sich unter keinen Umständen wiederholen.«

Mirianne nahm einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch. »Das habe ich längst vergessen. Wovon redest du?«

»Wir sind auf dem richtigen Weg. Jetzt erforschen wir die Höhle weiter, wir müssen einen Gang übersehen haben.«

Nach der kleinen Pause marschierten sie wieder los. Als sie zum vierten Mal an der sternförmigen Kreuzung ankamen, seufzte Jaldur. »Wir bewegen uns im Kreis.«

»Es ist eher eine Ellipse«, präzisierte Kronarius.

»Was auf dasselbe hinausläuft, wir irrlichtern umher und landen immer wieder hier«, sagte der Stadtsoldat ruhig. Doch Mirianne bemerkte sehr wohl, wie viel Kraft ihn seine Sanftmut kostete.

Irgendwo klackte etwas Hartes gegen etwas Hartes. Kronarius hob die Hand, alle hielten den Atem an und horchten. Zunächst rauschte nur dunkle Stille in Miriannes Ohren, doch dann vernahm sie es erneut. Ein Klopfen, als ob Holz auf Stein trifft. In unregelmäßigen Abständen ertönte das Geräusch noch einige Male.

»Was mag das sein?«, fragte Brejo.

»Es klingt wie ein loser Fensterladen im Wind«, meinte Mirianne.

»Nur dass es hier weder Fenster noch Wind gibt«, stellte Jaldur fest.

Kronarius hakte die Daumen in seine Gürtelkordel, während sein Oberkörper leicht vor- und zurückschwang. »Also gehen wir diesem Hinweis nach, zumal es unser einziger ist.«

Passend dazu klapperte es erneut.

Brejo flüsterte: »Es könnte sich um einen Eimer handeln, der beim Heraufziehen an die Brunnenwand stößt.«

»Eine hervorragende Schlussfolgerung, junger Freund. Das heißt, wir sind auf der richtigen Spur.« Der Alchemist streckte schnuppernd seine Hakennase in die Luft, als könne er den Weg erriechen.

»Wollt ihr damit sagen, am Brunnen steht gerade jemand und dreht die die Kurbel?« Dieser Gedanke behagte Mirianne gar nicht.

»Wenig wahrscheinlich, denn bislang konnte ich keinerlei menschliche Spuren entdecken«, sagte Jaldur.

»Winde und Eimer bewegen sich doch nicht von allein.« Auch wenn es ihr nicht leichtfiel, setzte Mirianne bei diesen Worten eine möglichst tapfere Miene auf.

»Nach herkömmlicher Denkart ist das vollkommen richtig, doch wir bewegen uns auf neuen Pfaden.« In gespannter Erwartung rieb sich Kronarius die Hände.

»Oder wir verirren uns auf fremden Pfaden«, dämpfte Jaldur seine Euphorie.

»Ich irre nicht«, rief der Alchemist. »Folgt dem Verrückten!« Er schlug die Richtung ein, aus der er die Geräusche vermutete.

Nach wenigen Schritten hörten sie es erneut. Plock! Es klang schon lauter, sie näherten sich. Ihr Anführer wählte einen Gang, der sie an mehreren merkwürdigen Gesteinsformationen vorbeiführte.

Brejo zeigte auf eine verkrustete Felsspalte. »Von dort kommt das Geräusch.«

Gemeinsam untersuchten sie die Höhlenwand und entdeckten mittels der Laterne einen klaffenden Riss im Gestein, gerade breit und hoch genug, dass sich ein Mensch hindurchquetschen konnte.

»Den haben wir bislang übersehen. Wir betreten nun einen neuen Bereich der Höhle, deshalb werde ich vorneweg gehen«, legte Jaldur in einem Ich-dulde-keinen-Widerspruch-Ton fest, der in erster Linie auf den Alchemisten gemünzt war. Ohne eine Antwort abzuwarten, zwängte er sich und sein Gepäck durch die Öffnung. Auf der anderen Seite angekommen, schien er sich zunächst umzusehen, denn es dauerte, bis sein Kopf wieder im Spalt erschien. »Jetzt Mirianne, dann Brejo und zum Schluss Kronarius.«

Immer wenn es um die Sicherheit der Gruppe ging, übernahm Jaldur die Führung. Mirianne war es recht, denn letztendlich traute sie dem Stadtsoldaten eine größere Umsicht zu. Und notfalls eine weit stärkere Kampfeskraft.

Um den Riss zu passieren, musste sie zunächst ihr Bündel vom Rücken nehmen und sich seitwärts durchquetschen. Geschafft. Bald tauchten auch Brejo und Kronarius auf. Hinter dem Spalt tat sich ein abschüssiger Gang auf, den die Männer gebückt entlang gingen, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Als der Weg in ein riesiges Gewölbe mündete, atmeten sie auf und blickten sich um. Mirianne kam es vor, als stünde sie im Innern einer gigantischen Kathedrale. In der Dunkelheit konnte sie weder Wände noch Decke sehen. Das Licht von Fackel und Laterne verlor sich in der endlosen Finsternis.

»Vor lauter Schwärze können wir kaum noch sehen, wo wir hintreten. Wir brauchen eine weitere Fackel«, entschied Jaldur, zog eine aus seinem Bündel und entzündete sie an der bestehenden Flamme. »Hier Mirianne, leuchte du den Weg für Brejo und dich aus, und bleibt dicht hinter mir.«

Liebend gern griff sie zu und trug fortan die Lichtquelle vor sich her.

Immer tiefer wagte sich der Bund der Vier in die Grotte hinein. Ihre Schritte hallten vom Steinboden wider, die Wände um sie herum verstärkten das Echo auf gespenstige Weise. Noch immer kam kein Ende in Sicht. Mirianne fühlte sich, als triebe sie in einer mondlosen Nacht im offenen Meer. Ein Albtraum!

Neben ihr legte Brejo den Kopf in den Nacken. »Hört ihr das auch?«

Unwillkürlich hielt sie die Luft an. »Nein. Was meinst du?«

»Ein … Flattern. Über unseren Köpfen.«

Nun vernahm sie es auch. Vögel in einer Höhle? Als Mirianne die Fackel nach oben streckte, glaubte sie einen Schatten über sich hinweghuschen zu sehen. Sie schluckte ein Quietschen herunter. »Über … unseren Köpfen ist irgendwas.«

»Über unseren Köpfen ist immer irgendwas, im Augenblick eine Höhlendecke«, versuchte Kronarius die beiden zu beruhigen.

»Nein, dort oben schwirrt etwas umher.« Instinktiv zog Mirianne den Kopf ein. »Nur weil wir nichts sehen, heißt das nicht, dass dort nichts ist.«

Wieder hörte sie es – ohne Zweifel das Schlagen von Flügeln. Und es kam näher.

An der Tatsache, dass Jaldur sein Schwert zog, erkannte Mirianne, dass auch er etwas bemerkt hatte. Neben ihr zog Brejo seinen alten Dolch Monsterspalter aus dem Gürtel.

»Dicht hinter mir bleiben!« Die Fackel in der einen und die Klinge in der anderen Hand setzte Jaldur einen Fuß vor den anderen, als balancierte er über einen schmalen Steg. Unter Miriannes Sohlen knirschte und knackte es, als trete sie auf unzählige kleine Muscheln. Dazu schoss ihr ein säuerlicher, unangenehmer Geruch in die Nase. Auch Brejo vor ihr schnüffelte hörbar angewidert. Erneut verspürte Mirianne einen Windhauch in ihrem Haar. Sie riss die Fackel nach oben, doch wenn dort etwas gewesen sein sollte, war es längst verschwunden.

»Seht!«, rief Jaldur.

Im Schein der Fackeln schälte sich ein hüfthoher Steinring aus der Dunkelheit. Am Querbalken darüber baumelte ein Eimer, der sich hin- und herbewegte, als hätte ihn gerade jemand angestoßen. Oder hochgezogen?

Mirianne lief ein Schauer über den Rücken. Warum stand der Brunnen diesmal ausgerechnet mitten in einer gruseligen Grotte?

Kronarius jubelte. »Da ist er ja endlich.«

Mit einer Handbewegung bedeutete Jaldur den anderen zurückzubleiben, während er vortrat und seine Fackel in die Öffnung hielt. »Nichts zu sehen, die Bedrohung kommt diesmal wohl nicht aus dem Brunnen«, stellte er fest.

Alle versammelten sich um den Steinring, wobei sie diesem den Rücken zuwendeten. Die Bedrohung schwebte über ihnen.

»Hier stimmt etwas nicht.« Jaldurs Worte klangen wie Feststellung und Fluch zugleich.

»Ich gebe euch unumwunden recht. Wir sind nicht allein in diesem Teil der Höhle. Ich würde sagen, wir brauchen mehr Licht, um uns Klarheit zu verschaffen.« Kronarius kramte in einer seiner bunten Taschen herum und brachte ein Kästchen zutage. So wie es das Licht reflektierte, schien es aus Metall zu sein. An einer Seite hing eine kleine Schnur heraus, deren Ende er in die Flamme seiner Öllaterne hielt. Ein Zischen erscholl, und ein paar kleine Funken sprühten, dann fraß sich ein Glimmen die Schnur entlang. Der Alchemist entfernte sich mit einigen langen Schritten vom Brunnen und stellte den Kasten auf den Boden. Dann machte er die gleichen langen Schritte wieder zurück, nur auffallend schneller.

»Und nun?«, fragte Brejo.

»Es werde Licht!«, rief Kronarius, stellte die Laterne neben sich auf den Boden und rieb sich in heller Vorfreude die Hände.

Über dem Kästchen glomm ein schwaches Fünkchen. Sonst geschah nichts.

»Kann es sein, dass Euer Experiment nicht funktioniert?«

Schwer zu sagen, ob Kronarius den Zeigefinger in die Dunkelheit streckte, jedenfalls klang er so. »Ein Experiment ist ein wissenschaftlicher Versuch zum Erkenntnisgewinn. Über dieses Stadium bin ich lange hinaus. Hier geht es um praxisgerechte Ursache und Wirkung – erprobt und zuverlässig.«

»Aha!«

Eine haushohe Lichtsäule stob aus dem Kästchen. Weißes, gleißendes Feuer, das urplötzlich einen großen Teil der Grotte beleuchtete. Hoch über ihren Köpfen entstand hektisches Treiben.

»Was zum Teufelshenker ist das?«, rief Jaldur in höchster Alarmbereitschaft.

»Es freut mich, dass Ihr Euch für alchemistische Grundlagen interessiert. Magnesiumpulver, Eisenoxyd …«

»Davon rede ich doch nicht. Mich interessiert vielmehr, was über uns an der Decke vor sich geht.« Fassungslos schüttelte Jaldur den Kopf.

»Ach so. Zukünftig solltet Ihr präziser fragen, das beugt Missverständnissen vor.« Er guckte nach oben. »Mir scheint, wir haben eine Vielzahl von höchst interessanten Kreaturen aufgeschreckt. Es gibt nur wenige Säugetiere, die fliegen können und diese hier ...«

»ACHTUNG!«, brüllte Brejo dazwischen, als mehrere Schatten mit aufgerissenen Mäulern auf sie herabstürzten. Spitze Eckzähne glänzten im Licht, die Biester wirkten im ersten Moment wie ausgewachsene fliegende Wildkatzen. Das erste Tier versuchte auf Brejos Schulter zu landen und ihm in die Wange zu beißen. Er sprang zur Seite, riss beide Arme hoch und stocherte mit seinem Dolch nach dem Angreifer. Irgendwo erwischte er einen der ledrigen Flügel, sodass das Tier wütend zischte. Scharfe Zahnreihen hackten nach seiner Hand, doch bald ließ es von ihm ab und machte Anstalten, sich in die Lüfte zu erheben. Nach wie vor beleuchtete die weiße Lichtsäule das Szenario, wobei immer mehr Biester angelockt wurden. Sie hingen kopfüber an der Decke und ließen sich einfach in den Flug fallen.

»Vampirfledermäuse!«, rief Kronarius. »In einer schier unglaublichen Größe.« Eines von den Biestern flatterte direkt über dem Kopf des Alchemisten. Der hob die Laterne – jedoch nicht, um es zu vertreiben, sondern um es besser betrachten zu können. »Faszinierende Geschöpfe«, murmelte er.

»Heilige Schwester! Die Viecher greifen uns an!« Jaldur brachte deutlich weniger Bewunderung für die Flugmonster auf.

»Ja, aber nur weil wir gerade ihre Ruhestätte stören. Und, zugegeben, vielleicht hat das ein oder andere Exemplar ein wenig Appetit.«

Wie zum Beweis versuchte eine Fledermaus auf Jaldurs Schulter zu landen, um die Zähne in seinen Hals zu schlagen. Er drehte sich weg und hackte mit seinem Schwert nach dem Angreifer. Ein ganzer Schwarm flatterte nun über ihnen. Flügel schlugen aneinander, untereinander, übereinander, was die Fledermäuse kaum zu stören schien. Wie Motten eine Kerzenflamme umkreiste ein Teil von ihnen die Lichtsäule, während sich die anderen auf die Eindringlinge stürzten.

Mirianne spürte hinter sich die Brunnenwand, während Brejo direkt vor ihr mit einem der Flugmonster kämpfte. »Runter mit dir, Miri. Gehe hinter mir in Deckung.«

Genau das tat sie. Schnell hockte sie sich auf den Boden, presste den Rücken an die Brunnenwand.

»Das habt Ihr nun von Eurem Licht-Hokuspokus!«, meckerte Jaldur.

»Dank diesem wissen wir jetzt Bescheid, um was für eine Gefahr es sich handelt. Heißt es nicht: Kenne deinen Feind?«, entgegnete Kronarius.

»Ja, das bedeutet jedoch nicht, schlafende Flughunde zu wecken."

»Was redet Ihr? Flughunde haben eine lange Schnauze und große Augen. Seht genauer hin, diese Tiere hier besitzen platte Nasen und winzige Augen, mit denen sie im Übrigen schlecht sehen können.«

Tatsächlich sahen die Biester aus, als wären sie mit Anlauf gegen eine Mauer geflogen.

Plötzlich stand Kronarius an ihrer Seite. »Die Säule erlischt gleich, dann stürzen sie sich erst recht auf uns. Gib mir die Fackel, Miri.«

Ohne nachzufragen, tat sie, wie geheißen. Wortlos warf der Alchemist den brennenden Stecken auf den Boden und trat ihn aus. Auch den Docht seiner Laterne drehte er herunter, sodass nur noch ein Glimmen wahrnehmbar war. Als Nächstes löste er den Trinkschlauch von seinem Gürtel und hielt ihn über seinen Kopf. Das Wasser rann ihm über Haar und Gesicht, als stünde er in einem Badezuber. War der Verrückte nun endgültig verrückt geworden? Ja, so musste es sein, denn anschließend schüttete er Mirianne ohne viel Federlesen eine Wasserfontäne ins Gesicht. Kalt rann es ihr in den Kragen und lief an Brust und Rücken herunter. »Uh«, mehr brachte sie vor lauter Überraschung nicht hervor.

Dann bekam auch Brejo sein Bad ab, ein Teil des Wassers aus dem Schlauch ergoss sich über ihn. Erstaunt schnappte auch ihr Freund nach Luft. Seine weitere Reaktion konnte sie nicht mehr beobachten, da in diesem Augenblick die Lichtsäule zuerst flackerte, dann in sich zusammenbrach und innerhalb zweier Herzschläge erlosch. Nur noch Jaldurs Fackel trotzte der Dunkelheit.

Mirianne presste den Rücken an die Brunnenwand und hielt sich beide Arme über den Kopf. Unter ihren Ellenbogen hindurch beobachtete sie das Geschehen. Mit vorgehaltenem Dolch stand Brejo breitbeinig vor ihr – ein mutiger, lebendiger Schutzschild. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schienen die Fledermäuse Kronarius und Brejo auszusparen. Sie stürzten sich vorzugsweise auf Jaldur, der dadurch immer mehr in Bedrängnis geriet. Schon landete der nächste Schatten auf seiner Schulter und schlug ihm die Zähne in den Nacken. Mit dem Knauf seines Schwertgriffes traf der Stadtsoldat das Biest am Kopf. Es stürzte zu Boden, ein schneller Fußtritt machte ihm den Garaus. Schon flatterten die nächsten Fledermäuse herbei, und Löwenklinge wirbelte noch schneller durch die Luft. Die Situation erinnerte an den Kampf gegen die Termiten – einer gegen Unzählige – lange konnte das nicht gutgehen. Schon wurden Jaldurs Bewegungen langsamer, seine Drehungen eckiger, er keuchte vor Anstrengung. Abermals traf seine Klingenspitze den Körper eines Angreifers, der auf den felsigen Grund klatschte.

Kronarius ergiff die Gelegenheit und eilte ihm zu Hilfe. »Schleudert die Fackel weit von Euch!«

»Damit wir gar kein Licht mehr haben.«

»Genau das ist Sinn der Sache!«

»Ich dachte, Dunkelheit stört die Fledermäuse nicht. Was soll das bringen?« Jaldur knurrte so laut und unwillig, dass Mirianne im ersten Augenblick dachte, der Riesenbär wäre auch noch aufgetaucht. Eine Wolke Vampirfledermäuse kreiste über Jaldur, woraufhin er sich offenbar entschloss, Kronarius‘ Anweisung Folge zu leisten. In hohem Bogen flog die brennende Fackel in die Finsternis.

»Wundert Euch nicht, lasst es einfach geschehen. Ich schütte jetzt Wasser über Euren Dickschädel«, hörte Mirianne Kronarius sagen.

Es folgte ein Gluckern.

Nass und von Dunkelheit umgeben, vom winzigen blauen Glimmen der Öllaterne einmal abgesehen, kauerten sie alle an der Brunnenwand und harrten der Dinge, die da kamen. Zunächst umkreisten die Fledermäuse die Fackel am Boden, doch langsam verloren sie das Interesse daran. Mirianne konnte nicht genau sagen, was die Viecher stattdessen trieben, doch allmählich entfernten sich die Flattergeräusche.

»Wie habt Ihr das hinbekommen? Sie lassen uns in Frieden«, stellte Jaldur fest. Die Erleichterung war ihm anzumerken.

»Weil sie uns nicht mehr finden. Einst habe ich ein Kompendium über besondere Säuger studiert. Stellt Euch vor, Vampirfledermäuse sind nahezu blind und reagieren daher auf Körperwärme, um ihre Opfer zu orten. Folglich galt es, einen kühlen Kopf zu bewahren, denn der gibt die meiste Wärme ab.«

»Eine meisterliche Idee«, lobte Brejo.

»Finde ich auch«, pflichtete ihm Mirianne bei. »Dann ist es ja gut, dass mir so kalt ist.«

»Ihr habt Euren Fehler mit der Lichtsäule wiedergutgemacht«, grummelte Jaldur.

Das konnte die Euphorie des Alten keineswegs trüben. »Stellt Euch vor, es wird vermutet, dass Fledermäuse auf eine ganz besondere Art und Weise sehen können, wenn sie in der Dunkelheit durch die Lüfte fliegen – und zwar mit ihren Ohren.« Er kicherte amüsiert. »Genau wie der Hüter!«

Die Flattergeräusche verebbten. Nach einer Weile drehte Kronarius den Docht seiner Öllampe etwas höher, sodass Mirianne schemenhaft beobachten konnte, wie sich eine Handvoll übriggebliebener Fledermäuse auf ihre toten Artgenossen stürzten und deren Blut saugten. Die meisten Tiere hatten sich offenbar beruhigt und hingen wieder an der Höhlendecke.

»Sie fressen einander. Das ist ekelhaft«, sagte Mirianne entrüstet.

»Das kann vorkommen, aber nur wenn die Tiere definitiv tot sind. Ansonsten gehen Fledermäuse sehr pfleglich miteinander um. Die Menschen könnten etliches von diesen klugen Wesen lernen.«

Jaldur verzichtete auf eine Antwort, zumal jetzt nicht der Zeitpunkt für Diskussionen war. Aufmerksam beobachtete er die Umgebung, doch mittlerweile mieden die wenigen noch anwesenden Flugtiere die unmittelbare Nähe des Brunnens.

Unter dem Licht der Laterne betrachtete der Alchemist die Halsverletzung des Stadtsoldaten. »Nicht tief, nicht bedrohlich. Die Wunde darf sich nur nicht entzünden. Für solche Fälle hat mir Gretel etwas mitgegeben.« Aus einer seiner Taschen zog er einen Tiegel mit Salbe und trug diese auf.

Die Vampirfledermäuse hatten offenbar das Interesse an den vier Eindringlingen verloren. Mirianne atmete durch. Langsam erhob sie sich, ihre Beine wackelten kaum, den größten Schrecken hatte sie bereits abgeschüttelt. Sie spürte Brejos Blick auf sich, es fühlte sich gut an. Wieder einmal war sie froh, ihn an ihrer Seite zu wissen. Wie ging es nun weiter?


Der sehende Wächter

Ein Abenteuer ganz nach seinem Geschmack! Zufrieden mit dem bisherigen Verlauf der Expedition beugte sich Kronarius über den Brunnenrand und blickte in das tiefe, dunkle Rund. Dort unten musste des Rätsels Lösung liegen. Oder lauern – je nachdem, was das Schicksal für sie bereithielt.

Der Stadtsoldat schaute in die Runde. »Da stehen wir jetzt in der verwunschenen Höhle vor dem Brunnen und haben somit das erste Ziel erreicht. Ich bin jedoch nicht sicher, ob ich mich darüber freuen soll.«

»Dafür bin ich umso sicherer«, hielt Kronarius dagegen.

Der Herr der Skepsis konnte es kaum glauben. »Wollt Ihr wirklich als Nächstes den Brunnenschacht hinabsteigen?«

»Iwo.« Der Alchemist schüttelte den Kopf. »Nicht ich, sondern wir.«

Diese Antwort rief Miris Widerwillen auf den Plan. »Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Abgemacht war, dass wir entscheiden, wenn es so weit ist.«

»Es ist so weit.« Kronarius ließ sich nicht beirren. »Der Brunnen, die Pforte zum anderen Orte, heißt es. Pforte ist ein anderer Ausdruck für Tür. Und wofür ist eine solche gut? Zum hindurchgehen! Worauf warten wir also?«

Das Mädchen sträubte sich. »Hier sehe ich aber weder Pforte noch Tür, durch die wir einfach so hindurchspazieren könnten. Nur einen endlos tiefen Brunnen. Ihr erinnert Euch, wie wir den Eimer hinabgelassen haben, ohne den Grund zu erreichen.«

»Der gleiche Brunnen, aus dem Heerscharen von Termiten gekrochen kamen, die uns um ein Haar getötet hätten«, stapelte Jaldur einen obendrauf.

So konnte der Alchemist das nicht stehen lassen. »Selbstverständlich ist mir dies präsent. Doch derselbe Eimer hat uns wenig später die Flöte der Umkehr kredenzt. Jenes Artefakt von unermesslichem Wert, das uns vor den Termiten gerettet hat. Wir sollten keine Angst vor dem Brunnen haben.«

»Die Flöte hat dazu beigetragen, Kronarius von den Sogutwietoten aufzuwecken«, ergänzte Brejo. »Auch ich glaube nicht, dass der Brunnen böse ist.«

Dankbar für die Unterstützung fuhr der Alchemist in seiner Argumentation fort. »Was mich besonders umtreibt, sind die Worte im Folianten, die ich Euch bereits vorgetragen habe und die da lauten: Vier Fremde, vier Freunde, vier Seelen vereint, zum anderen Orte eilen, der Schöpfung Wunde heilen, der Welten Schätze teilen. Daraus folgere ich, dass jeder einzelne von uns von großer Wichtigkeit ist. Wir müssen zusammenbleiben.«

Schweigen.

Der Begeisterung der Kameraden waren enge Grenzen gesteckt, nur Entschlossenheit konnte diese sprengen. »Natürlich gehe ich als Erster vorneweg«, erklärte der Alchemist. »Danach folgen Brejo und Miri. Jaldur bildet wie so oft die Nachhut.«

»Die Reihenfolge klingt sinnvoll«, meinte Brejo.

Jaldur hingegen ließ sich nur zu einem Schnauben hinreißen. »Ich überlege es mir noch. Kann gut sein, dass ich das einzig Vernünftige tue und dieses merkwürdige Höhlenloch so schnell wie möglich verlasse.«

»Kronarius? Mir fällt da noch eine Frage ein.« Miri wirkte plötzlich erwachsen. »Seid Ihr davon überzeugt, dass wir uns auf der anderen Seite dieser Pforte nicht in große Gefahr begeben?«

Der Alchemist überlegte nur kurz, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich vermag es nicht, in die Zukunft zu blicken, ich weiß nicht, was uns dort erwartet. Was ich allerdings weiß, ist, dass wir noch vor wenigen Wochen allesamt davon überzeugt waren, dass die Reise nach Bramheim ins königliche Schloss ein reines Vergnügen und völlig ungefährlich sei. Keiner von uns hätte erwartet, dass wir dort in solch gefährliche Situationen geraten und ich sogar sterben würde. Egal was wir tun, das Risiko ist ein steter Begleiter, der sich nicht abschütteln lässt. Das Gleiche gilt übrigens auch, wenn wir etwas nicht tun. Das heutige Wagnis ist wohlkalkuliert, sonst würde ich es euch niemals abverlangen.«

Das Mädchen knetete ihre Unterlippe.

Jaldur hob unwillig die Schultern, schwieg jedoch.

Brejo würde sich nach seiner Freundin richten.

»Gesagt, getan, ich gehe voran«, entschied Kronarius. »Lasst mich in den Brunnen hinab. Ich bin es gewöhnt, schräg zu denken und Grenzen zu überschreiten. Ihr beobachtet einfach, was geschieht und überlegt derweil, ob ihr mir folgt. Wenn ich den Tod finde, und ihr euch dagegen entscheidet, bin ich euch nicht gram. Versprochen.«

»Knüpfen wir die beiden Seile aneinander.« Jaldur seufzte und verband das seinige mit dem, das Brejo geschleppt hatte.

Wenig später hing Kronarius‘ Leben an einem Tau, das kein Geringerer als Bruder Umsicht und Sorgfalt, auch Jaldur Baldarin genannt, auf seine Festigkeit geprüft hatte. Die Vampirfledermäuse klebten wieder weit über ihnen mit den Füßen an der Decke, sodass der Bund der Vier endlich seiner Bestimmung nachgehen konnte: das Geheimnis der Droguren zu erforschen. Was sollte da noch schiefgehen? Nichtsdestotrotz musste er sich eingestehen, dass er seiner selbstverständlichen Leichtigkeit verlustig gegangen war. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte er geglaubt, genau zu wissen, wo und auf welche Weise er sterben würde. Doch dadurch, dass er diesen Moment bereits im königlichen Schloss durchlebt hatte, oder vielmehr gestorben war, zählte diese Gewissheit nicht mehr. Sie war nun aufgebraucht, hinfällig, null und nichtig. Daher konnte er im Augenblick nicht mehr ausschließen, durch den Absturz in einen dubiosen Brunnen seinem Leben ein jähes Ende zu setzen. Ach was, wenn er so anfing, dürfte er sein Laboratorium gar nicht mehr verlassen, ihm könnte ja das Krokodil auf den Kopf fallen.

Mit vereinten Kräften hielten die Kameraden das Seil fest und ließen ihn ein weiteres Stück den Brunnen hinunter.

»Weiter!«, rief Kronarius den Schacht nach oben.

»Weiter, weiter, weiter«, verstärkte das Echo seine Ungeduld. Mit den Füßen stieß er sich von den groben Steinen ab, während er Stück für Stück tiefer sank. Der Lichtschein seiner Laterne am Gürtel ließ den Grund noch nicht erkennen, ebenso wenig wie Unregelmäßigkeiten im Mauerwerk. Sein Bündel auf dem Rücken stieß ab und zu an die Wand, was aber nicht weiter schlimm war.

»Geht es Euch gut?«, fragte Mirianne. Ihr kleines Gesicht leuchtete weit über ihm in der kreisförmigen Öffnung.

»Bestens. Tiefer!«

»Meister, was seht Ihr?«, rief Brejo.

»Einen Brunnen von innen!«

»Und was noch?«

»Ich vermelde, sobald ich etwas Ungewöhnliches fest...«

Die Stelle blieb dem Alchemisten im Halse stecken. Er glaubte zu schrumpfen, zu kippen, zu stürzen. Krampfhaft krallte er sich an das Seil, doch es half nicht. Er wiederholte sämtliche Purzelbäume, die er jemals als Kind geschlagen hatte. Und das waren etliche gewesen, die Hälfte davon unfreiwillig. Die runden Wände um ihn herum klappten auf und wieder zu, hoch und runter. Sein Magen zog sich auf die Größe einer Erbse zusammen. Sein Gehirn vermutlich auch, da er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

Endlich kam seine Umgebung zur Ruhe – er selbst arbeitete noch an diesem Zustand. Was war geschehen? Wo befand er sich, was wollte er hier? In seinem Schädel rumorte irgendwas von einer Pforte und einem vergessenen Volk.

Wehret den Anfängen – wissenschaftliche Methodik beginnt mit der Bestandsaufnahme, mahnte er sich.

Er sortierte seine Sinne in der Reihenfolge Sehen, Hören, Riechen, Tasten und schickte sie an die Arbeit. Er befand sich immer noch in der Höhle. An den Wänden knisterten brennende Fackeln in den Halterungen, es roch etwas muffig und kaltes Gestein unter seinem Hintern entzog ihm die Körperwärme. Kronarius rappelte sich hoch. Das half ihm, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ein rundes, halbhohes Bauwerk zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Brunnen! Der gleiche oder derselbe wie in der Grotte? Jedenfalls die gleiche Bauart, die gleiche Winde. Er schritt darauf zu und merkte dabei, dass er sein Bündel immer noch wie einen Buckel auf dem Rücken trug. Auch seine Laterne und der Wasserschlauch sowie die beiden Beutel baumelten noch an seinem Gürtel. Ganz schön schwer beladen für einen alten Mann, der gerade jede Menge Purzelbäume geschlagen hatte. Er stellte den Ledersack ab und beugte sich über den Brunnenrand. Ein dunkles Loch, ähnlich dem in der Grotte. Wo blieben die anderen?

Er beugte sich weit vor und rief hinein: »Hört Ihr mich?«

»Mich, mich ... ich.« Das Echo funktionierte.

»Sie können dich nicht hören.«

Die in einer seltsamen Mundart gesprochenen Worte ließen Kronarius herumfahren. Ein Mann etwa in seinem Alter stand plötzlich vor ihm. Er trug eine grüne Leinenhose, ein helles Wams und ein graues Tuch um den Hals. Von Gestalt war er mittelgroß, nicht dick, nicht dünn. Sein kurzes Haar leuchtete weiß, und die großen braunen Augen in dem bartlosen Gesicht musterten ihn neugierig. Auf seine Wangen waren die drogurischen Zeichen für Magie und Wasser tätowiert. »Viele Jahre hat mein Volk auf diesen Moment gewartet.«

Hunderte Fragen schossen dem Alchemisten durch den Kopf, doch zunächst galt es herauszufinden, wie es den Kameraden ergehen mochte. »Verzeiht, mein Herr. Ich wandle nicht allein auf diesen ungewöhnlichen Pfaden, drei Freunde begleiten mich. Mein Augenmerk gilt zunächst deren Wohlbefinden.« Noch vor wenigen Wochen hätte er die Befriedigung seiner Neugier nicht hintangestellt.

»Sie verweilen noch in der großen Grotte. Die allesentscheidende Frage lautet: Werden sie Euch folgen? Ich bin gespannt.«

»Gibt es einen Grund zu zweifeln?«

»Nun, aus Sicht Eurer Gefährten seid Ihr auf einmal verschwunden – sie werden ein leeres Seil hochziehen und erschrocken über Euer Schicksal mutmaßen. Jeder einzelne muss nun für sich entscheiden, ob er den Schritt in die düstere Ungewissheit des Brunnens wagt. Den Mut aufzubringen im Nichts zu verschwinden, ist keineswegs selbstverständlich, doch unabdingbar. Ihr müsst wissen, die Magie des Portals wirkt nur bei Menschen, die sich aus freien Stücken hineinbegeben.«

»Der Mut meiner Kameraden ist unerschöpflich, auch wenn sie es zum Teil gar nicht wissen«, sagte Kronarius. »Gehört Ihr dem Volk der Droguren an?«

»Verzeiht, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt.« Der Fremde lächelte. »Mein Name lautet Teolandor. Wir heißen Euch willkommen.«

»Ihr redet von wir, steht jedoch ganz allein vor mir.«

»Ich spreche für mein Volk, als deren Gast ich Euch begrüße. Ich bin der Seher der Droguren.«

»Ich danke Euch für den freundlichen Empfang. Meine Kameraden … tauchen sie an der gleichen Stelle auf wie ich?«

Teolandor hob die Schultern. »Dazu sagen die Schriften der Altvorderen folgendes: bei der Portierung kann es zu einem unbedeutenden örtlichen Versatz kommen. Sorgt Euch nicht. Wenn sie die Pforte durchschreiten, werden sie ganz in der Nähe ankommen.«

»Der Nächste müsste Brejo sein.«

»Ich hoffe sehr, dass alle den Mut finden. Nur der Bund der Vier kann die Herausforderung meistern. So steht es geschrieben. Wenn nur einer zurückbleibt, ist die Mission gescheitert, bevor sie begonnen hat.«

Der hört sich an, als sei er mit dem Spitzhut verwandt, dachte Kronarius.

Er widerstand dem Bedürfnis nachzufragen, was das alles bedeutete, auch weil ihm für tiefschürfende Diskussionen im Augenblick die nötige Ruhe fehlte. Wo blieb der Kohlejunge? An seinem Willen würde es nicht mangeln, davon war der Alchemist überzeugt. Doch wer wusste schon, was noch alles beim Betreten einer fremden Welt durch ein Brunnenportal schiefgehen konnte?

Der Seher spürte seine Unruhe. »Bald werden wir erfahren, aus welchem Holz Eure Kameraden geschnitzt sind.«

»Hejo! Was für eine Reise!« Mit seiner Mütze winkend saß Brejo auf dem Steinboden. Sein Bündel trug er auf dem Rücken. Er sprang auf und betrachtete den Fremden mit gesundem Misstrauen.

»Wunderbar«, freute sich der Seher. »Auch Ihr seid aufs Freundlichste willkommen geheißen. Mein Name lautet Teolandor.«

»Guten Tag, mein Herr. Ich bin Brejo. Ich muss die Geschehnisse noch begreifen. Eben noch hing ich in einem Brunnen und nun stehe ich vor einem solchen – jedoch an ganz anderer Stelle.« Er setzte seine Mütze auf. Sogleich verfinsterte sich seine Miene. »Hoffentlich läuft bei Miri alles glatt. Jaldur wollte sie nach mir den Brunnen hinablassen.« Sorgenvoll hielt er Ausschau nach seiner Freundin.

Die weißen Brauen des Sehers hoben sich. »Erstaunlich, wie Euch die Sorge umeinander beseelt.«

Diesmal währte es nicht lange. Nur ein paar Fuß entfernt bewegte sich etwas.

»Miri!«, rief Brejo und rannte zu dem Mädchen, um ihr aufzuhelfen und sie in seine Arme zu schließen.

Sie blickte sich erstaunt um.

»Drei der vier Protagonisten haben den Weg zu uns gefunden.« Der Seher wirkte zufrieden.

Sie machten Miri mit Teolandor bekannt. Ihr junges Gesicht glühte, auch sie konnte kaum glauben, was mit ihr geschehen war. »Wo sind wir?«, flüsterte sie.

»Wenn wir Teolandor Glauben schenken dürfen, dann befinden wir uns in der Welt der Droguren – die Einzelheiten klären wir, sobald Jaldur auftaucht. Wo bleibt er nur?«, fragte Kronarius.

»Das kann noch dauern, denn er muss zuerst das Seil festknoten und sich dann Stück für Stück selbst hinablassen«, erklärte Brejo.

»Was für einen jungen Mann wie ihn aber kein Problem darstellen sollte.«

Angestrengt starrten sie in alle Richtungen, doch ein spitzhütiger Geselle war nicht auszumachen.

»Nicht dass er sich nicht halten konnte und den Schacht hinuntergestürzt ist«, äußerte Miri ihre Bedenken.

»Ach was! Eher haben ihn die Vampirfledermäuse erneut angegriffen«, zerstreute Kronarius ihre Bedenken.

»Jetzt ist es zwar zu spät, aber hätte Jaldur nicht die letzte Portion von Eurem Segen der Drachenhaut trinken sollen?«, fragte Brejo.

»Nein, ich habe euch doch erklärt, dass die Einnahme mehrerer Tränke gleichzeitig zu unliebsamen Wechselwirkungen führen kann. Es nur vorbeugend zu tun, birgt ein großes Risiko, da wir vier bereits unter dem Einfluss des Elixiers des Bundes stehen. Deshalb muss der Einsatz jedes weiteren Trankes wohlüberlegt sein.«

Miri schaute sich immer wieder in der Höhle um. Die Sorge um Jaldur war ihr anzusehen, doch noch immer fehlte jede Spur von ihm.

»Teolandor, sagt bitte, wie zuverlässig funktionieren diese Portale? Gab es schon einmal Schwierigkeiten?«

Der Seher hob die Schultern. »Meines Wissens nein, noch nie. Doch ich gestehe, dass ich selbst noch keins benutzt habe. Meine Kenntnisse darüber halten sich in Grenzen. Euch gebührt mein höchster Respekt, denn ihr seid die Ersten in meinem Umfeld, die es lebendig geschafft haben.«

Oha! Gut, dass der Spitzhut noch nicht da ist. Wenn der das mitkriegt, hat er direkt wieder was zu meckern, fuhr es Kronarius durch den Kopf.

»Wollt Ihr damit etwa andeuten, dass dieser ganze Pfortenpfusch kaum erprobt ist?«, erklang es angestrengt aus dem Brunnen.

»Nein, eher gar nicht erprobt.«

Miri war als Erste dort. »Da bist du ja, Jaldur.«

Der Stadtsoldat samt seinem Bündel auf dem Rücken steckte schräg im Schacht. Er stemmte sich mit einem Bein gegen die Brunnenwand und hielt sich mit beiden Händen krampfhaft am Rand fest. Dabei schimpfte er wie ein Rohrspatz, dem ein Kuckuck gleich drei Eier ins Nest gelegt hatte. »Irrsinn! Schwachsinn! Wahnsinn! Was tun wir hier? Helft mir hier raus!«

Zu dritt zogen sie ihn aus dem Brunnen.

Misstrauisch beäugte der Stadtsoldat den Seher der Droguren. »Und wer seid Ihr?«

Teolandor stellte sich zum wiederholten Mal vor und sagte feierlich: »Es ist vollbracht. Der Bund der Vier hat zu uns gefunden.«

Mit einer erstaunlichen Menge Falten im Gesicht fragte Jaldur: »Wo sind wir?«

»In der Höhle des Wandels«, erklärte der Seher.

»Aha! Sprechen wir von der gleichen Höhle?«

»Ich verstehe nicht.«

Jaldur deutete auf den Brunnen. »Besser wir fangen mit dem an. Ist dies der Brunnen, in den wir geklettert sind?«

»Nein und ja«, antwortete Teolandor.

Der Spitzhut stöhnte. Er rieb sich die Stirn. »Kronarius, der klingt wie Ihr.«

»Teolandor, erzählt uns mehr über diese Höhle«, bat der Alchemist.

»Dazu muss ich etwas ausholen. Vor vielen Generationen haben unsere mächtigsten Magier die Höhle des Wandels geschaffen. Anfangs diente sie als kleines, bewegliches Portal innerhalb des Reiches. Es heißt, im Laufe der Jahre sei sie gewachsen und habe ein Eigenleben entwickelt. Jedenfalls wurde die Höhle zu einem wichtigen Bestandteil unsere Magie. Der Rest der Menschheit blickte mit großer Skepsis darauf. Sie fürchteten sich vor dem, was sie nicht verstanden und auch nicht verstehen wollten. Mein Volk fiel beim damaligen König in Ungnade und wurde erbarmungslos verfolgt. Ganze Söldnerheere wurden angeheuert, um gegen das unliebsame Zaubervolk in den Krieg zu ziehen. Nachdem zwei Drittel der Droguren vernichtet worden waren, zogen sich die Altvorderen in die Höhle des Wandels zurück. Viele Tage forschten sie an der Portalmagie. Mit deren Hilfe suchten sie einen Rückzugsort, ein sicheres Versteck und sie entdeckten diesen Ort.« Teolandor breitete die Arme aus.

Jaldur sah sich demonstrativ um. »Was meint Ihr mit Ort? Doch nicht etwa diese Höhle?«

»Nein, viel mehr. Die Höhle des Wandels fungiert lediglich als Naht zwischen Eurer und unserer Welt – mit dem Brunnen als versteckter geheimer Zugang. Wir nennen ihn die Pforte.«

»So versteckt und geheim ist die Pforte auch nun wieder nicht. Schließlich ist es uns gelungen, zu Euch zu gelangen«, stellte Jaldur klar.

Teolandor musterte ihn. »Ich verstehe – Eure Profession gebietet es, den Dingen auf den Grund zu gehen. Doch lasst Euch gesagt sein, es ist deutlich schwieriger die Pforte zu benutzen, als es Euch jetzt erscheint. Zum einen verändert der Brunnen mit jeder Mondphase seine Position innerhalb der Höhle, zum anderen habe ich tatkräftig dazu beigetragen, dass Ihr den Weg zu uns findet.«

»Ihr habt uns geholfen, den Zugang zur Grotte zu finden?«

»So ist es. Im Spiegel konnte ich beobachten, wie ihr zweimal an der Spalte vorbeispaziert seid. Daher ließ ich den Eimer an die Brunnenwand schlagen. Nicht zu vergessen, dass ich es war, der das Portal aktiviert hat.«

»Wollt Ihr sagen, dass … alles, was mit diesem Brunnen hier geschieht, auch mit dem in der Höhle passiert?«, fragte Kronarius. »Gibt es also derer zwei?«

»Nein, es gibt nur diesen einen, er befindet sich jedoch in beiden Welten. Und ich bin sein Wächter.«

Ermattet setzte sich Jaldur auf den Brunnenrand. »Ihr behauptet also, dass wir uns hier und jetzt in einer neuen Welt befinden.«

»So ist es.« Teolandor schien sehr zufrieden.

»Vielleicht handelt es sich einfach nur um das andere Ende der Höhle«, mutmaßte der Spitzhut und warf den Kameraden einen Blick zu.

»Das wäre weder eine neue Welt noch ein guter Zufluchtsort für mein Volk«, widersprach der Seher. »Die Draußen hätten uns längst gefunden.«

»Die Draußen?«, hakte Brejo nach.

»So nennen wir die Menschen in Eurer Welt.«

Jaldur klopfte auf die Winde. »Dann fungiert der Brunnen als einzige Verbindung zwischen den Droguren und den Draußen?«

Ein Schatten lief über das Gesicht des Sehers. »In der Theorie verhält es sich so.«

»Wenn ich Eure Reaktion richtig deute, hat die Praxis die Theorie überholt. Es gibt also noch einen anderen Weg?«

»Zu einem späteren Zeitpunkt werden wir Euch alles erklären. Fürs Erste bin ich sehr froh, dass Ihr den Weg zu uns gefunden habt.«

»Inzwischen klingt es eher so, als hättet Ihr uns hergelockt«, sagte Jaldur. Immerhin rang er sich ein Lächeln ab, um zu zeigen, dass er es nicht böse meinte.

Kronarius beschloss, die Gesprächsführung zu übernehmen. »Teolandor, Seher der Droguren und Wächter des Brunnens. Dieses Höhlengewölbe kennen wir nun. Zeigt uns bitte mehr von Eurer Welt.«

»Ein wunderbarer Vorschlag. Wenn Ihr mir folgen mögt.«

Jeder schulterte sein Gepäck und schon marschierte der Bund der Vier hinter ihm her. Sie verließen das Gewölbe mit dem Brunnen und folgten einem breiten Gang, der leicht bergauf führte. Kurz darauf schlug ihnen helles Tageslicht entgegen. Die Neugier ließ Kronarius‘ Herz schneller schlagen. Der Brunnen, die Pforte zum anderen Orte. Sie hatten das Ziel erreicht. Doch wohin genau hatte es den Bund der Vier verschlagen? 

Die angenehme Wärme auf der Stirn verleitete ihn, den Kopf in den Nacken zu legen und nach oben zu blicken. Die Sonne schien, nur wenige Wolken trübten den blauen Himmel. Er stutzte. Eine zweite Sonne warf einen zweiten Schatten.

»Uff!«, machte Brejo, der das Phänomen auch entdeckt hatte. »Das sieht wahrlich nach einer neuen Welt aus.«

Erstaunt blickten sich die vier um.

Miri sagte: »Hier kann man mit dem Fluch des neugierigen Schattens Zwillinge losschicken.«

Die Umgebung erinnerte an einen Park. Gepflegte Wege mit beschnittenen Hecken und Büschen an den Seiten, durch die eine Wasserfläche hindurchglitzerte.

Kronarius stellte mit wenigen Blicken fest, dass die Beete größtenteils mit ihm bekannten Pflanzen bestückt waren. Auch die Baumarten wie Eichen und Buchen stellten keine Überraschung dar. Bis auf die beiden Sonnen entdeckte er zahlreiche Parallelen zu der Welt, in der sie lebten.

»Die Höhle des Wandels führt direkt in den Garten des Spiegels«, erklärte Teolandor. »Ein Ort der inneren Einkehr und magischen Kontemplation.«

»Was bedeutet dies?«, fragte Jaldur.

»Bevor ich zu langen Erklärungen ansetze, zeige ich Euch das Heiligtum im Garten des Spiegels. Das Orakel-Hexagon.«

»Seid Ihr auch ein Magier?«, fragte Miri.

»Ein Seher, der sich zweier magischer Elemente bedient.« Er zeigte auf die Tätowierungen in seinem Gesicht.

Heller Kies knirschte unter ihren Schuhen, als sie auf einen Platz mit einem merkwürdigen Gebilde in der Mitte traten: ein sechseckiger Steinbehälter, randvoll gefüllt mit Wasser. Obgleich eine spürbare Brise durch den Garten wehte, zeigte sich die Oberfläche spiegelglatt.

Teolandor blieb stehen. »Seht, mein wundervolles Orakel. Es gibt Phasen, in denen mir das Spiegelhexagon Einblicke offenbart. Mal in Vergangenes, mal in Gegenwärtiges oder Zukünftiges. Wobei es staunenswert ist, wie schwierig es sein kann, die drei Zeitebenen auseinanderzuhalten. Manches muss erst noch geschehen, damit sich Vergangenes ändert, um das Jetzt zu befrieden.« Er verfiel in einen tranceartigen Singsang mit Worten, die Kronarius nicht verstand. Dabei schwankte sein Oberkörper leicht im Kreis.

Der Alchemist drehte sich zu den Gefährten um. »Ein erstaunlicher Ort.«

Die Verwunderung stand Miri und Brejo ins Gesicht geschrieben, nur der Herr Stadtsoldat stierte mit versteinerter Miene zwischen dem Seher und dem Wasserbecken hin und her.

Kronarius wartete mit seiner nächsten Frage ab, bis Teolandor sein Mantra beendet hatte. »Die Funktion des Beckens erinnert an den Spiegel des letzten Moments, jenen Trank, der mir mein Ableben gezeigt hat. Oder das Abbild des letzten Moments, das den Tod des Statthalters in den Augen des Opfers wiedergab.«

Der Seher nickte eifrig, dabei wippte er auf den Ballen. »So ist es – ein wundervolles Beispiel. Als Basis dient der gleiche Zauber. Das eine Elixier zeigt die Zukunft, das andere die Vergangenheit.« Teolandor erhob die Stimme. »Dies ist auch der Ort, an welchem ich eure Fortschritte verfolgen konnte.«

»Fortschritte?«, hakte Jaldur nach.

»Euer erster Besuch in der Höhle ist mir nicht entgangen. Beinahe hätte er in einer Katastrophe geendet, doch zum Glück hat mir das Orakel die Gefahr durch die Termiten aufgezeigt, sodass ich Vorkehrungen treffen konnte.«

»Die Flöte der Umkehr!«, reagierte Brejo blitzschnell. »Habt Ihr sie uns damals geschickt?«

Der Seher nickte. »Da ich wusste, dass ihr bald in arge Bedrängnis geraten würdet, legte ich sie euch früh genug in den Brunneneimer. So konntet ihr mit dem Flötenspiel die Termiten vertreiben.«

»Hm«, machte der Stadtsoldat. »Habt Dank für die ungewöhnliche Rettung. Bestimmt ist es Euch damals schwergefallen, ein solch wertvolles Artefakt aus der Hand zu geben.«

»Gehadert habe ich vorher, doch zu jenem Zeitpunkt war meine Entscheidung gefällt. Der Spiegel hat es mir vor Augen geführt: Nur der Bund der Vier kann meinem Volk helfen. Aus diesem Grund haben wir das Brunnenportal offengelassen. Und nun seid ihr hier.«

Mit der ihm eigenen spitzhütigen Raffinesse brachte Jaldur es auf den Punkt. »Was erwartet Ihr vom Bund der Vier?«

»Eine wunderbare Frage. Ihr werdet Eurem Ruf gerecht.«

»Habt Ihr darauf auch eine wunderbare Antwort?«

Keiner kann so sensibel nachhaken wie Jaldur, dachte Kronarius.

»Ihr habt den Brunnen in der Höhle des Wandels gefunden und ihr besitzt den Selbstverzehrenden Folianten!«

Das gehörte zu Kronarius‘ Metier. »Selbstverzehrend? Weil ein Ouroboros darauf abgebildet ist?«

»Ja, doch das ist nur ein Grund. Der Name rührt auch daher, weil er seine eigenen Seiten zerstört, um die Asche des Wissens zu gebären.«

»Himmel!«, entfuhr es Mirianne. »Genau das ist geschehen, als ich darin zurückgeblättert habe. Wir haben die Asche für den Fluch der höchsten Not benötigt, um Kronarius' Leben zu retten.«

»Der Spiegel hat mir Bilder von diesem Vorgang gezeigt. Sie waren für mich der endgültige Beweis, dass die Prophezeiung kurz vor der Vollendung steht.« Die nächsten Worte erklangen in einer Art Singsang. »Vier Fremde, vier Freunde, vier Seelen vereint, zum anderen Orte eilen, der Schöpfung Wunde heilen, der Welten Schätze teilen.«

»Das klingt nach großem Heldentum. Wir sind nur gewöhnliche Menschen – mit Ausnahme des hochverehrten Herrn Meisteralchemisten natürlich«, gab Jaldur zu bedenken.

»Ich habe immer fest daran geglaubt, dass ich erkenne, wenn ich dem wahren Bund der Vier gegenüberstehe. Genau dies ist jetzt der Fall.« Ein Lächeln strich über Teolandors Gesicht. »Habt Geduld – sowohl mit uns als auch mit Euch selbst. Viele Jahrzehnte haben wir auf Eure Ankunft gewartet, nun müsst Ihr nicht alle Rätsel an einem Nachmittag lösen.«

Miri und Brejo standen direkt vor dem sechseckigen Becken und starrten mit kindlicher Faszination hinein. Mit dem Zeigefinger pikste Brejo ins Wasser. »Es schlägt gar keine Kreise«, stellte er überrascht fest.

»Vorsicht, junger Freund! Ihr solltet den Spiegel nicht ohne guten Grund reizen«, riet der Seher.

Sofort zuckte Brejos Hand wieder heraus. »Es ist warm und fühlt sich dicker an als Wasser. Eher wie Blut.« Misstrauisch beäugte er die Flüssigkeit. »Ich würde gerne mal einen Blick in die Zukunft werfen.«

Im selben Augenblick verfinsterte sich die Oberfläche, die vorher den blauen Himmel widergespiegelt hatte. Erschrocken tat Miri einen Schritt zurück, als im Wasser Bildfragmente aufblitzten. Wie ein Mosaik schoben sie sich zusammen. Konturen eines Wachturms schälten sich heraus. Hoch oben auf der Spitze war ein Mann zu sehen, der sich zwischen zwei Zinnen stellte. Er trug eine Mütze und hielt einen Gegenstand in der Hand. Ein Stöhnen ging durch die Umstehenden. Sie erkannten klar, um wen es sich handelte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Brejo den Brejo im Becken an. Letzterer schien auf der Flucht zu sein, sein Oberkörper hob und senkte sich, die Panik in seinen Augen war nicht zu übersehen. In seiner zitternden Hand hielt der Köhlerlehrling eine Handdrehmühle. Das Bild im Becken folgte seinem Blick – vor ihm lag der tödliche Abgrund. Keiner würde einen Sprung in die Tiefe überleben. Brejo machte eine verzweifelte Armbewegung. Und sprang. Das Wasser färbte sich blutrot. Nur langsam löste sich das Bild auf, um dann den unschuldigen blauen Himmel widerzuspiegeln.

»Komm da weg!«, rief Miri und zog ihren Freund vom orakelnden Becken fort, als könnte er auch hier in den Tod stürzen.

»Was mag das bedeuten?«, fragte Kronarius den Seher.

»Brejoran hat das Spiegelhexagon herausgefordert, das ihm sogleich die Zukunft offenbart hat«, erklärte der Seher.

Mit bebender Stimme fragte Brejo: »Habe ich gerade meinen Tod gesehen? War dies mein Spiegel des letzten Moments?«

»Möglicherweise, möglicherweise aber auch nicht«, versuchte Teolandor sich an einer kläglichen Erklärung.

»Ich … hätte meinen neugierigen Zeigefinger nicht dort reinstecken dürfen. Ich … habe nicht viel älter ausgesehen …«

»Betrachten wir das Positive. Brejo hat offenbar gute Chancen, die Mühle der Reinheit zu finden und dies sogar in naher Zukunft«, fasste Kronarius zusammen.

Jaldur schnaubte empört. Vermutlich wollte der Meister des Bedenkens das Negative betrachten.

Schnell kam Kronarius ihm mit einer Frage zuvor. »Wo könnte sich dieser Turm befinden?«

Offenbar schluckte Jaldur seinen Ärger hinunter. »Die Bauweise sowie das braune Gestein kam mir bekannt vor.«

»So ist es. Ich wage zu behaupten, dass dieses Gebäude nicht in meine Welt gehört, sondern in die der Draußen«, erklärte der Seher.

Er deutete auf den Kiesweg, der sich in sanften Kurven aus dem Garten schlängelte. »Hier entlang geht es in unser Dorf. Seid darauf vorbereitet, dass sich nicht alle Droguren über Euer Erscheinen freuen werden.«

»Solche Empfänge bin ich gewöhnt«, sagte Kronarius.

»Ich ebenfalls.« Jaldur zuckte die Achseln. »Solange wir nicht angegriffen werden …«

»O nein, das wird nicht geschehen, wir sind ein friedliebendes Volk. Doch wenn es um die richtige Strategie für unsere Zukunft geht, äußerst streitsüchtig.«

»Das verstehe ich«, sagte Jaldur leise. »Eine wichtige Frage geht mir die ganze Zeit durch den Kopf, doch aus Gründen der Höflichkeit habe ich sie noch nicht gestellt – schließlich sind wir gerade erst angekommen.«

»Heraus damit.«

Kronarius legte den Kopf schräg. Er ahnte, was den Stadtsoldaten über die Maße beschäftigte.

»Ich fühle mich für die Sicherheit der Gruppe verantwortlich, daher mache ich mir jetzt schon Gedanken über den Rückweg. Müssen wir durch diesen Brunnen hier, um wieder in unsere Welt zu gelangen?«

»Ich habe keinerlei Kenntnis darüber, ob der Brunnen dafür vorgesehen ist. Darüber hinaus muss erst noch beschieden werden, ob es für Euch überhaupt einen Rückweg geben wird.«

Jaldur erstarrte. »Wie meint Ihr das genau?«

Der Seher murmelte: »Ob es Euch gestattet wird, in Eure Welt zurückzukehren, entscheidet allein das Konzil.«


Die Abstimmung

Jaldur schluckte seine Wut herunter. Seit Teolandor ihnen eröffnet hatte, dass eine Rückkehr nach Dornmark in den Sternen stünde, verschlechterte sich seine Stimmung mit jedem weiteren Schritt. Das hatten sie nun davon, sich in fremden Welten herumzutreiben. Dabei reichte ihm schon die eine, die er seit drei Jahrzehnten kannte, zur Genüge.

Vor ihm marschierten Mirianne und Brejo hinter Teolandor her. Die beiden beschäftigte verständlicherweise immer noch die Szene auf der Turmspitze. Jaldur bedeutete dem Alchemisten sich etwas weiter zurückfallen zu lassen, er wollte sich ungehört mit ihm über das Konzil unterhalten.

»Was haltet Ihr von den letzten Worten des Sehers?«, zischte er ihm zu.

»Halb so wild, wir finden einen Ausweg. Kein Trank wird so heiß getrunken, wie er gebraut wird. Wesentlich interessanter ist doch die Tatsache, dass wir eine neue Welt mit zwei Sonnen und ein verloren geglaubtes Volk entdeckt haben. Stellt Euch vor, was wir alles von den Droguren lernen können!«

»Zum Beispiel wie man vier Trottel anlockt und nicht mehr gehen lässt?«

»Ganz vorne läuft der Seher, neben mir der Schwarzseher. Mit Eurer Einstellung grämt sich der Tag. Alles wird sich fügen.«

»So manches Mal liegen bei Euch Eigenschaften wie Brillanz und Naivität so eng beieinander, dass Ihr beides verwechselt.«

»Falls Ihr mit Naivität meint, offen zu sein, den Dingen auf den Grund zu gehen, unermüdlich Neues zu erforschen, dann gebe ich Euch recht.«

»Hm!«, brummte Jaldur.

»Wir beide sind gar nicht so verschieden, wie Ihr immer glaubt. Auch Ihr lasst nicht locker, sondern sucht unter Einsatz Eures Lebens beständig nach der Wahrheit. Dabei fürchtet Ihr Euch nicht vor Mördern, Verrätern, korrupten Richtern und anderen zwielichtigen Gestalten.«

Zum Teufelshenker. Immer wenn er ein ernstes Wort mit dem Alchemisten sprach, kam der mit ausgefuchsten Gegenargumenten daher. »Ich geb‘s auf. Ihr seid ein Meister des Worteverdrehens und zu überzeugend als Euer eigener Fürsprech.«

Nach einer kleinen Pause erklärte der Meister des Worteverdrehens: »Jaldur Baldarin, wir werden den Bund der Vier gesund und munter nach Dornmark zurückzubringen. Das verspreche ich Euch.«

Der Stadtsoldat starrte den Alchemisten an. Selten hatte er ihn so entschlossen erlebt.

Letzten Endes waren die Worte des Alten nichts als Geflüster, doch sie beruhigten ihn, obwohl Jaldur es sich nur widerwillig eingestand. Sie schlossen wieder zum Rest der Gruppe auf.

Der Garten des Spiegels lag offensichtlich auf einer Hochebene, denn seit geraumer Zeit folgten Teolandor und der Bund der Vier einem Pfad, der sanft, aber stetig bergab führte. Dem üppigen Bewuchs war es geschuldet, dass Jaldur weder ein Tal noch eine Senke ausmachen konnte, egal wohin er auch schaute. Eine dichte Blätterwand nach der anderen baute sich vor ihm auf. Aus beruflicher Gewohnheit beobachtete er seine Umgebung auch hier sehr genau, schließlich fühlte er sich für den Schutz der Gruppe verantwortlich, doch alles verlief friedlich.

Mirianne und Brejo staunten bei fast jedem Schritt über die Farbenpracht und Üppigkeit der Pflanzen am Wegesrand. Auch Jaldur kam eine solche Vielfalt ungewöhnlich vor, wobei er sich mit Gewächsen nur leidlich auskannte.

Nach der nächsten Biegung offenbarte sich eine atemberaubende Aussicht: die Heimat der Droguren. Vor ihnen lag eine Siedlung, die einen riesigen Kreis bildete, in welchem die Häuser und Hütten auf merkwürdige Weise angeordnet waren. Aufgrund der sechseckigen Grundrisse der Gebäude schienen sie aneinanderzukleben, wodurch das Stadtbild beim Draufblick an Bienenwaben erinnerte. Die Dächer bestanden aus Schilfrohr, durch das andere Pflanzen und Blumen wucherten. Jaldur wusste nicht, was er erwartet hatte, jedenfalls zeigte er sich beeindruckt über die Größe des Dorfes. »Wie viele Menschen leben hier?«

»Gute hundert Dutzend«, antwortete der Seher. »Alle, die vom Volk der Droguren übriggeblieben sind. Wir nennen den Ort Sommerfang.«

»Ein schöner Name«, sagte Mirianne.

»Im Gegensatz zu Eurer Welt gibt es bei uns keinen Winter. Möglicherweise aufgrund der zwei Sonnen, die dafür sorgen, dass es stets warm und grün bleibt.«

In der Nähe spielten einige Kinder Fangen. Als sie die Ankömmlinge erblickten, erstarrten sie, um dann flüsternd der Gruppe in gebührendem Abstand zu folgen.

Teolandor und Brejo winkten ihnen zu, doch sie erwiderten die Geste nicht, sondern setzten ihr Getuschel fort.

»Wie Ihr merkt, sind wir keine Fremden gewöhnt«, erklärte der Seher.

Als sich die Gruppe den ersten Häusern näherte, unterbrachen die Menschen ihre Arbeit und folgten den Neuankömmlingen schweigend mit ihren Blicken.

Sie erreichten einen sechseckigen Platz im Zentrum. Offenbar hatte sich die Neuigkeit rasend schnell herumgesprochen, denn der Andrang war riesig. Von allen Seiten drängten Dorfbewohner herbei, die sich mit ernsten, besorgten Gesichtern ernste, besorgte Worte zuraunten.

Ein freudiger Empfang sieht anders aus, befand Jaldur.

»Bleibt dicht hinter mir«, sagte Jaldur zu Mirianne und Brejo. Der Köhlerlehrling nickte mit wachem Blick. Er würde seiner Freundin nicht von der Seite weichen.

»Was ist geschehen? Was sind das für Menschen, Teo?«, fragte eine Frau und wischte sich aufgeregt die Hände an ihrer Schürze ab.

Ein Mann stützte sich auf den Stiel seiner Schaufel und stöhnte. »Der Tag musste ja kommen.« Er senkte den Kopf. »Schöpfer der Sonnen stehe uns bei.«

»Unsere Prinzipa Ligoria wird Euch in Empfang nehmen«, vermeldete der Seher.

Wie auf Befehl bildeten die Menschen eine Gasse. Eine ältere Dame mit auf die Stirn tätowierten Runen trat auf sie zu. »Teolandor – ich sehe, es ist geschehen. Die Draußen fallen in Sommerfang ein.« Sie versuchte erst gar nicht, ihr Missfallen über den Besuch zu verbergen.

Der Seher verbeugte sich. »Wir sollten den Bund der Vier willkommen heißen, Ligoria. Sie bringen genau die Hilfe, welche wir benötigen.«

»Keine ausschweifenden Erklärungen, die Schriften sind mir geläufig. Und ich kenne deine Theorien. Doch lass dir gesagt sein: Nur Menschen verraten Menschen. Du weisst, wovon ich spreche.« Sie wandte sich an Kronarius. »Wer auch immer Ihr seid, wir sind hier keine Fremden gewöhnt. Bis zum heutigen Tag ist es uns gelungen, im Verborgenen zu leben und euresgleichen zu meiden.«

»Wir hegen keine bösen Absichten, im Gegenteil«, antwortete Kronarius.

»Es hätte mich gewundert, wenn Ihr etwas anderes sagen würdet.« Zwei Sonnen hin oder her, ihre Stimme klang wie eine kalte Winternacht. »Folgt mir, wir ziehen uns in meine Doma zurück, wo wir uns beraten werden.« Die Prinzipa wandte sich an ihr Volk. »Wir werden herausfinden, ob dieser Moment als Tag der Trauer oder der Freude in unsere Geschichte eingeht. An diesem schicksalhaften Tag berufe ich auf der Stelle das Konzil ein. Wir werden gemeinsam beratschlagen, ob wir den Fremden trauen können und wie wir weiter mit ihnen verfahren.«

Die umstehenden Männer, Frauen und Kinder begafften sie nach wie vor. In ihrer einfachen Leinenkleidung wirkten sie eher harmlos, eine Waffe führte allem Anschein nach keiner bei sich. Dafür bauten sich im Hintergrund einige Bogenschützen auf, von denen jeder einen mit Pfeilen vollgestopften Köcher auf dem Rücken trug. Immerhin zielten sie nicht auf die Neuankömmlinge. Noch nicht.

In was für eine Situation hat uns der Alte mal wieder geführt, dachte Jaldur. Zugegeben, bislang drohte dem Bund der Vier nicht mehr Gefahr als jüngst in Dornmark durch den Stadtrichter. Doch hier waren die Spielregeln vollends unbekannt.

Die Delegation zweier Welten marschierte durch die Menschengasse auf das einzige zweistöckige Gebäude am Platz zu. Im Eingangsbereich reihten sich aus edlem Holz gefertigte Halbschränke aneinander, was das Inventar nicht protzig, sondern eher bescheiden wirken ließ. Der sich anschließende Saal bot dreizehn Sitzplätze rund um einen halbmondförmigen Tisch. Ligoria ließ sich auf einem Stuhl in der Mitte nieder und bedeutete den anderen mit einer Armbewegung, es ihr gleich zu tun. Hinter der Prinzipa stellten sich acht Bogenmänner in einer Reihe an die Wand. Zwar senkten sie ihre Waffen, hatten jedoch inzwischen Pfeile eingenockt. Als wäre dies nicht genug der Ehre, gesellten sich noch drei Kuttenträger hinzu, deren Gesichter unter ihren Kapuzen kaum zu erkennen waren – vermutlich Magiekundige, die sie besser nicht unterschätzen sollten.

»Seht Ihr die Wachmänner?«, flüsterte Jaldur Kronarius zu. »Wir müssen höchst umsichtig vorgehen.«

»Ach was«, wiegelte der Alchemist ab. »Im Thronsaal von Arti stehen noch mehr Ritter an den Wänden, die sind Euch damals nur weniger aufgefallen.«

Für einen ungläubigen Menschen besaß Kronarius erstaunlich viel Gottvertrauen. Jaldur wartete hinter der Stuhllehne, bis die Kameraden Platz genommen hatten. Dann ließ auch er sich nieder und taxierte die Anführerin genauer. Als Ohranhänger trug sie merkwürdige Gebilde aus schwarzem Metall. Ihre Augen saßen in tiefen Höhlen, entsprechend düster wirkte der Blick. Der lippenlose, schmale Mund schien noch nicht allzu viel Grund zum Lächeln gehabt zu haben.

Diese Gesichtszüge …, grübelte Jaldur.

Nein, er täuschte sich nicht – die Form von Stirn, Nase und Kinn erinnerte an Tristor, den dunklen Magier.

Einige Frauen und Männer brachten Wasser, Wein, Brot, Käse und etliche undefinierbare Speisen in länglicher oder kugeliger Form herein. Mit Erstaunen betrachtete Jaldur die apfelgroßen Schneckenhäuser, die sich auf einem Tablett zu einer Pyramide türmten.

Zwei weitere Personen kamen herein und setzten sich wie selbstverständlich neben die Prinzipa.

Letztere breitete die Arme aus. »Die anderen Ratsmitglieder sind eingetroffen. Darf ich vorstellen: der Dorfälteste Chiron und der Aldermann Jodert. Wir drei bilden das Konzil – alle wichtigen Entscheidungen werden von uns in diesem Rat getroffen. Und zwar einstimmig.«

Dann hängt unsere Zukunft also vom Gutdünken dieser drei Personen ab, erkannte Jaldur.

Ein weiterer Mann in fortgeschrittenem Alter mit einer braunen Baumwollkutte bekleidet betrat den Saal. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Priester, doch seine Tätowierungen auf Stirn und Wangen wollten nicht so recht in dieses Bild passen. Wie bei Ligoria handelte es sich bei den Motiven um Runen. Eine davon zierte auch das Antlitz Teolandors.

Die Prinzipa erklärte: »Mit Malentus, dem Leiter unserer magischen Gilde, sind wir vollständig. Somit eröffne ich das Konzil. Teolandor, berichte von der Ankunft der Fremden.«

Der Seher erhob sich und erzählte von den Geschehnissen in der Höhle des Wandels. Anschließend stellte er den Bund der Vier vor und betonte: »Ich denke, wir bekommen durch sie jene Unterstützung, die die Altvorderen geweissagt haben.«

Obgleich es bei den Droguren anscheinend keinen Winter gab, blieb die Stimmung frostig. Ob Kronarius sich den Empfang dergestalt vorgestellt hatte? Anzumerken war dem Alten nichts, er könnte auch als Ehrengast durchgehen. Mirianne und Brejo saßen am Ende der Tafel und verfolgten schweigend die Geschehnisse. Ihren Mienen war abzulesen, dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlten.

Die Prinzipa suchte den Blick der beiden anderen Konzilmitglieder. »Wir müssen noch heute eine Entscheidung fällen, wie wir … mit unserem Besuch verfahren.«

Anstelle von Besuch hätte Ligoria auch Feind sagen können, so grimmig wie deren Gesichter ausfielen.

»Doch zunächst, lasst uns zugreifen.« Die Prinzipa deutete auf die Speisen. »Aber verwechselt diese Geste bloß nicht mit Gastfreundschaft, die mitnichten existiert bei einem Volk, welches sich seit Jahrhunderten versteckt und dementsprechend Fremde tunlichst meidet.«

»Genießt eure Henkersmahlzeit«, knirschte der Dorfälteste, der keinen Hehl aus seiner Meinung über die Eindringlinge machte.

Nach diesen Worten wurde es noch kälter im Saal.

Kronarius schnappte sich ein Schneckenhaus, stocherte mit der Gabel darin herum und führte einen stattlichen Brocken Fleisch zum Mund. Merkte der Alchemist gar nicht, was hier abging?

Erschrocken suchten Brejo und Mirianne Blickkontakt mit Jaldur, der sich sogleich in einer beruhigenden Handbewegung versuchte.

Ligoria erhob ihren Kelch und trank einen Schluck Wein. Heftiger als nötig stellte sie das Gefäß zurück auf den Tisch. »Was führt Euch zu meinem Volk?« Es klang eher vorwurfsvoll, denn nach einer Frage.

Jaldur lehnte sich zurück – ein Zeichen an Kronarius, die Gesprächsführung zu übernehmen.

»Nichts Geringeres als unsere gemeinsamen Ziele«, antwortete der Alchemist, rollte das Schneckenhaus zur Seite und nahm sich in aller Gemütsruhe eine daumendicke Scheibe Ziegenkäse.

Ein lauteres Schweigen hatte Jaldur noch nicht erlebt.

Alle starrten Kronarius an, wie er kunstfertig den Käse auf dem Brot zurechtrückte. Immerhin fuhr er fort, bevor er hineinbiss. »Auch wenn es im ersten Moment wie das genaue Gegenteil erscheint, so sind wir dennoch hier, um Euch Droguren zu helfen, weiterhin im Verborgenen zu leben.«

»Das zu glauben, fällt mir wahrlich schwer«, schnarrte der Dorfälteste Chiron.

»Wie kommt Ihr darauf, dass wir Hilfe benötigen?«, fragte die Prinzipa.

»Weil es ein Problem gibt, an dem nicht wir die Schuld tragen, sondern Euer Anverwandter Tristor.«

Alle Anwesenden hielten in ihren Bewegungen inne. Also war auch Kronarius die Ähnlichkeit zu Tristor aufgefallen. Gespannt wartete Jaldur ab.

»Wie könnt Ihr es wagen? Was wisst Ihr über meinen Bruder?«, zischte das Oberhaupt der Droguren.

Wir sitzen also Tristors Schwester gegenüber. Nichts geht doch über eine gepflegte Familienfehde, kombinierte Jaldur.

Die Bogenschützen an der Wand drückten den Rücken durch – Jaldur spürte ihre Anspannung. Es bedurfte nur eines Fingerzeigs- und zuckens, dass sie die Pfeile abschossen.

Kronarius antwortete ruhig: »Nach dem zu urteilen, was wir bisher erlebt haben, ist Euer Bruder die Wurzel vielen Übels. In unserer Welt missbraucht er die Magie der Droguren für seine Zwecke. Ohne jede Rücksicht öffnet er Tür und Tor für die Draußen. Oder sollte ich besser sagen: Portale.«

»Was hast du bereits alles ausgeplaudert?«, fuhr die Prinzipa den Seher an.

»Beim Schöpfer der Sonnen, nichts von alldem«, beteuerte Teolandor.

An dieser Stelle griff Jaldur ein. »Euer Seher hat wirklich nichts ausgeplaudert. Aber wir können uns denken, dass ein Portal in Eure Welt eine fatale Bedrohung darstellen würde. Es verrät eure Existenz und stellt gleichzeitig einen Zugang bereit.«

»Ihr seid ein listiger Mann, Jaldur Baldarin«, sagte die Prinzipa. »Und Ihr wisst, dass dies längst geschehen ist. Der alte Portationszauber der Droguren, der seit mehr als zwei Jahrhunderten bestand, wurde missbraucht.«

»Jetzt reden wir über den wahren Feind. Ich kenne nur eine Person, die ein Portal öffnen kann, und zwar mithilfe eines goldenen Ringes. Ich war dabei und habe es mit eigenen Augen gesehen«, sagte Jaldur.

»Demnach habt Ihr den Verräter Tristorian bereits kennengelernt«, rief Chiron in einem Ton, als würde Jaldur gemeinsame Sache mit dem abtrünnigen Mitglied des Drogurenvolkes machen.

»Wir alle sind ihm am Hofe von König Meinardt Rachfort begegnet, da er sich dort als Diener eingeschlichen hat. Uns hat er sich allerdings unter seinem verkürzten Namen Tristor vorgestellt«, erklärte Kronarius.

»Bereits vor einigen Jahren hat Tristorian den Selbstverzehrenden Folianten nebst dem Kelch der Tradition in der Bramheimer Schlossbibliothek vermutet«, sagte Teolandor. »Wohl aus diesem Grund hat er sich am dortigen Hof verdingt.«

»Womit er im Grunde richtiglag. Wie konnten diese wertvollen Gegenstände überhaupt in den Besitz des Königs gelangen?«, fragte Kronarius.

»Tristorian ist nicht der erste Abtrünnige. Im vergangenen Jahrhundert kam es schon einmal vor, dass ein Drogure aus gekränktem Stolz dieser Welt den Rücken gekehrt hat, um sich in die eure zu flüchten. Bedauerlicherweise nahm er dabei einige magische Gegenstände mit. Bei der Gelegenheit gelangte sowohl der Foliant als auch der Kelch in die Welt der Draußen. Offenbar hat der Dieb sie zu Gold gemacht, denn Tristorian fand heraus, dass die Gegenstände im Bramheimer Schloss aufgetaucht sind. Er war besessen davon, sie in seine Finger zu bekommen. Stets behauptete er, nur durch das Zusammenspiel aller drei Artefakte mit dem Folianten sei es möglich, die allerhöchste Stufe der Magie zu erreichen.«

Kronarius ergänzte: »Es heißt, die sich offenbarenden Elixiere vermögen die Welt zu verändern. Tristorian konnte nicht wissen, dass sich der Selbstverzehrende Foliant nicht mehr in Bramheimer Schloss, sondern in meinem Besitz im fernen Dornmark befindet.«

Der Dorfälteste hob seine faltige Hand. Stimme und Finger zitterten gleichermaßen. »Das Gerede über den schwarzen Magier bringt uns nicht weiter. Der unmittelbaren und wesentlich größeren Bedrohung sitzen wir gerade gegenüber. Ich habe schon immer dafür plädiert, die Brunnenpforte für immer zu schließen, dann wären sie jetzt nicht hier. Sobald sie wieder in ihre Heimat zurückkehren, werden sie ihr Wissen über unsere Welt ausplaudern. Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen, daher votiere ich dafür, sich ihrer zu entledigen.«

Harte Worte. Und an den ernsten Mienen der anderen war abzulesen, welch Gewicht sie hatten.

Das Schicksal des Bundes der Vier stand auf des Messers Schneide. Jaldur schielte zu den Bogenschützen und dann auf deren Pfeilspitzen.

Die Prinzipa erhob die Stimme. »Euren Standpunkt habt Ihr nun kundgetan, Chiron Walandan. Wie lautet Euer Urteil, Jodert Marengor?«

Der Aldermann schob die Lippen vor. »Egal wie ehrenvoll die Absichten der Fremdlinge auch sein mögen, sie bleiben vier weitere Mitwisser. Ich schließe mich Chiron Walandan an. Sie schaden mehr, als sie nützen. Es bedarf nur noch Eurer Zustimmung, dann ist sich das Konzil einig.«

Das klang nach einem kurzen Prozess und zudem erschreckend endgültig. Jaldur widerstand dem Reflex, nach seiner Waffe zu greifen. Er richtete den Blick auf die Prinzipa. Offenbar hing sein und das Leben der Gefährten von dieser Person ab.

»Ich bin noch unschlüssig. Eure Argumente sind allesamt valide, doch ihr Tod hilft uns nicht gegen die willkürlichen Portale Tristorians. Wenn die vier nicht mehr sind, kann mein Bruder weiterhin frei schalten und walten. Es gilt, das Für und Wider sorgfältig abzuwägen«, sagte sie. Jede Gefühlsregung verlor sich in der Schwärze ihrer Augenhöhlen. Ligoria wirkte beileibe nicht so, als würde sie die Neuankömmlinge mit glühendem Herzen verteidigen.

Scheinbar entspannt saß Jaldur auf seinem Stuhl, dabei beobachtete er jeden Droguren im Saal genau. Der Bund der Vier durfte jetzt keinen Fehler machen. Ein Pochen in seinem Schädel rief einen Namen in sein Gedächtnis. Wie hatte Ligoria den Aldermann eben genannt? Mit fester Stimme fragte er: »Marengor, habt Ihr etwas mit dem berühmten Schmied zu tun?«

Erstaunt sah der Aldermann ihm in die Augen. »Fürwahr. Mein Ururgroßvater gilt als einer der größten Waffenschmiede aller Zeiten.«

»Dann hat er dieses Meisterwerk geschaffen?« Mit Daumen und Zeigefinger zog Jaldur betont langsam Löwenklinge aus dem Gürtel. In seinem Rücken konnte er hören, wie die Wachen ihre Bögen hoben und spannten.

»Wir bleiben alle friedlich«, beruhigte Jodert die Gemüter, den Blick auf das Schwert gerichtet. Er nahm es entgegen und drehte es in der Hand, sodass er die Klinge ehrfürchtig von allen Seiten betrachten konnte. »Ja, zweifelsohne. In diesem Stahl steckt alles von ihm: sein Genie, sein Schweiß und sein Blut. Letzteres im wahrsten Sinne des Wortes, denn Waffen schmiedete Ururgroßvater nur mit in seinem eigenen Blut gehärtetem Stahl. In Kombination mit seinen magischen Kräften verlieh dies den Klingen übernatürliche Kräfte.« Seine Augen glühten wie die Esse seines Vorfahren. »Wie kommt Ihr zu dieser Waffe?«

»Mein Vater hat sie mir vermacht. Wie sie in seinen Besitz gelangt ist, hat er mir nie erzählt, doch seine letzten Worte lauteten: ‚Hüte Löwenklinge gut, dann wird sie dich beschützen‘.«

»Löwenklinge«, wiederholte Jodert Marengor andächtig. Er betrachtete den Knauf in Form eines kunstvoll geschmiedeten Löwenkopfes. »Seinen edelsten Klingen gab er Namen wie Greifenfänger oder Drachenschreck. Magierblut besitzt ganz besondere Eigenschaften. Es hat das Potenzial, eine unscheinbare Waffe zu einem allmächtigen Instrument zu wandeln, wenn sie in die richtigen Hände gerät. Gleichwohl hat mein Ururgroßvater die Blutmagie auch eingesetzt, um zu verhindern, dass sich seine Waffen gegen das eigene Volk erheben. Er war ein friedliebender Mensch und wollte verhindern, dass seine Werke Unheil über die Droguren bringen.« Der Aldermann streckte ihm sein Schwert hin.

Behutsam ließ Jaldur es zurück in die Scheide gleiten. »Habt Dank für Eure Erläuterung. Nun verstehe ich auch, warum ich Tristorian beim Kampf im königlichen Palast mit meiner Klinge nicht verletzen konnte, als er versuchte uns alle zu töten. Es war, als schlüge ich gegen eine Mauer.«

»Ihr habt gegen ihn gekämpft?« Joderts Stimme überschlug sich.

»Ein Wunder, dass Ihr noch lebt«, staunte nun auch die Prinzipa.

»Wir alle mussten Tristorian wohl oder übel die Stirn bieten«, erklärte Jaldur. »Er hat am Königshof eine Menge Unheil gestiftet und ist für den Tod des Statthalters und etlicher Ritter verantwortlich. Und um ein Haar wäre es ihm sogar gelungen, den König zu ermorden. Nur dank Löwenklinge konnte ich seine tödlichen Kampfzauber absorbieren. Es gelang uns jedoch nicht, ihn dingfest zu machen – er verschwand durch besagtes Portal.«

Erschrockene Ruhe kehrte ein. Zum ersten Mal fand sich so etwas wie Anerkennung in den Mienen der Droguren.

»Der Abtrünnige macht seinem Volk nicht nur Schande, er verrät es zu allem Überfluss auch noch. Aufgrund seines Verhaltens steigt für uns die Gefahr der Entdeckung. Den Beweis dafür liefert euer Erscheinen«, sagte Chiron Walandan. »Das, womit wir nicht mehr gerechnet haben und was wir unbedingt vermeiden wollen, steht uns unmittelbar bevor. Wir müssen uns kriegsbereit machen, die alten Kampfzauber, die Jahrhunderte geruht haben, wieder erwecken, uns erwehren gegen Tristorian und gegen die Draußen. Ihr seid erst der Anfang. Andere werden folgen – das Geheimnis der Droguren ist gelüftet, unsere Welt verraten.«

»Bei allem Respekt, Chiron, Ihr urteilt vorschnell«, warf Teolandor ein. »Zumal es in den alten Schriften heißt, dass wir fremde Unterstützung benötigen.«

Dort hakte Kronarius ein. »Hört Euch doch zunächst an, was wir zu tun gedenken, um zu helfen.«

In barschem Ton richtete sich die Prinzipa an Kronarius. »Wir haben nicht um Hilfe gebeten, was drängt Ihr Euch ungefragt auf?«

»Bei meinen Studien bin ich auf folgende Worte gestoßen, die Euch nicht fremd sein dürften: Vier Fremde, vier Freunde, vier Seelen vereint, zum anderen Orte eilen, der Schöpfung Wunde heilen, der Welten Schätze teilen. Damit sind wir gemeint, und das verstand ich als Aufforderung, das Volk der Droguren zu suchen. Trotz aller Widrigkeiten haben wir den Weg hierher gefunden und bieten unsere Hilfe an.«

Jaldur beschloss, an dieser Stelle einen Pflock einzuschlagen. »Sobald wir unsere Aufgabe erledigt haben, kehren wir zu den Draußen zurück. Dort ist unsere Heimat, dort gehören wir hin.«

»Da sprecht Ihr ein Problem an, dessen Tragweite ihr schwerlich ermessen könnt. Vier weitere Münder, die das Geheimnis unserer Zuflucht preisgeben können.«

»Wir sind stumm wie ein Fisch.« Brejo hielt sich für einen Moment den Zeigefinger vor den Mund. »Mit Ausnahme von Euch weiß keiner etwas vom Bund der Vier. Wir sind es gewohnt, Stillschweigen zu bewahren.«

»Im Augenblick mag dies Eure Überzeugung sein. Aber das Geheimnis, welches Ihr zu hüten gelobt, ist größer als Ihr selbst. Wie schnell fällt ein unüberlegtes Wort, eine leichtfertige Bemerkung.« Der Dorfälteste verschränkte die Arme vor der Brust, um sein Misstrauen auch körperlich zu demonstrieren.

Mirianne und Brejo flüsterten miteinander. Jaldur konnte zwar nicht verstehen, worum es ging, glaubte es aber zu wissen.

Auf einmal sprang das Mädchen von ihrem Stuhl auf. Unterschiedlichste Gefühle durchströmten ihr Gesicht. »Ich bin noch jung, doch eins muss ich an dieser Stelle loswerden, bevor ich platze. Um hierherzugelangen, haben wir große Strapazen auf uns genommen. Ich musste mehr Mut zusammenkratzen als ich habe, als ich in den dunklen Brunnen geklettert bin. Wir kommen mit guten Absichten, wir wollen lernen und helfen. Und wie werden wir empfangen? Mit vorgehaltenen Waffen wird über uns gerichtet wie über eine üble Horde Galgenschwengel. Das haben wir nicht verdient.« Sie setzte sich wieder. Pure Empörung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Beeindruckend, die Kleine, dachte Jaldur.

Ihre Worte schienen nicht wirkungslos an den Droguren vorbeizuziehen. Die Prinzipa und der Aldermann flüsterten miteinander, danach kehrte für einige Herzschläge Ruhe ein.

In die Stille hinein meldete sich Kronarius zu Wort. »Danke Miri für deinen Beitrag, der auch einem alten Mann wie mir aus der Seele spricht.«

Jodert Marengor, der Brejo und Mirianne bislang keines Blickes gewürdigt hatte, musterte das Mädchen mit gesteigertem Interesse. »Ich habe meine Meinung geändert. Das Schwert Löwenklinge meines Ururgroßvaters hat sich offensichtlich diesen Soldaten samt seinen bemerkenswerten Gefährten ausgesucht, um ihnen treu zu dienen. Das spricht für sie. Ich denke, wir sollten einander vertrauen.«

»Er hat es gestohlen«, zischte Chiron.

»Nein, gestohlen hat es einer von uns, ein Abtrünniger der Vergangenheit«, stellte die Prinzipa richtig.

»Wie auch immer die Klinge zu ihm gelangt ist, spielt für mich eine untergeordnete Rolle. Viel wichtiger ist, dass sie ihn akzeptiert und beschützt. Mir reicht das als Vertrauensbeweis«, bekräftigte der Aldermann seinen Standpunkt.

Eine von drei Stimmen haben wir, dachte Jaldur. Dank Löwenklinge.

»Ich bin Euch sehr verbunden, Jodert Marengor«, bekräftigte Kronarius. »Wir sind nicht irgendwelche Fremden, die euch gefährden. Schließlich haben wir gegen Tristorian gekämpft. Euer Verbannter jagt hinter uns her. Er hat versucht, uns und unseren König zu töten. Jetzt sollten wir ihn jagen, denn wir glauben, dass der Selbstverzehrende Foliant eine Lösung bereithält. Zwei der Artefakte befinden sich bereits in unserem Besitz, doch wir müssen auch noch das dritte finden, sonst sind wir machtlos.«

Der Seher fragte: »Damit Ihr das magische Vermächtnis der Droguren vervollständigen könnt?«

»Steht es so: besser der Bund der Vier als Tristorian. Folglich dreht sich alles um die Mühle der Reinheit. Wo befindet sich das dritte Artefakt?«, wollte der Alchemist wissen.

Die Zornesfalte über der Nase der Prinzipa zeugte nicht von einem Sinneswandel. »Ihr wollt Euch doch nur mit der Magie der Droguren bereichern, Kronarius. Wie immer geht es um die persönliche Gier eines einzelnen – die Menschen unseres Volkes sind Euch gleichgültig.«

»Sappralott – das sind ungeheure Anschuldigungen.« Zum ersten Mal schien der Alchemist nach Worten zu ringen.

So allmählich erschöpfte sich Jaldurs Geduld. Nun war es an ihm, sich zu erheben. »Als Stadtsoldat habe ich es tagtäglich mit einer erschreckend großen Anzahl an Menschen zu tun, die sich auf Kosten anderer bereichern und dabei den Hals nicht vollkriegen. Daher vermag ich es zu beurteilen: Kronarius Dolasar ist zu keinem Augenblick ein von Gier getriebener Mensch, abgesehen von seinem Drang nach Wissen und Verstehen. Vielmehr ist sein Laboratorium vollgestellt mit Apparaturen, die Gold in Blei transmutieren sollen. Ihm gelüstet es weder nach Reichtum noch nach Macht.«

»Aus Gold mache Blei?« Der Prinzipa entglitten die düsteren Gesichtszüge. »Wisst Ihr was? Nach all den Enthüllungen glaube ich Euch sogar. Zumindest, dass Eure Absichten lauter sind. Reden wir also über das fehlende Artefakt. Schade, dass Ihr es nicht erraten habt, bevor ihr euch auf den mühsamen Weg zu uns gemacht habt, aber die Mühle der Reinheit befindet sich leider in Tristorians Besitz.«

»Schon wieder dreht sich alles um den Verräter«, sagte Kronarius. »Was macht diesen Mann so gefährlich?«

»Er ist der mächtigste Magier unserer Zeit. Ihm ist etwas gelungen, das selbst die Altvorderen für unmöglich gehalten haben. Er schaffte es, die Magie der Droguren, wie die Rezepte des Selbstverzehrenden Folianten, auf Gegenstände aus höherwertigen Metallen wie Gold, Silber und Stahl zu übertragen. Zudem erforschte er mit unersättlichem Ehrgeiz die alten Portalzauber.«

»All das haben wir am eigenen Leib erfahren müssen.« Jaldur dachte an den mit einem üblen Zauber belegten Helm und natürlich an die Ringe. Er lehnte sich vor. »Was brachte Tristorian dazu, sich von seinem Volk abzuwenden?«

»Sein überbordender Ehrgeiz stand ihm stets im Weg. Er strebte danach, die Reiche der Draußen zu erobern. Zum einen wollte er herrschen, zum anderen sich für die Verfolgung unseres Volkes rächen. Diese Ziele versuchte er mit allen magischen Mitteln zu erreichen. Schon seit früher Kindheit fühlte er sich seinen Mitmenschen überlegen. Daher kam es unweigerlich zum Bruch, als das Volk der Droguren nicht ihn, sondern mich zum Oberhaupt wählte.«

»Aus Wut und Enttäuschung wurde er unkontrollierbar und gefährlich. Es versteht sich von allein, dass diese Zauber strengstens verboten sind, vor allem in der Welt der Draußen. Was ihn jedoch nicht daran hindert, sie dennoch einzusetzen, um sich Vorteile zu verschaffen.«

Kronarius grübelte. »Wisst Ihr, welche Rezepte das magische Buch noch bereithält?«

Ligoria blickte ihm in die Augen. »Nein, das Wissen um die Rezepte der höchsten Ordnung, wir sprechen von der göttlichen Stufe, wurde stets wohl behütet. So gut, dass es inzwischen verloren gegangen ist. Gerade aufgrund dieses Geheimnisses umgibt das Buch ein verheißungsvoller Mythos. Nur unter Zuhilfenahme der Artefakte können die Elixiere der höchsten Ordnung gebraut werden. Diese Artefakte wurden traditionell an die drei Mitglieder des Konzils verteilt, sodass sie nur einmütig auf die Macht des Selbstverzehrenden Folianten zugreifen konnten. Die letzten Seiten mit den mächtigsten Elixieren offenbaren sich erst, wenn alle drei Artefakte mit ihm zusammengeführt werden.«

»Solange der Foliant unvollständig bleibt, wird dies nicht geschehen«, warf der Dorfälteste griesgrämig ein. Er schien entschlossen, stur bei seiner ablehnenden Haltung zu bleiben.

»Das steht im Widerspruch zu Tristorians Beweggründen.« Kronarius hob den Zeigefinger. »Um seine Ziele zu erreichen, will er die göttliche Stufe der Magie des Selbstverzehrenden Folianten unter seine Kontrolle bringen. Je zerstörerischer diese Kräfte, desto wahrscheinlicher wird er sie anwenden. Er hofft darauf, ausgestattet mit einer solchen Zaubermacht einem ganzen Heer gegenübertreten zu können. Und ebenso seinem Volk, das ihn verstoßen hat.«

Ligoria musterte den alten Alchemisten. »Ich gebe Euch recht, diese Gefahr besteht. Gibt es etwas, was Ihr noch nicht wisst?«

»Da ich furchtbar viel weiß, ist es schwer zu wissen, was ich nicht weiß«, erwiderte Kronarius mit der ihm angeborenen Bescheidenheit.

Bildete Jaldur es sich ein oder wanderten die Mundwinkel der Anführerin für einen kurzen Moment nach oben? Abermals schmolz gerade ein wenig Eis in dieser winterlosen Welt. Seine Zuversicht wuchs, auch Ligorias Stimme zu gewinnen. Doch das Konzil musste zu einem einstimmigen Beschluss gelangen. Bei Chiron handelte es sich zweifellos um den härtesten Brocken.

»Es muss nicht zwangsläufig zu einem Kampf gegen die Droguren kommen«, erläuterte Kronarius. »Der Bund der Vier kann Tristorian vorher das Handwerk legen.«

Ein wagemutiges Versprechen. Naja, mehr vage als mutig – ohne Substanz. Einen Kampf gegen einen übermächtigen Magier, von dem sie nicht einmal wussten, wo er sich aufhielt, klang nicht erstrebenswert. Hierbei machte sich Jaldur keine Sorgen um sich, seine Klinge würde ihn schützen, doch er konnte nicht ständig für Kronarius, Brejo und Mirianne da sein.

»Ich für meinen Teil denke, dass der Bund der Vier mit lauteren Absichten zu uns gekommen ist«, erklärte die Prinzipa. »Ich stimme dafür, den Fremden zu vertrauen.«

»Ich hingegen bin nach wie vor nicht überzeugt«, knötterte der Dorfälteste. »Wie können wir wissen, ob sie die Richtigen sind?«

Kronarius erhob sich und deutete eine Verbeugung an. »Ihr werdet den Hüter erkennen, wenn er vor Euch steht.«

»Hüter?«, krächzte Chiron.

Teolandor kam zu Hilfe: »Schon der begabteste aller Seher, Merian Wolander, orakelte seinerzeit: Nur der Hüter mit den sehenden Ohren kann obsiegen.«

»Ja, diese Worte kenne ich, obgleich sich mir deren Sinn nicht erschließt.« Sein anschließendes Hüsteln fiel besonders ablehnend aus.

»Wenn ich es Euch demonstrieren darf? Dazu hole ich etwas aus meiner Tasche. Es fragt sich nur aus welcher.« Umständlich begann er in seinem Mantel herumzuwühlen.

Die Bogenmänner verfolgten jede seiner Bewegungen mit erhöhter Aufmerksamkeit.

»Wo habe ich sie nur? In der blauen Tasche? Ach nein, eher in der grünen.« Es dauerte und dauerte, bis der Alchemist schließlich lächelnd in die Runde blickte. Wie stets bei solchen Gelegenheiten war die Suche erst bei der allerletzten Möglichkeit erfolgreich. Aus einer versteckten Innentasche zog der Alchemist ein merkwürdiges Gebilde aus Glas und Gestänge heraus. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Manche belustigt, manche irritiert, manche erzürnt.

Worauf will der Alte denn jetzt wieder hinaus?, dachte Jaldur.

Auch Brejo und Mirianne saßen mit fragenden Gesichtern auf ihren Stühlen.

»Gleich werdet ihr verstehen.« Kronarius kicherte erwartungsfreudig. »Mein Freund Tormann hat ganze Arbeit geleistet mit diesen Sehsteinen. Und Franz, der Dornmarker Goldschmied, ebenfalls. Der hat das geschliffene Glas nämlich in einen silbernen Rahmen eingefasst und mit zwei Stangen versehen. Wir haben eine Weile herumprobiert und für den besseren Halt die Enden sanft gebogen.« Er hielt etwas in die Luft, das an einen Bügelhaken erinnerte.

Verständnislos starrten die Anwesenden auf das seltsame Objekt in den Händen des Alten.

»Langweilt uns nicht. Worauf wollt Ihr hinaus? Was ist das für ein Ding?«, meckerte der Dorfälteste.

»Versteht ihr nicht? Das Ding ist nichts Geringeres als des Rätsels Lösung.«

»Ihr sprecht in selbigen«, sagte die Prinzipa, die offenbar auch keine Ahnung hatte, was er damit meinte.

»Ich führe es euch vor.« Kronarius hielt sich das Konstrukt vors Gesicht und schob es auf die Nase, sodass die beiden Sehsteine dicht vor seinen Augen landeten. Die beiden Stangen links und rechts am Rand führte er an seinem Schädel vorbei und hakte sie mithilfe des sanften Knickes hinter seine Ohrmuscheln. »Versteht ihr jetzt?« Seine beiden riesigen Augen hinter dem Glas glubschten um die Wette.

»Uff«, meinte Brejo.

»Nur der Hüter mit den sehenden Ohren kann obsiegen«, sang Kronarius ohne Melodie. »Das ist weder vertrackt noch verzwackt, denn mit Hüter ist kein anderer als Kronarius Dolasar gemeint. Und das Ende des Liedes lautet: Ich kann wieder lesen wie in jungen Jahren.«

Jaldur war beeindruckt. Zum einen über dieses neuartige Guckgerät, zum anderen über den Erfolg, den Kronarius mit seiner Vorführung erzielte.

Ein Raunen ging durch die Droguren. Der Alchemist nahm die Sehhilfe wieder ab und ließ sie reihum gehen.

»Ein Meisterwerk.« Der Aldermann staunte nicht schlecht.

Als Letzter nahm der Dorfälteste das wundersame Objekt in die Hand.

»Wollt Ihr es mal aufsetzen? Ich helfe Euch gern«, bot Kronarius an, und ehe Chiron ablehnen konnte, schob er ihm die Sehhilfe ins Gesicht.

Die geschliffenen Gläser verhinderten, dass dem Alten die Augen aus dem Kopf fielen. Er starrte auf den Becher vor sich. »Wahrlich, Ihr müsst der Hüter sein«, flüsterte er. »Was für eine überragende Idee! Diese Sehkrücken könnte auch ich gebrauchen.« Er reichte sie dem Alchemisten zurück.

»Der Bund der Vier ist Euch zu Diensten«, sagte Kronarius, während er offenbar überlegte in welcher seiner Taschen er die Konstruktion wieder verstauen sollte.

Die Prinzipa blickte in die Runde. »Kommt das Konzil zu einem einstimmigen Beschluss? Heißen wir die Fremden willkommen?« Sie erhob sich. »Ich stimme dafür!«

»Ja, ich auch«, sagte Jodert.

Ein Knurren folgte. »Ja doch!« Chiron klopfte Kronarius auf den Rücken.

»Ein weises Ergebnis«, freute sich Teolandor.

Hatte der Alte es doch tatsächlich geschafft, alle auf seine Seite zu ziehen. Jaldur hätte beinahe aufgelacht. Was mussten sie hier für einen Kampf ausfechten, nur um helfen zu dürfen. Konzil hin, Konzil her, nicht eine einzige wichtige Frage war beantwortet worden und nüchtern betrachtet, bestanden sämtliche Probleme weiterhin. Letztlich gab es nur eine Person, die Antworten liefern konnte.

»Wo finden wir Tristorian?«, hörte er sich fragen.

Wie auf Zuruf verlängerten sich die Gesichter der Droguren.

»Sein momentaner Aufenthaltsort ist uns unbekannt.« Die Prinzipa knetete ihre unsichtbaren Lippen. »Wir haben ihn verbannt, das heißt, er darf sich nie wieder in Sommerfang blicken lassen. Auch der Zutritt in den Garten des Spiegels und die Höhle des Wandels ist ihm verwehrt. Seit etwa drei Jahren liefert der Spiegel immer weniger Antworten. Oder unser Seher sieht nicht mehr gut.«

Das konnte der nicht auf sich sitzen lassen. »Heute noch hat das Spiegelbecken etwas über den jungen Brejoran offenbart. Leider nichts über Tristorian. Er muss einen Weg gefunden haben, sich dem Ortungszauber zu entziehen. Keiner kennt die Möglichkeiten unserer Magie so gut wie er.«

»Wir wissen also nicht, wo sich der Abtrünnige versteckt. Wo könnte er die Mühle der Reinheit aufbewahren?«, fragte Kronarius.

»Auch hierzu habe ich das Spiegelhexagon befragt«, sagte Teolandor. »Lange weigerte es sich, mir zu antworten, doch vor einem Mond lieferte es mir ein Bild. Zwar nur für einen Wimpernschlag, aber immerhin. Ich sah einen langen Gang mit einem ebenso langen Tisch. Unter der Decke hingen Dutzende merkwürdiger Waffen und Helme nebeneinander. Darunter liefen weiß gekleidete Menschen hin und her.«

»Was mag das bedeuten?« Kronarius kratzte sich am Hinterkopf.

»Teolandor sieht zuweilen auch weiße Mäuse«, erklärte Chiron Walandan.

Jaldur fragte: »Tristorians letzter Aufenthaltsort, von dem wir wissen, war der königliche Palast. Dort hat er sich in ein Portal geflüchtet. Wohin kann es geführt haben?«

Für die Antwort musste die Prinzipa nicht lange überlegen. »Zurück in unsere Welt. Portalreisen funktionieren immer nur zwischen den Welten.«

»So ist es. Aber dann hätte der Spiegel ihn aufspüren müssen«, warf Teolandor ein.

»Wohin ist er nach seiner Verbannung gegangen?«

»In die Berge natürlich«, erklärte der Dorfälteste in einem Ton, als hätte er noch nie eine derart dämliche Frage beantwortet.

»Und wo hat er vor seiner Verbannung gelebt?«

»In seinem Turris natürlich«, krächzte Chiron, offenbar erstaunt, dass eine noch dusseligere Frage folgte.

»Was ist das?«

»Sein altes Domizil. Es liegt einen zweistündigen Fußmarsch von hier in nördlicher Richtung am Fuße des Bärenhügels.«

Jaldur unterdrückte ein Stöhnen. »Ihr wollt mir erklären, dass die Person, um die sich alles dreht, gar nicht mal so weit entfernt ein Häuschen besitzt?«

Die Prinzipa verdeutlichte es. »Dem ist so, obgleich ich mir unter Häuschen etwas anderes vorstelle. Wir haben den Turris bereits von oben bis unten gründlich nach der Mühle der Reinheit durchsucht. Leider ohne Erfolg. Seit seiner Verbannung ist der Turris unbewohnt.«

»Wie könnt Ihr dessen so sicher sein?«, hakte Jaldur nach.

»Wir haben den Eingang gewissenhaft versiegelt.«

Bei diesen Worten juckten Jaldurs Fingerspitzen. »Diesen Turris würde ich mir gern mal näher ansehen.«


Wasseratmung

Es müsste schon längst Abend sein, überlegte Mirianne.

Zumindest signalisierte ihr Körper, dass er sich baldmöglichst schlafen legen wollte. Stattdessen befand er sich auf direktem Weg zu so einem komischen Turris. Der Seher marschierte voran, dahinter folgte der Bund der Vier sowie eine Handvoll Bogenschützen, die die Gruppe vor unliebsamen Überraschungen schützen sollten. Was die Droguren genau damit meinten, behielten sie wohlweislich für sich. Der Anführer hieß Lennard, ein ernster Mann mittleren Alters, dem der Langbogen anscheinend angewachsen war, wo er ihn doch nie aus der Hand legte.

»Bist du nicht auch müde?«, fragte sie Brejo, der neben ihr ging.

»So ist es.« Es gelang ihm, Teolandors Stimme täuschend echt nachzuahmen.

Mirianne gluckste. »Kann es sein, dass die Tage hier länger sind?«

»Schwer zu sagen, irgendwie erscheint mir das alles wie ein Traum.«

»Soll ich dich kneifen?«

»Nein nicht nötig, zumal …« Brejo verstummte und starrte in die Ferne, wo sich hinter einer Biegung ein Turm hervorschälte. Schwarz wie eine Rabenfeder reckte er sich aus den umliegenden Büschen und Wäldern heraus gen Himmel. Das düstere Bauwerk passte eher auf einen verlassenen Friedhof.

Kronarius drehte sich zu ihnen um. »Der erinnert mich an mein Zuhause.«

»Euren Turm habe ich eine Spur heller im Gedächtnis«, kommentierte Brejo trocken.

»Der sieht viel unheimlicher aus als der von Kronarius«, stöhnte Mirianne, obgleich sie sich gut daran erinnerte, wie sie zum ersten Mal mit dem Einhornkopf an das Portal klopfte und voller Furcht auf das Erscheinen des Alchemisten wartete.

Je näher sie kamen, desto mehr gruselte sich Mirianne.

Jaldur schien ähnliche Gedanken zu hegen. »Mehr abschreckendes Monument als Wohnhaus«, sagte er.

Das lag wohl auch daran, dass es weder Fenster noch Balkone gab, lediglich eine Tür war zu sehen; ansonsten bestand das Mauerwerk aus glattem, dunklem Stein. Auf der Spitze des Gebäudes konnte sie ein Geländer erkennen, auch dies erinnerte an Kronarius' Turm. Die Eingangspforte war mit eisenbeschlagenen Brettern zugenagelt und zusätzlich mittels Riegel und Vorhängeschlössern gesichert.

Teolandor zog ein eindrucksvolles Schlüsselbund aus der Tasche und machte sich sogleich an den Schlössern zu schaffen. »Neun an der Zahl«, erklärte er. »Seht her, alle unberührt. Somit steht fest, dass der Turm in der Zwischenzeit nicht betreten wurde. Die Schlüssel hat die Prinzipa gut verwahrt und mir eben erst übergeben. Ihr seht, die Sicherheitsvorkehrungen sind enorm. Kein Unbefugter kann den Turris betreten.«

Die Bogenmänner schoben die entsperrten Riegel zur Seite und entfernten mit zwei Brecheisen ein Brett nach dem anderen, bis die Pforte schließlich frei lag und ein Türklopfer aus Messing zum Vorschein kam. Er besaß die Form eines Drachenkopfes. Abermals musste Mirianne an den weißen Turm denken, denn auf den ersten Blick ähnelten sich Einhorn und Drache auffallend.

Es dauerte eine Weile, bis die komplette Verbarrikadierung beseitigt worden war und nur noch die blanke Pforte den Zutritt verhinderte. Mit ernster Miene nestelte Teolandor an seinem Bund herum und griff nach einem besonders rustikalen Schlüssel. »Obacht! Dieser hier wird uns Zutritt gewähren.« Er probierte und drehte und stocherte, doch der Schlüssel fand seinen Weg partout nicht ins Schloss. »Der muss passen, das ist eindeutig der richtige«, grummelte er.

Jaldur trat neben ihn und inspizierte das Schlüsselloch. »Es ist verstopft.«

»Unmöglich. Ich war zugegen, als wir die Pforte verbarrikadiert haben. Vorher funktionierten Schloss und Schlüssel einwandfrei.«

»Wenn dem so ist, muss zwangsläufig etwas von innen reingedrückt worden sein.«

Der Seher schwieg. Anscheinend haderte er mit diesem für ihn neuen Gedanken. »Brechen wir die Tür auf«, sagte er schließlich.

Schnell stellte sich heraus, dass die Brecheisen gänzlich ungeeignet waren, denn sie ließen sich nirgendwo ansetzen – es gab schlichtweg nicht die kleinste Spalte zwischen Rahmen und Mauerwerk. Die Erbauer des Turmes hatten ganze Arbeit geleistet.

»Dann nehmen wir eben einen Rammbock«, schlug Lennard vor und schon erschallte sein Befehl. »Männer, fällt einen Baum und sägt die Äste ab, lasst nur ein paar Haltegriffe dran.«

Erstaunlicherweise hatten sie für diese Arbeit das passende Werkzeug dabei. Sie suchten sich eine geeignete Fichte aus und machten sich an die Arbeit.

Währenddessen ruhte sich der Bund der Vier am Fuße des Turris aus. Mirianne knabberte an einem Brocken Käse, Brejo kaute ein Stück Räucherfleisch.

Die Bogenmänner präsentierten das Ergebnis schneller, als es Mirianne erwartet hatte. Im Handumdrehen hatten sie den Fichtenstamm in einen brauchbaren Rammbock verwandelt. In der Mitte und hinten standen einige armlange Äste ab, mit deren Hilfe die Männer fest zupacken konnten.

Der Anführer rief: »Und nun, auf mit der Tür!«

Fünf kräftige Männer packten den Rammbock und nahmen etliche Pferdelängen Anlauf.

Für diese Arbeit hatte sich Lennard sogar von seinem geliebten Bogen getrennt und ihn an einen Baum gelehnt. Er rief: »Achtung! Drei, zwei, eins, los!«

Mit der stumpfen Spitze des Rammbocks hüfthoch voraus preschten sie in Richtung Tür. Es bollerte mächtig, als Holz auf Holz traf. Durch die Wucht des Aufpralls purzelten alle durcheinander. Der Stamm fiel auf sie drauf. Die Pforte blieb unversehrt.

»Eher gibt eine Steinmauer nach«, stöhnte Lennard, während er sich den Staub aus der Kleidung klopfte.

»Mir scheint, dass die Tür von innen mindestens genauso verbarrikadiert ist, wie sie es vorher von außen war«, erklärte Jaldur. »Deshalb verzichten wir in unserem eigenen Interesse besser auf einen weiteren Versuch.«

»Was heißt das nun?«, fragte Teolandor.

»Ganz einfach. Jemand ist in den Turm eingedrungen und hat die Pforte von innen gesichert.« Auffällig spitzte Jaldur die Lippen. »Wer könnte das nur gewesen sein?«

»Etwa Tristorian? Aber ... aber wie?«, flüsterte es.

»Es muss einen zweiten Eingang geben. Und zudem einen guten Grund, unliebsamen Besuch fernzuhalten. All das macht mich noch neugieriger auf das Innere dieses Turms.«

»Falls Ihr wieder eine zweite Meinung wollt – mir geht es genauso. Wir müssen den Zugang finden.« Kronarius klopfte die Mauer ab. »Schwarzer Granit. Das gute Stück ist von oben bis unten wie aus einem Guss gefertigt.«

Nun untersuchte auch Jaldur das dunkle Gestein. »Hier ist nichts. Keine Ritze, Rinne oder Fuge.« Er drehte eine zweite Runde um den Turm. »Nach allem, was wir bislang herausgefunden haben, drängt sich die Schlussfolgerung auf, dass Tristorian diesen Turm nach wie vor für seine Zwecke nutzt.«

Der Seher schüttelte den Kopf. »Eine Mutmaßung, die ich mir nicht vorstellen kann.« Er hielt einen Moment inne und schloss die Augen. »Nein, ich spüre nichts. Seid versichert, er befindet sich augenblicklich nicht im Turris, ansonsten würde ihn seine magische Aura verraten.«

»Besteht die Möglichkeit, dass er einen Weg gefunden hat, seine Präsenz zu verbergen?«

»Einen solchen Zauber gibt es nicht.«

»Lassen wir dies erst mal so stehen«, sagte Jaldur. »Doch folgender Gedanke liegt nicht allzu fern: Tristorian wählt sein altes Zuhause als Zufluchtsort, wenn er in dieser Welt weilt. Zum einen vermutet ihn keiner in dem versiegelten Turm, zum anderen steht ihm für seine Machenschaften ein bestens geschütztes Gebäude zur Verfügung. Nun gut, abgesehen von der Tür gibt es keinen weiteren sichtbaren Zugang. Doch da Tristorian offenbar im Inneren war, um die Pforte zu verschließen, muss es dennoch eine weitere Zutrittsmöglichkeit geben. Was ist mit einem Geheimgang, der in den Keller mündet?«

Der Seher hob die Achseln. »Dort unten gibt es eine kleine Kammer, doch meines Wissens führt kein Weg hinein. Definitiv ausschließen kann ich es jedoch nicht.«

»Suchen wir also die Umgebung in einem Durchmesser von hundert Schritt nach einem unterirdischen Zugang ab. Meldet jedes verdächtige Erdloch.«

Der Seher nickte und wandte sich an seine Leute. »Dann legen wir mal los.«

»Das ist weder zielführend noch bringt es uns weiter. Hier gibt es keine Gänge in der Erde«, brummte Lennard. »Ich warte hier.«

Teolandor und der Bund der Vier schwärmten aus. Nicht so die Bogenmänner, denn spätestens nach der Aussage ihres Anführers sahen sie es nicht mehr als ihre Aufgabe an, nach Löchern im Boden Ausschau zu halten. Diesmal entzündeten sie ein kleines Lagerfeuer und machten es sich am Fuße des Turris bequem.

Brejo und Mirianne liefen zusammen ins Dickicht, die Nasen ständig Richtung Boden geneigt. Nur Laub, Lehm, Gestein, Wurzeln – nichts Ungewöhnliches, das auf einen geheimen Tunnel hinweisen könnte. Sie umkreisten eine Steinformation, an deren Rückseite sie eine windgeschützte Mulde entdeckten. Doch auch dort befand sich nichts, das einem Tunneleingang ähnelte.

Sie setzten sich auf einen flachen Felsen und tranken einige Schlucke aus ihren Wasserschläuchen. Eine merkwürdige Abenteuerlust erfasste Mirianne. Wenngleich sie sich im Grunde vor diesem Turris gruselte, trieb sie dennoch der Wunsch, sein Inneres zu erkunden. Möglicherweise spürte sie sowohl Jaldurs Misstrauen als auch Kronarius' Neugier in Bezug auf dieses Gebäude. »Hast du nicht auch den Eindruck, dass die Magie des Tranks der Verbundenheit hier bei den Droguren noch stärker wirkt?«, fragte sie Brejo.

»Das mag gut sein. Bei Gelegenheit befragen wir Teo dazu.«

»Jedenfalls glaube ich noch besser zu wissen, was in Jaldur und Kronarius vorgeht.«

»Im Sternenlaboratorium saßen beide direkt neben dir, als der Kelch der Tradition rumgereicht wurde. Du magst recht haben, auch ich spüre sie noch mehr als sonst.«

»Ist es nicht seltsam, dass auch du die beiden als Seelenverwandte hast?«

»Weil auch ich zwischen ihnen saß.«

»Stell dir vor, wir beide hätten nebeneinandergesessen. Was würden wir wohl voneinander spüren?«

»Ich finde es gut, so wie es ist. Denn mit dir bin ich auf eine andere Weise magisch verbunden.«

»Wie?«, fragte Mirianne, und als er sie ansah, wusste sie die Antwort.

Er gab sie ihr dennoch. »Über die Liebe. Dafür brauchen wir weder Drogurensimsalabim noch Elixiere.« Er legte ihr den Arm um die Schulter, sein Kopf kam näher. »Endlich mal für einen Augenblick allein«, flüsterte Brejo. Seine Nase kitzelte ihren Hals, seine Lippen suchten die ihren. Der zärtliche Kuss war der beste Beweis für die vorherige Erklärung. Mirianne ließ sich von einem zauberhaften Gefühlsstrom mitreißen. Ihr Herz schlug schneller und schneller. Sie spürte seine Wärme, seine Hände, seinen Mund. Unter ihr schien der Boden zu vibrieren. Ein tiefes Grollen ertönte. Ein Geräusch, das sie schon einmal gehört hatte und niemals vergessen würde.

»In Deckung!«, rief Brejo. Instinktiv rutschten sie vom Felsen und pressten sich auf den Boden.

Die Sonne verdunkelte sich, ein Schatten baute sich über ihnen auf. Mirianne wollte nicht hinsehen, tat es aber dennoch. Ein riesiges Fellwesen blickte auf sie herab. Ein monströser Bär. Ihre Augen flackerten. Nicht irgendein Bär, sondern der Bär. Ihm fehlte ein Eckzahn, und er hatte richtig schlechte Laune.

Mit unerschütterlichem Mut streckte Brejo ihm Monsterspalter entgegen – gegenüber diesem Untier wirkte die Waffe wie ein Zahnstocher. Ein weiteres tiefes Brummen ließ die Blätter an den Büschen erzittern. Mirianne hoffte auf Verstärkung. Bemerkten die anderen überhaupt die Gefahr? Das Untier stellte sich auf die Hinterbeine, sein Kopf schien die Wolken zu berühren. Die Krallen waren groß wie Sicheln. Und genauso scharf. Schon schlug er nach Brejo. Mit einer reflexartigen Rückwärtsbewegung konnte er dem ersten Schlag ausweichen, doch da kam bereits die zweite Pranke angeflogen. Ein einziger Treffer mit dieser Wucht würde Brejo in Stücke reißen.

Miriannes Herz raste. So wie beim Kuss eben, nur anders. Sie brüllte nach Leibeskräften das Erste, was ihr zwischen Angst und Panik einfiel: »NEIN! HAU AB! PFUI!« Es zerriss ihr fast die Kehle.

Mitten in seinem tödlichen Schlag hielt das Ungetüm inne und drehte ihr den wuchtigen Schädel zu. Allein der Blick aus diesen kalten Augen ließ das Mädchen zurücktaumeln. Sie hatte das Gegenteil von dem getan, was Vater ihr für eine mögliche Begegnung mit Bären beigebracht hatte. Die größte Überlebenschance hast du, wenn du dich mit dem Gesicht nach unten flach auf den Boden legst und dich totstellst.

Zum Glück wusste der Bär nichts von Vaters Ratschlag. Er ließ sich auf alle viere fallen und schüttelte den zotteligen Schädel. Er schien zu überlegen, welchen der lästigen Zweibeiner er erneut angreifen sollte. Direkt neben ihr umklammerte Brejo nach wie vor seinen Dolch – obgleich klar war, dass er mit dieser Waffe nichts gegen das Untier würde ausrichten können.

Mit einem schnellen Seitenblick erhaschte das Mädchen eine Bewegung an ihrer rechten Seite. Ein bunter Flickenmantel rauschte heran. Mit wild wedelnden Armen und lautem Gebrüll näherte sich Kronarius dem Ungetüm. »WIR KENNEN UNS DOCH! VERSCHWINDE!«

Wenn Mirianne es nicht besser wüsste, könnte sie meinen, dass der Riesenbär einen Riesenschreck bekam. Abermals stellte er sich auf die Hinterbeine, aber nur um sich auf der Stelle zu drehen und in die andere Richtung zu springen. Noch einmal brummte er, suchte dann aber im typischen Bärengalopp das Weite. Er raste haarscharf an Jaldur vorbei, der ebenfalls mit erhobenem Schwert herangeeilt kam.

»Er ist fort«, keuchte Brejo. »Hast du eben wahrhaftig Pfui gerufen oder habe ich das nur geträumt?«

Mirianne holte tief Luft – die Aufregung hatte ihr den Atem geraubt. »Klar. Bei Rockel wirkt das, ab und zu wenigstens.«

Inzwischen hatte auch Jaldur sie erreicht. »Kronarius, welch ungeheuren Mut habt Ihr erneut bewiesen, ohne jede Waffe auf dieses Biest loszustürmen. Habt Ihr vorher wieder vom Segen der Drachenhaut getrunken?«

Der Alchemist schüttelte den Kopf. »Nein, das wusste das ungestüme Ungetüm aber nicht. Gut, dass es sich daran erinnert, wie ungenießbar ich bin.«

»Das nenne ich dann noch mutiger.« Jaldur zeigte sich wahrlich beeindruckt.

Mirianne bat: »Lasst uns hier verschwinden. Wir haben ohnehin nicht die Spur eines unterirdischen Ganges gefunden.«

In diesem Augenblick erreichte der schnaufende Teolandor den Schauplatz. »Was ist geschehen? Es klang nach einem Bären.«

»Der ist schon wieder weg, alles in Ordnung«, beruhigte ihn Kronarius. »Ein alter Bekannter.«

»Wie soll ich das verstehen?«, fragte der Seher.

»Er hat sich in unserer Welt herumgetrieben und sogar einen Menschen zerfetzt«, erklärte Jaldur.

Nachdenklich biss sich Teolandor auf die Unterlippe. »Ein unangenehmer Vorfall. Der Bär muss sich in der Höhle des Wandels verirrt haben und zufällig zu euch gelangt sein.«

»An mir hat er sich die Zähne ausgebissen«, ergänzte Kronarius. »Wo wir gerade über dieses Ungetüm sprechen ... Auch Ratten, Termiten und Fledermäuse mutieren zu überdimensionalen Wesen. Warum werden die Tiere in der Höhle so riesig?«

»Das ist ein Phänomen, das unsere Weisen seit Jahren untersuchen. Es muss mit der Erschaffung des Höhlenportals durch die Altvorderen zu tun haben. Damals flossen unglaubliche Mengen an Zauberkraft ins Gestein. Als Folge daraus erschufen die Magier die Sterne der Götter, ohne es zu wollen.«

»Wir nennen es Miridium«, erklärte der Alchemist.

»Höhlentiere, die über Generationen hinweg mit diesem magischen Metall in Berührung kommen, werden immer größer. Eine Beobachtung, die auch meinem Volk Sorge bereitet.«

»Zu selten werden die Schattenseiten der Magie beleuchtet. Wobei wir bei diesem Thema zwangsläufig wieder auf Tristorian zu sprechen kommen«, sagte Kronarius. »Habt Ihr etwas Verdächtiges gesichtet?«

»Nein. Was ist, wenn uns der Abtrünnige mit dem Turris auf eine falsche Fährte locken will?«

»Glaube ich nicht. Habt Ihr denn eine andere Idee, welcher Ort sich für ihn besser eignet?«, fragte Jaldur.

Der Seher schüttelte den Kopf.

»Wenn das Portieren nur zwischen den Welten funktioniert, muss er doch hier ein entsprechendes Versteck gefunden haben.«

»Aber wo? Um Sommerfang herum gibt es nur weite Wildnis. Ich könnte den Spiegel erneut befragen.«

»Es gibt noch eine weitere Möglichkeit! Wenn von unten kein Weg in den Turm führt, gibt es vielleicht einen von oben«, überlegte Kronarius laut. »Lasst uns noch einmal nachschauen.«

Der Bund der Vier und der Seher schlugen den Rückweg zum Turris ein. Als sie dort ankamen, waren Lennard und die Bogenmänner verschwunden. Ob sie vor dem Bären geflohen waren oder ihnen die Lust an dem Einsatz vergangen war, ließ sich schwer sagen, jedenfalls standen die fünf nun gänzlich allein vor dem Turm.

Teolandor legte den Kopf in den Nacken und begutachtete die Spitze. »Von oben, mutmaßt Ihr. Doch meiner Meinung nach ist es unmöglich, von außen dort hinaufzugelangen.«

»Es ist nur so lange unmöglich, bis es jemand tut«, entgegnete Kronarius.

Der Seher schüttelte den Kopf. »Weder die Menschen Eures Volkes noch die des meinigen besitzen Flügel.«

Skeptisch blickte auch Jaldur gen Himmel. »Zu hoch, zu glatt, zu uneinnehmbar. Wir müssen uns etwas anderes überlegen.«

»Und was bitte schön?«, fragte der Alchemist mit sauertöpfischer Miene.

»Uns fällt schon was ein«, verbreitete Jaldur Zuversicht. »Notfalls improvisieren wir.«

»So nennen Leute es, wenn sie keinen Plan haben ... und der dann auch noch schiefgeht«, meckerte Kronarius. »Aber ich lasse mich gern überraschen.«

»Schon gut, schon gut. Ich merke, Euch schwebt irgendetwas vor.«

»Hihi, Respekt. Vortrefflich trefft Ihr den Nagel auf den Kopf.« Der Alchemist begann zu singen. »Mein Plaisir ist mein Elixier.« Er zog eine Phiole mit einer rosafarbenen Füllung aus seiner rosafarbenen Flickentasche. System oder Zufall? Bei Kronarius konnte man nie wissen.

»Das sieht aber appetitlich aus«, sagte Mirianne und verzog den Mund.

»Es sieht vielversprechend aus, mein neuartiges Elixier der fünften Ordnung. Das ist viel entscheidender. Dem Trank fehlt nur noch ein wenig Blut jener mutigen Person, die diesen Pfad bestreiten wird.« Er trat vor und riss einen seiner langen Arme nach oben. »Ich melde mich freiwillig.«

»Nicht dass ich über Gebühr neugierig erscheinen möchte, doch ich finde, es wäre durchaus von Interesse zu erfahren, welche Wirkung das Getränk entfacht«, warf Jaldur honigmundig ein.

»Kein Grund herumzusüffisieren, Herr Spitzhut. Der Trank nennt sich der Segen der Wasseratmung mit laut Selbstverzehrendem Folianten ganz erstaunlichen Effekten.«

»Aha!« Eines von Jaldurs Ich-verstehe-kein-Wort-Ahas.

Doch auch Mirianne konnte sich nicht vorstellen, worauf der Alchemist hinauswollte. »Weshalb wollt Ihr Wasser atmen?«

»Es geht darum, unter Wasser zu atmen. Stellt Euch vor, nach Einnahme dieses Trankes könnt ihr schwimmen und tauchen wie Sprudel.«

»Wahrlich bemerkenswert«, lobte Jaldur, um dann nachzuschieben: »Ist Euch schon aufgefallen, dass es hier kein Wasser gibt, unter dem zu atmen wäre? Kein Meer, kein See, nicht einmal eine Pfütze.«

»O ja, Herr Spitzhut. Eure außergewöhnliche Beobachtungsgabe hat mich von Anbeginn beeindruckt.«

»Dann habt doch die Güte, und den Sinn und Zweck dieses Trankes näher zu erläutern.«    

"Da es hier kein Wasser gibt, benötigen wir die Vorteile der Wasseratmung des Segens der Wasseratmung nicht.«

»Das erklärt alles«, meinte Jaldur und spitzte die Lippen.

»Weder Ironie noch Sarkasmus tragen zum Verständnis bei«, antwortete Kronarius. »Wie wäre es mit Zuhören?«

»Ich höre«, machte Jaldur tonlos.

»Beim Schluck der zauberhaften Offenbarung hat es zum ersten Mal einen gewissen … nennen wir es Zusatzeffekt gegeben.«

Sofort verstand Mirianne, worum es ging. »Ihr meint, als Ihr tagelang keine Treppen steigen konntet. Und ich kein A, kein E und kein I mehr sprechen.«

»Das U war auch verschwunden«, ergänzte Kronarius. »Aber richtig erkannt, wir reden hier …«

»Über Nebenwirkungen«, warf Jaldur ein.

»Nebensächliche Nebenwirkungen. Und weil ein genialer Geist fähig ist, überkreuz zu denken, machen wir die nebensächliche Nebenwirkung zum Kern des Ganzen.«

Nun schaltete sich Brejo ein, vermutlich um ein weiteres Wortgefecht zwischen Jaldur und Kronarius zu vermeiden. »Meister, über welchen Nebeneffekt sprecht Ihr?«

»Über den Verlust der Sinkmacht, was jedoch nur über Wasser auftreten kann.«

»Was hat es damit auf sich?«, fragte Jaldur.

»Wenn Ihr Euer Schwert loslasst, fällt es zu Boden. Wenn Ihr hochspringt, landet Ihr umgehend wieder auf der Erde.«

»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen«, bestätigte Brejo. Wenn er dabei nur nicht grinsen würde.

Kronarius fuhr mit seinen Erklärungen fort. »Aber warum verhält es sich so? Die Antwort lautet: Hierfür ist die Sinkmacht verantwortlich. Durch sie erfährt jeder Körper eine Beschleunigung in Richtung Erdboden. Ich werde das Elixier trinken und dann sehen wir, was geschieht. Ich bin zuversichtlich, dass wir damit den Dingen auf den Grund gehen können. Oder das Gegenteil, wenn Ihr versteht, was ich meine.«

Brejo stand bereits, ansonsten wäre er aufgesprungen. »Meister! Dieses Mal bin ich an der Reihe.« Mit einer Miene, die er nur selten aufsetzte, stellte er sich neben Kronarius. Dieses entschlossene Gesicht drückte aus, dass nicht einmal ein miesgelaunter Riesenbär ihn von seinem Vorhaben abbringen konnte.

»Junger Mann. Ich habe keine Ahnung, ob die Aktion von Erfolg gekrönt sein wird, zumal wir auf die nebensächliche Nebenwirkung setzen. Bei genauer Betrachtung wissen wir nicht einmal, wie es in der Theorie funktioniert.«

»Das wussten wir beim Fluch des neugierigen Schattens und beim Schluck der zauberhaften Offenbarung auch nicht, und dennoch hat Miri beide Elixiere getrunken. Ich habe lange genug nur danebengestanden. Ich weiß es, Ihr habt den Segen der Wasseratmung für mich gebraut.« Schon hatte Brejo seinen Dolch in der Hand. »Ein Tropfen Blut reicht?«

»Ja, einer ist genug. Was sagt Ihr zu dem Burschen, Herr Stadtsoldat?«

»Ich schätze seinen Mut und seine Entschlossenheit«, antwortete Jaldur. »Bei Euch bin ich mir nie sicher, ob Ihr wisst, was Ihr tut. Über die Konsequenzen sinniert Ihr oftmals erst im Nachhinein.«

»Konsequenzen sind Ketten!«, empörte sich Kronarius. »Und gerade dieser Vorwurf aus Eurem Munde erstaunt. Habt Ihr über die Folgen Eures Handelns nachgedacht, als Miri und Brejo im Kerker landeten?«

Schuldbewusst zuckte Jaldur zusammen. »Ihr seid aber auch nachtragend.«

»Nein, ich habe nur ein gutes Gedächtnis.«

»Ich bin schon ruhig, doch Ihr habt diese Geschichte nun zum allerletzten Mal aufgewärmt. Einverstanden?«

»Einverstanden, Herr Stadtsoldat. Nun zu dir, junger Freund. Du musst keinem etwas beweisen.«

»Doch! Mir selbst.«

»Na gut«, lenkte Kronarius ein. »Unter einer Bedingung, denn wir müssen behutsam vorgehen. Halte dich strikt an meine Anweisungen. Miri würde es mir nie verzeihen, wenn etwas schiefläuft. Und ich mir auch nicht.«

»Versprochen. Behutsam ist mein zweiter Vorname.« Ihr Freund pikste sich mit der Dolchspitze in die Daumenkuppe und presste dann einen dicken Tropfen Blut hervor. Geschickt fing Kronarius diesen mit dem Fläschchen auf, verkorkte es und schüttelte.

Jaldur beobachtete das Prozedere mit gerunzelter Stirn.

Erstmalig meldete sich Teolandor in dieser Sache zu Wort. »Ich weiß nicht, was Ihr vorhabt, doch versteift Euch nicht so sehr auf den Turris. Nachher sind alle Bemühungen umsonst. Tristorian könnte überall stecken.«

»Überall ist ein recht weit gefasster Begriff. Und genau aus diesem Grund fokussieren wir uns auf den einzigen Anhaltspunkt, den wir haben, nämlich auf diesen Turm. Es sei denn, Ihr nennt mir andere konkrete Hinweise, denen wir nachgehen können«, erklärte Kronarius. »Ohne Spur, keine Spur!«

»So spricht nur ein wahrhaftiger Meister-Ermittler«, lobte Jaldur und schien es sogar ernst zu meinen.

Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt sich Brejo nun die Phiole vor die Nase, dabei kniff er ein Auge zu und betrachtete sie mit dem anderen. »Was habe ich für einen schrecklichen Durst!«, rief er, entkorkte den kleinen Glasbehälter und stürzte die Flüssigkeit hinunter. Er verzog das Gesicht. »Uff, das schmeckt noch schlechter als Euer Kohler Bräu.«

»Nicht so schnell!«, rief Kronarius. »Wir müssen doch noch Vorkehrungen treffen.«

»Stimmt!« Brejo zog sich die Mütze fester auf den Kopf. »Fertig!«

Mirianne war hin- und hergerissen zwischen Stolz und Sorge. »Egal, was geschieht, sei bloß vorsichtig.«

»Stand etwas darüber geschrieben, wie lange es dauert, bis der Trank seine Wirkung entfacht?«

»Kein Wort.«

Nachdenklich beäugte Mirianne ihren Freund. »Spürst du schon etwas?«

»Nein, alles wie immer. Auf was warten wir eigentlich?«

Erst trinken, dann fragen – typisch Brejo, dachte Mirianne.

»Ich verstehe nicht, worauf das Ganze hinausläuft«, wunderte sich Teolandor.

»Miri, hole schnell die Lederschnur aus deinem Gepäck«, rief Kronarius.

Sie zog das Gewünschte aus ihrem Bündel hervor.

»Gib sie deinem Freund«, sagte der Alchemist.

Verwundert fragte Brejo: »Wofür? Ich muss doch nirgends runterklettern. Abgesehen davon hält das Leder mein Gewicht ganz bestimmt nicht aus.«

»Du sollst nicht runter, sondern rauf. Direkt auf das Dach des Turmes und einen Eingang suchen. Und Gewicht ist ein relativer Begriff.«

»Wie Ihr meint.« Brejo nahm das Lederschnurknäuel und stopfte es in den Gürtel. »Wie soll ich denn dort hinkommen? Nicht einmal ein Eichhörnchen könnte diese glatte Steinwand erklimmen.«

Der Meister antwortete: »Aus diesem Grund habe ich euch allen gerade das Phänomen der Sinkmacht lang und breit erklärt.«

»Ich verstehe es aber immer noch nicht. Was hilft es, wenn ich mächtig sinke?«

Der Alchemist rang die Hände. »Und hülfe es, wenn du nicht mehr sinken würdest?«

Brejo hob den Fuß und stampfte auf den harten Lehmboden. »Tue ich doch gar nicht. Aber kann ich jetzt unter Wasser atmen?«

Kronarius stöhnte, Jaldur stöhnte, allerdings aus höchst unterschiedlichen Gründen.

So langsam fragte sich Mirianne, was der Alte eigentlich meinte.

»He, was soll das?« Erstaunt schaute Brejo nach oben. »Mir kommt es vor, als ziehe mich jemand hoch. Loslassen!«

Dabei stand er mit beiden Beinen fest auf dem Boden.

Spielerisch leicht drehte sich Brejo einmal um sich selbst. »Wie zum ...« Was immer er fluchen wollte, es blieb ihm im Halse stecken, denn gerade im Moment schwebte er eine Handbreit über der Erde.

Zwischen Unglauben und Faszination starrten alle auf Brejos Füße.

Kronarius reagierte als Erster. Er umfasste ihn mit beiden Armen und drückte ihn auf den Boden zurück. »Willst du es immer noch tun?«

»Ja, ich bin der Richtige. Ich mache es. Auf jeden Fall!«, versicherte Brejo. Dann schob er mit gerunzelter Stirn nach: »Was eigentlich?«

Nur kurz verdrehte Kronarius die Augen. »Wir probieren folgendes: Konzentriere dich, nimm Körperspannung an und stoße dich dann mit beiden Füßen kräftig ab. Mit dem so erlangten Schwung versuchst du die Turmspitze zu erreichen. Bist du dort oben, bist du nicht mehr hier unten.«

»Darüber muss ich erst nachdenken.«

»Du musst dich unbedingt am Geländer festhalten. Nimm notfalls die Lederschnur zu Hilfe. Wenn du keinen Halt findest, segelst du unkontrolliert durch die Lüfte.« Mit diesen Worten gab ihn Kronarius frei.

Endlich verstand Mirianne, auf welches bodenlose Abenteuer sich ihr Freund eingelassen hatte.

»Ich soll … uff …« So erging es auch Brejo. Er nahm seine Mütze ab. »Miri, bitte verwahre sie so lange.« Er legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Spitze des Turmes. Ohne ein weiteres Wort ging er in die Knie und stieß sich mit beiden Beinen vom Boden ab.

Wie von einem unsichtbaren Wirbelsturm getragen, glitt er höher und höher, dicht an der Turmwand entlang. »Uah! Das glaube ich nicht!« Es klang wie eine Mischung aus Fluch und Verwunderung.

»Ich auch nicht. Vor allem, dass ich dies sehenden Auges zugelassen habe«, schimpfte Jaldur.

»Pass auf, dass du die Brüstung erwischst«, rief ihm der Alchemist hinterher.

Mirianne ballte die Fäuste. Die Angst um ihren Freund ließ sie schwindeln, beinahe so, als drehe sie sich gerade selbst durch die Lüfte. Wobei sie seinen Wunsch, auch einmal ein Elixier auszuprobieren, durchaus nachvollziehen konnte.

Anderen dabei zuzusehen ist noch schlimmer, als es selbst zu tun, stellte sie fest.

Offenbar sah Jaldur dies ähnlich, sichtlich aufgebracht fragte er: »Was passiert eigentlich, wenn die Wirkung Eures Teufelstrunks nachlässt?« Er schob die Antwort gleich hinterher: »Er stürzt zu Tode.«

»Herr Schwarzseher. Laut Rezeptur lässt der Effekt nur langsam nach, sodass genügend Zeit bleibt, das Wasser zu verlassen. Oder sich in unserem Fall ein sanfter Sinkflug mit einer weichen Landung ergibt«, versuchte der Alchemist die Gemüter zu beruhigen.

»Aber wo? Wie viele Tagesreisen von hier entfernt?«

»Darüber kann ich keine Auskunft geben, denn es stand nichts dazu geschrieben.« Unschuldig hob Kronarius die Hände.

Brejo stieg weiter und wurde immer kleiner. Gleich würde er das Turmdach erreichen.

»Was für ein Unterfangen. Das ist vollends verrückt«, flüsterte Teolandor neben ihr.

Ja, Verrückte tun verrückte Dinge, fuhr es Mirianne durch den Kopf.

Das passte sowohl auf Kronarius als auch auf Brejo.

Jetzt erreichte ihr Freund besagtes Geländer und streckte beide Arme danach aus. Vergeblich, es langte nicht. Mit einer hektischen Bewegung beugte er sich in der Luft nach vorn, wobei sein ganzer Körper aus dem Gleichgewicht geriet. Kein Wunder – Gleichgewicht ohne Gewicht? Es kam, wie es kommen musste, unkontrolliert drehte sich Brejo durch die Luft. Als er sich auf Höhe des Handlaufs befand, ruderte er zwar nach Leibeskräften mit den Armen, doch er brachte lediglich die Beine in dessen Nähe. Seine zappelnden Füße suchten verzweifelt Halt, doch es gelang ihm nicht, sie irgendwie irgendwo einzuhaken. Mirianne schrie auf. Hilflos musste sie mitansehen, wie ihr Freund am Geländer vorbei in den weiten Himmel schwebte.

»Ahrrr!«, schallte es von oben herunter.

»Vertrackt, verzwackt«, kommentierte Kronarius, wobei Mirianne dies mächtig untertrieben fand. Für eine solche Katastrophe gab es keinen passenden Ausdruck.

»O, nein!«, schluchzte sie.

Auch Jaldur stieß einen Fluch aus. Sie alle waren zur Untätigkeit verdammt und konnten nur nach oben starren.

Mittlerweile schwebte Brejo ein gutes Stück über dem Turris. Mirianne begann den Turm zu hassen. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, um besser sehen zu können. Brejo fummelte an seiner Taille herum. Er befand sich schon so weit oben, dass sie nicht genau erkennen konnte, was er tat. Hielt er seinen Dolch in der Hand? Ja, bei dem länglichen Ding konnte es sich nur um Monsterspalter handeln. Wollte er gegen die Luft kämpfen? Langsam drehte er sich um die eigene Achse und kehrte damit den Gefährten am Boden den Rücken zu. Jetzt hob er den Arm und ... wartete. Der Wind, die Strömung, der Schwung, was auch immer drehte ihn erneut in Richtung Turris, doch er schwebte deutlich zu hoch, das Geländer blieb unerreichbar. Brejos Arm peitschte vor. Mirianne musste genau hinsehen – sein Dolch verließ die Hand und schoss in Richtung Dach davon. Als Nächstes machte Brejo mit dem Wurfarm drehende Bewegungen, so als ob er ... Jetzt verstand Mirianne. Anscheinend wickelte Brejo gerade die Lederschnur auf. Er musste sie vorher am Dolch festgebunden haben, und Monsterspalter hatte irgendwo auf der Turmplattform Halt gefunden. Unglaublich, der unkontrollierte Höhenflug schien ein kontrolliertes Ende zu nehmen. Ihr Freund näherte sich der Brüstung, indem er sich mithilfe der Schnur langsam, aber sicher heranzog. Ganz behutsam – wie versprochen. Wieder wischte sich Mirianne Tränen aus den Augen – diesmal jedoch aus Freude. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass das Leder nicht riss und der Dolch sich nicht löste.

»Unglaublich. Was für ein Teufelskerl!«, brachte Jaldur hervor.

»So ist es! Ein wunderbarer Teufelskerl«, pflichtete ihm Teolandor bei.

Stück für Stück brachte sich Flieger-Brejo der Plattform näher. Die Gefährten jubelten. Begeistert winkte Mirianne mit der Mütze.

»Haben wir nicht alle mal vom Fliegen geträumt?«, fragte Kronarius als der geistige Vater des Erfolges mit gewissem Stolz.

»Wenn Ihr dieses lebensgefährliche Herumgeeiere in der Luft so nennen wollt«, bemerkte Jaldur. »Fast wäre es schiefgegangen. Der arme Brejo.«

»Fast! Wieder dieses unnütze Wort.«

Mittlerweile hatte Brejo die Brüstung erreicht. Mit einem Fuß hakte er sich unter und zog sich auf die Plattform. Dann lehnte er sich über das Geländer, sah erstmalig seit seinem abenteuerlichen Flug zu ihnen hinunter und rief: »Ein Kinderspiel!«

Mirianne fühlte den Boden unter ihren Füßen wie nie zuvor.

Diese Sinkmacht ist wohl ziemlich wichtig für uns Menschen.

»Hier oben ähnelt es tatsächlich Eurem Turm, Meister«, rief Brejo hinunter. »Es gibt eine Tür, die ich mir als Nächstes genauer ansehe. Mal sehen, ob ich ins Innere des Gebäudes gelange.«

Sein Kopf verschwand – nun konnte Mirianne nur noch abwarten, ob dieses Wagnis von Erfolg gekrönt sein würde.

Die Männer machten es sich gemütlich, indem sie sich auf den Boden setzten.

»Was glaubt Ihr, wird Euer Gefährte Erfolg haben?«, fragte Teolandor.

»Wenn er ins Innere gelangt, entdeckt er vielleicht ein dunkles Geheimnis, das Tristorian vor beiden Welten verbergen möchte«, erklärte Kronarius.

»Und wenn er nichts findet?«

»Keine neue Erkenntnis ist auch eine neue Erkenntnis«, antwortete der Meister seelenruhig.

Mirianne drehte Brejos Mütze in den Händen. Sie wünschte sich so sehr, dass er wieder da wäre und sie mit einem Grinsen aufsetzen würde.

Sie wartete.


Fenster

Auf den Kohlejungen ist Verlass, dachte Kronarius. Er gibt nicht auf und weiß sich stets zu helfen.

Mit Sicherheit spielte hierbei die magische Seelenverwandtschaft zum bescheidenen Meister, König und Hüter der Elixiere eine gewichtige Rolle.

»Niemals hätte ich das zulassen dürfen«, maulte Jaldur. »Um ein Haar wäre er zum Mond geflogen.«

»Herr Stadtsoldat. Habt mehr Vertrauen in die Fähigkeiten anderer«, hielt Kronarius dagegen. »Zudem hört auf zu glauben, Ihr könntet in einen See springen, ohne nass zu werden. Oder hobeln, ohne dass Späne fallen. Gewisse Gesetzmäßigkeiten sind unveränderlich und sollten einfach als gegeben akzeptiert werden. So verhält es sich auch in der Naturwissenschaft. Der Schmelzpunkt von Kupfer lässt sich nicht ändern.«

»So wie die Sinkmacht. Das ist völlig unmöglich«, grummelte Jaldur. »Daher sollte es auch niemand tun.«

»Da bringt Ihr kein schlechtes Argument vor, auch kein überaus brillantes, aber auch kein schlechtes«, befand Kronarius.

Bevor Jaldur etwas erwidern konnte, rumorte es im Inneren des Turmes. Sofort sprangen die Gefährten auf, stellten sich vor die Pforte und lauschten angestrengt. Durch das dicke Holz der Tür konnten sie schwerlich nachvollziehen, was dahinter vor sich ging – es klang nach fluchen und gegen die Tür treten. Mit Fuß, Faust, Kopf. Kein Wunder, der Eingang war schon seit vielen Jahren zugesperrt. Hoffentlich gelang es dem Köhlergehilfen dennoch, die Tür zu öffnen und sie einzulassen. Jetzt schabte es, als würden Riegel bewegt.

»Brejo, hörst du mich?«, rief Miri und zerknautschte vor Aufregung die Mütze in ihren Händen.

Keine Antwort. Kein Ton. Nichts war mehr zu hören. Es dauerte und dauerte, während die Stille sich ausbreitete.

Ungeduld nagte an Kronarius. Erneut polterte und schrappte es von innen. Wie aus dem Nichts schlug die Tür nach außen auf und bollerte gegen die Wand. Jaldur, der direkt neben dem Eingang gestanden hatte, sprang geistesgegenwärtig zurück.

Brejo stand auf der Schwelle. Nein, eine Handbreit darüber. Mit erhobenen Armen hielt er sich am Türrahmen über seinem Kopf fest. Hinter ihm steckte eine brennende Fackel in einer Wandhalterung.

Wie ein Vogel flog Mirianne ihm entgegen, als hätte sie sich eine ganze Flasche voll Segen der Wasseratmung einverleibt.

»Du hast es geschafft!«, flüsterte sie, zog ihn herunter und küsste ihn auf die Stirn, bevor sie ihm die arg zerknitterte Mütze auf den Kopf drückte. »Um ein Haar wärst du am Turm vorbeigesegelt. Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Fast alles. Wie du siehst, ist noch so einiges in der Schwebe.« Er grinste.

Kaum gab sie ihn wieder frei, blaffte Jaldur, während Brejo wieder Richtung Türrahmen strebte: »Mensch Köhler! Warum hat das so lange gedauert?«

»Versuche du mal ohne festen Boden unter den Füßen eine Treppe runterzugehen. Und verdammte verklemmte Riegel aufzuschieben. Ganz zu schweigen von der Mühsal, die Fackel dort an der Wand zu entflammen. Dieser Turm ist ein fensterloses, stockdunkles Loch«, schimpfte Brejo zur Antwort.

Mit grimmigem Gesicht schritt der Stadtsoldat auf ihn zu. Nur einen kurzen Augenblick später umarmten sich die beiden innig.

Brejo lachte laut.

Jaldur lächelte und klopfte ihm auf den Rücken. »Gute Arbeit, Kohlejunge.«

»Danke Spitzhut.«

»Das wird ja immer schöner. Ihr bedient euch schamlos meines Vokabulars. Der Bund der Vier muss nicht alles teilen«, beschwerte sich Kronarius, dabei rutschte ihm jedoch ein freudiges Glucksen heraus. So kannte er den gestrengen Stadtsoldaten gar nicht.

Teolandor blickte von einem zum anderen. »Euer Bund treibt seltsame Blüten.«

»Ach was. Das nennt sich erfolgreiche Zusammenarbeit. Eine Glanzleistung, Brejo«, jubelte Kronarius. »Gehen wir rein, dann sind wir nicht mehr draußen. Und sehen endlich, ob die ganze Plackerei uns weitergebracht hat.«

Als sich alle im Inneren des Turris befanden, zog Jaldur die Tür hinter sich zu und warnte Brejo: »Sieh dich vor, nicht dass du wieder Richtung Himmel entfleuchst. Ich hoffe, die Wirkung des Trankes hält nicht bis zum Winter an.«

»Haben wir hier nicht«, erinnerte Teolandor.

»Wenn ich die Schriften richtig übersetzt habe, wird die Wirkung schon bald nachlassen«, erklärte der Alchemist. »Hast du im Turm etwas Verdächtiges bemerkt?«

»Nein, ich bin so schnell wie möglich die dunkle Treppe hinuntergeschwebt – oder sollte ich besser sagen, mit den Händen an der Decke entlanggelaufen? Bin ich froh, wenn meine Sinkmacht endlich wiederkehrt.«

»Mirianne, kümmere du dich um Brejo. Am besten, du hältst ihn gut fest.« Beinahe wäre dem sonst so spröden Jaldur bei dieser Bemerkung abermals ein Lächeln entglitten. Nicht dass dem Stadtsoldaten noch seine Ernsthaftigkeitsmacht abhandenkommt.

»Lasst uns nicht länger herumtrödeln und palavern. Wir müssen Tristorians Wohnstatt durchsuchen. Ich bin auch in einem Turm zuhause. Ich gehe voraus«, sagte der Alchemist und nahm die Fackel aus der Halterung. Der kleine Eingangsbereich erinnerte durchaus an den seinigen. Die dicke, unberührte Staubschicht auf dem Boden sprach zum einen für Brejos fantastische Schwebekunst und zum anderen für die Tatsache, dass die Pforte seit geraumer Zeit nicht geöffnet wurde.

Miri rieb mit der Schuhsohle über den Boden und legte unter dem Schmutz bunte Flecken frei. »Ein Mosaik. Wie bei Euch.« Mit einigen weiteren Wischbewegungen legte sie ein Bild frei. »Ein Einhorn.«

Dafür ein Drache als Türklopfer! Zufall? Nein, bestimmt nicht. Eher ein Hinweis darauf, dass auch der weiße Turm von drogurischen Baumeistern erschaffen wurde. Darüber würde sich der Alchemist später Gedanken machen. Er drehte sich zur anderen Seite – und fuhr vor Schreck zusammen. Ein alter Mann mit langen, weißen Haaren starrte ihn an. Der Kerl trug einen weiten Mantel mit vielen bunten, aufgenähten Taschen. Er schien ebenfalls ein wenig verängstigt. Geschwind setzte Kronarius eine intelligentere Miene auf. Ah, jetzt gefiel ihm sein Gegenüber schon besser. Schlau und verwegen sah er aus.

»Ich sehe, Ihr amüsiert Euch vor dem Spiegel, schön!«, kommentierte Jaldur gönnerhaft.

»Wahrlich schön«, befand Kronarius zufrieden und stapfte die Wendeltreppe hinauf. Derweil kreisten immer mehr Fragen in seinem Schädel, die nach Antworten schrien. Wie gelangte Tristorian in seinen Turm? Was bewahrte er hier auf?

Sie erreichten das erste Turmzimmer, das naturgemäß in völliger Dunkelheit lag. Mirianne und Brejo warteten vor der Schwelle, während der Stadtsoldat die Kammer mit der Fackel ausleuchtete. Ein alter Schrank, ein altes Bett und ein altes Schreibpult mit Schubkästen an der Seite. Alles leer oder mit belanglosem Kram gefüllt. Neben der Tür hing ein alter Umhang an einem Haken, mehr gab es hier nicht. Das Ergebnis war enttäuschend. Auffällig war nur, dass hier die Staubschicht fehlte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte also jemand hier genächtigt. Wer sonst, wenn nicht Tristorian?

Immer der Fackel folgend stieg die Gemeinschaft weiter nach oben. Aufgrund der fehlenden Maueröffnungen wirkte das Treppenhaus wie ein Verlies tief unter der Erde. Bis ein Lichtstahl die Finsternis durchschnitt. Verwundert richteten sich alle Blicke auf das erleuchtete Schlüsselloch einer geschlossenen Tür zu ihrer Rechten.

Warnend hob Jaldur den Arm. »Wie kann es in einem Raum ohne Fenster so hell sein? Woher kommt das Licht? Bleibt zurück.« Er zog sein Schwert, die andere Hand packte den Knauf. Mit einer plötzlichen Bewegung stieß er die Tür auf und stürzte mit vorgehaltener Löwenklinge in die Kammer.

Die Frage nach der Quelle des Lichts kam nicht von ungefähr, doch Kronarius war um den kampferprobten Jaldur nicht bang; notfalls würde ihn sein Schwert vor schädlicher Drogurenmagie schützen. Durch die geöffnete Tür fiel mehr Licht und erleuchtete das Treppenhaus.

»Keine unmittelbare Gefahr. Kommt und seht euch das an.« Die Stimme des Stadtsoldaten drückte Verwunderung aus.

Gegen die Helligkeit anblinzelnd betrat Kronarius den Raum. An den Wänden rund herum erblickte er Regale mit Apparaturen, Kolben, Phiolen, Glasröhren und Schälchen samt Mörsern. Er fühlte sich in sein eigenes Laboratorium versetzt – bis auf die drei mannshohen Gebilde mitten im Raum, die aussahen wie Fenster zu neuen Orten. Nein, eher wie offene Türen, in denen lebensechte Bilder zu sehen waren.

»Portale!«, entfuhr dem Seher das Offensichtliche.

Wie gebannt starrte Kronarius auf die erste Pforte, die eine felsige Küstenlandschaft abbildete. Er sah genauer hin. Sappralott! Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Sorgen suchten ihn heim.

Jaldur neben ihm versank ebenfalls im Anblick des ersten Portals. Er sagte etwas, das mürrisch klang. Nur langsam drangen die Worte des Stadtsoldaten in sein Bewusstsein. »Was zum Teufelshenker hat das zu bedeuten? Hätten wir damit rechnen müssen?«

Auch Brejo sah nun, was das Portal offenbarte. »So ein Mist.«

Verwundert wandte sich Teolandor an ihn. »Tristorian hat sich einen Portalraum geschaffen. Zweifelsohne erstaunlich. Doch was erschüttert Euch an diesem Bild? Was ist besonders an der Landschaft?«

Der Alchemist konnte nur flüstern: »Dort sehen wir nichts Geringeres als meinen weißen Turm im Hintergrund. Das bedeutet, Euer abtrünniger Schwarzmagier lauert mir in meinem Zuhause auf. Möglicherweise dringt er just in diesem Moment in mein Laboratorium ein. So wie wir in seinen Turris.«

»Was ist mit dem alten Buch und den beiden Artefakten? Habt Ihr alles im Turm gelassen? Sagt bitte nicht, sie lagen auf dem Lesepult und befinden sich nun in Tristorians Besitz.« Jaldur sah ihn angespannt an.

»Das wäre furchtbar, dann hätte er alle Artefakte beisammen, um den Selbstverzehrenden Folianten zu komplettieren und sich dessen voller Macht zu bedienen«, jammerte Teolandor.

»Oder noch schlimmer.« Der Alchemist fühlte, wie sich sein Hals verknotete. »Was, wenn er Sprudel etwas antut? Das könnte ich mir nie verzeihen.«

»Wer ist Sprudel?«, fragte Teolandor irritiert.

»Mein Haustier.«

»Der goldigste Goldfisch, den es gibt«, führte Miri aus. »Es wäre unverzeihlich, wenn ihm etwas zustoßen würde.«

Mit einem tiefen Seufzer erklärte Kronarius: »Ich denke, ich habe Foliant, Flöte und Kelch gut versteckt. Dazu kommt, dass Tristorian nicht mit Sicherheit davon ausgehen kann, dass sich das Gesuchte im Turm befindet. Schließlich hatte ich damals alle Gegenstände auf unsere Reise nach Bramheim mitgenommen. Das könnte ich auch jetzt getan haben. Hoffen wir das Beste.«

»Und nehmen das Schlimmste an«, grantelte der Stadtsoldat.

»Oder irgendwas dazwischen«, versuchte Miri zu vermitteln.

Kronarius verdrängte den unangenehmen Gedanken, dass der dunkle Magier gerade seinen Turm auf den Kopf stellte, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Entdeckung. »Diese Kammer ist ein Beispiel für Tristorians Zaubermacht. Er hat es geschafft, gleich drei Pforten permanent offenzuhalten.« Kronarius wechselte vor das mittlere Portal.

Teolandor folgte ihm aufgeregt mit den Armen wedelnd. »Genau dieses Bild hat mir das Orakelbecken im Garten des Spiegels angezeigt. Seht ihr den Korridor mit dem langen Tisch und den merkwürdigen Waffen und Helmen? Fehlen nur die weißen Menschen.«

Der Alchemist tat einen Schritt zurück, um das Szenario besser zu erfassen. Der Anblick kam ihm vage bekannt vor, er konnte ihn jedoch nicht einordnen.

Miri hingegen reichte ein flüchtiges Hinsehen aus dem Augenwinkel – wie selbstverständlich erklärte sie: »Das ist die königliche Küche. Und zwar der Blick durch eines der Fenster an der Rückseite des Gebäudes auf den mittleren Teil des Hauptkorridors. Ganz am Ende führt der Gang zur Kammer von Hofküchenobermeister Balduard.«

»Ohne Koch kein Topf«, staunte Kronarius. »Teolandor, Eure vermuteten Waffen entpuppen sich augenscheinlich als Rührlöffel, Schneebesen, Pressen, Fleischspieße und Pfannen. Die Helme sind in Wahrheit Töpfe in allen Größen, wobei sicherlich auch einer für unseren Herrn Spitzhut geeignet sein dürfte.«

»Aber weshalb hat Tristorian ein Portal zur Schlossküche geschaffen?«, fragte Brejo, während er schräg in der Luft schwebte.

Das konnte sich Kronarius auch nicht erklären. »Darüber machen wir uns später Gedanken.« Mit gemischten Gefühlen wandte er sich dem letzten Fenster zu. Eine Burgmauer aus auffällig gelben Quadersteinen zog sich quer über den Bildausschnitt. Die Zinnen fielen ungewohnt breit aus, eine zweite, vorgelagerte Ringmauer schaffte einen Zwischenraum, der durch zwei Türme äußerst effizient verteidigt werden konnte.

Am rechten Bildrand tauchte eine Reitergruppe auf, bestehend aus gut gerüsteten Soldaten. Mit einem gezielten Griff holte Kronarius seine Sehhilfe aus der Tasche und setzte sie auf. Nun konnte er das Wappen erkennen – rote Hellebarde auf weißem Grund.

»Eine beeindruckende Wehranlage«, sagte Jaldur, der plötzlich neben ihm stand. »Ich erkenne sowohl die Bauweise als auch die Farben der Ritter. Ich fürchte, auch dieses Portal bedeutet nichts Gutes.«

Teolandor trat hinter sie. »Das Bild hat mir der Spiegel bereits offenbart. Handelt es sich um eine weitere Welt?«

»Keine fremde, ferne Welt. Wir schauen in die unsrige, ins Reich der Karkonen«, erklärte Jaldur. »Dieses Volk stellt seit geraumer Zeit eine ständige Bedrohung unserer Grenzen dar. König Meinardt befürchtete Schlimmes. Ich erinnere mich gut an den Bericht des Auskundschafters Gremur über den Truppenaufmarsch der Karkonen an der Westgrenze.«

»Er sprach von einer Schlange im Herzen Bramheims, die den Feind vergiftet«, erinnerte sich der Alchemist. »Wenn es noch eines Beweises bedurfte, dass Tristorian mit dem Feind kollaboriert, dann haben wir ihn.«

»Auch von einer selbstverzehrenden Schlange war die Rede. Gremur mutmaßte, diese könne als Symbol für den Untergang der Dynastie der Rachforts zu verstehen sein. Er glaubte ebenfalls zu wissen, König Drottbar warte auf den richtigen Zeitpunkt, in unser Land einzufallen.«

Kronarius schob die Augenbrauen zusammen. »Für Krieg gibt es nie einen günstigen Zeitpunkt. Ich hoffe, wir konnten Drottbars Ambitionen empfindlich bremsen, indem wir den Verräter Tristorian entlarvt und vertrieben haben.«

»Gleichwohl konnten wir ihm noch nicht das Handwerk legen. Der schwarze Magier ist nach wie vor sehr umtriebig.« Der Stadtsoldat zeigte auf die drei Portale. »Wir sind auf einem guten Weg den Zusammenhang zwischen Droguren, Karkonen und unserem Volk zu begreifen. Hierbei spielt Tristorian eine Schlüsselrolle.«

Kronarius hasste Politik, vor allem, wenn sie in dumpfes Allmachtstreben gipfelte. »Wir stehen vor Portalen nach Bramheim, Dornmark und ins Reich der Karkonen. Das ist Warnung genug.«

Jaldur resümierte: »Demnach könnte sich Tristorian gerade überall aufhalten. Der Turris dient ihm als Basis, um sich in der ganzen Welt herumzutreiben.«

»So ist es«, bestätigte Teolandor. »Allein in dieser Kammer besitzt Tristorian drei aktive Portale, die ihn jederzeit zurückbringen können.«

»Das klingt einleuchtend. Und bedrohlich. Demnach könnte er urplötzlich vor uns stehen.« Jaldur hielt noch immer seine Klinge in der Hand.

»Just in diesem Augenblick oder erst in einigen Jahren – ganz wie es ihm beliebt«, erklärte Teolandor. »Magische Portale sind langlebig. Ich muss zu Ligoria und sie über unsere erstaunlichen Fortschritte informieren. Die Pforten müssen entweder geschlossen oder künftig unentwegt bewacht werden.«

»Wenn Ihr ihn festsetzen wollt, empfehle ich die zweite Option. Ihr könntet in aller Ruhe abwarten, bis er auftaucht«, meinte Jaldur. »Was bedeutet diese Entdeckung für unsere Mission?«

Der Seher überlegte nur kurz, bevor er ausführte: »Wir wissen nun, wie der Abtrünnige zwischen den Welten reist und für welche Orte er ein gesteigertes Interesse hegt. Bedauerlicherweise gehört der Turm von Kronarius dazu.«

»Nachvollziehbar, da er dem Folianten und den Artefakten hinterherjagt. Doch was reizt ihn an der königlichen Küche?«

»Darauf kann ich mir keinen Reim machen.« Teolandor zeigte auf das erste Portal. »Immerhin bietet sich Euch hiermit eine wunderbare Gelegenheit, in Eure Welt zurückzukehren.«

»Wir würden in der Nähe von Dornmark herauskommen und uns sogar den Weg durch Kluft samt Grenzwald ersparen.« Obacht, tatsächlich versuchte Jaldur das Positive zu sehen. »Besteht die Gefahr, dass sich die Pforte nach dem Durchschreiten für immer schließt?«

»Nein, das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte Teolandor. »Doch mit absoluter Verlässlichkeit kann ich es nicht sagen. In den Schriften der Altvorderen sind die Portale nur unzureichend beschrieben. Meistens ist die Ursprungsseite fest und offen, wie bei diesen drei Pforten hier, während das Zielportal versteckt ist.«

»Versteckt wie jenes im Brunnen«, sagte Jaldur.

»So ist es. Ihr habt das Portal nicht sehen können, doch beim Durchschreiten wurde es aktiviert.« Er deutete auf das mittlere. »Dieses hier ist gut sichtbar, es ist ein Ursprungsportal. Ihr sagt, es führt ins Schloss Eures Königs. Dann ist damit zu rechnen, dass der Rückweg durchs Zielportal gut versteckt sein wird. Stellt euch vor, jedermann könnte es sehen, dann würde es hier vor Neugierigen nur so wimmeln. Die Portale in diesem Raum sind sorgfältig vorbereitet – daher ist zu erwarten, dass sie auch zuverlässig funktionieren.«

»Warum es Tristorian nicht erwarten kann, in meinen Turm einzudringen, verstehe ich, doch woher rührt sein verstärktes Interesse an der Hofküche?«, fragte der Alchemist.

»Was haltet Ihr von folgender Überlegung«, begann Jaldur. »Wir wissen, dass er im Besitz der Mühle der Reinheit ist. Während seiner Zeit als Bediensteter am königlichen Hof blieb ihm nichts anderes übrig, als sie im Schloss zu verstecken. Als er während des Kampfes mit mir so überstürzt fliehen musste, war er gezwungen, das Artefakt zurückzulassen. Mithilfe dieses Portals hier beabsichtigt er, es sich wiederzuholen, falls er es nicht bereits getan hat.«

»Mag sein, doch worauf wollt Ihr hinaus?«, fragte Teolandor.

»Das beste Versteck ist dort, wo eine Handmühle am wenigsten auffällt. Wo also würde keiner danach suchen?«

»In der Küche zwischen all den anderen Mühlen«, antwortete Brejo.

Jaldur nickte stumm.

»Verblüffend, Herr Spitzhut. Euer kombinatorischer Verstand funktioniert vortrefflich.«

»Ein Lob aus Eurem Mund?« Jaldur wirkte sichtlich erstaunt.

Der Alchemist zuckte die Achseln. »Trage ich Schuld daran, dass Ihr mir nur höchst selten Grund dafür gebt?«

Mit roten Wangen meldete sich Mirianne zu Wort. »Stellt euch vor, die Mühle sei wahrhaftig in der Küche versteckt. Brejo und ich waren mehrfach dort und kennen Hofküchenobermeister Balduard. Wir könnten durch das Portal reisen und nach dem Artefakt suchen.«

Alle starrten das Mädchen an. Was für ein mutiger Vorschlag.

»Wen meinst du mit wir?«, fragte Jaldur.

»Uns beide«, antwortete Brejo für seine Freundin. »Wir brechen auf, sobald ich wieder mit beiden Beinen im Leben stehe.«

Dieser grandiose Vorschlag rief mindestens drei Dutzend spitzhütiger Bedenken auf den Plan. »Kommt nicht infrage. Es ist viel zu riskant, Mirianne und Brejo durch ein magisches Tor zu schicken, um ein dubioses Artefakt zu besorgen, hinter dem zufällig ein skrupelloser Magier herjagt.«

»Ihr seht das vollends falsch«, entgegnete Kronarius.

»Wasss?«, zischte der Stadtsoldat.

»Tristorian jagt nicht zufällig hinter der Handmühle her, sondern ganz gezielt.«

»Wie auch immer, es ändert nichts an der Tatsache, dass es sich um ein lebensbedrohliches Unterfangen handelt. Stellt euch vor, ihr trefft auf Tristorian … was meint ihr, was er mit euch beiden anstellt?«

»In jedem Gelaber steckt ein Aber.« Kronarius konnte es sich nicht verkneifen.

Schnell ging Miri dazwischen. »Wir wissen doch gar nicht, ob er sich im Schloss aufhält. Er könnte sonst wo sein.«

»Bevor wir voreilige Entscheidungen treffen, lasst uns den Rest des Turmes untersuchen. Dann sehen wir weiter.«

Die anderen nickten, also begaben sie sich wieder ins Treppenhaus. In einer Vorratskammer fanden sie einige alte Werkzeuge wie Schaufel, Hammer und Zange, ein ausgefranstes Seil sowie einen groben mit Steinkohle gefüllten Sack, wie Brejo fachmännisch feststellte. Sonst gab es nichts von Interesse. Schließlich erreichten sie die Turmspitze.

Brejo hütete sich, die Plattform zu betreten, und blieb im Turm stehen. »Die hat mich gerettet«, erklärte er und zeigte auf eine tiefe Kerbe im Holz der eisenbeschlagenen Eichentür. »So konnte ich mich mit Hilfe der Lederschnur heranziehen.«

Bass erstaunt fuhr Jaldur mit der Daumenkuppe über das lädierte Holz. »Während deines wilden Fluges hast du den Dolch an der Schnur befestigt und genau hier versenkt. Eine Daumenbreite daneben, und er wäre nutzlos am Metallbeschlag abgeprallt.«

Brejo nickte. »Eine knappe Geschichte. Nachdem ich elegant am Geländer vorbeigeflogen bin, blieb mir nur dieser eine Wurf, um Halt zu finden. Mir kam es so vor, als hätte Monsterspalter dies gewusst. Er verließ meine Hand und suchte sich sein Ziel beinahe von selbst.« Seine Hand schmiegte sich um den Dolchgriff in seinem Gürtel. »Der Anker in der Not.«

Ist es der Glaube an die klapprige Klinge, die Berge versetzt?, fragte sich der Alchemist.

Er trat ans Geländer. Ein vertrautes Gefühl erfasste ihn, obgleich ihm alles, was er sah, fremd vorkam. In der Ferne leuchteten die gelben, grünen und braunen Dächer Sommerfangs in der Sonne. Dahinter mäanderte ein Fluss durch das Land. Am Horizont wechselten sich sanfte Hügel mit Nadelwäldern ab. Eine fremde, neue Welt. So richtig begreifen konnte er es noch immer nicht.

Jaldur riss ihn aus seinen Gedanken. »Wir sind schon viel zu lange auf den Beinen. Was auch immer wir als Nächstes tun, vorher müssen wir uns ausruhen. Wann wird es hier eigentlich Nacht?«

»Im Winter«, erklärte der Seher.

»Ich dachte, den gibt es nicht.«

»So ist es.«

Manche Leute werden im Alter immer verwunderlicher, dachte Kronarius.

»Ob Abend oder Nacht oder was auch immer, wir schlagen jetzt unser Lager am Fuße des Turms auf. Brejo, dich werden wir anbinden müssen, es sei denn, du möchtest die Nacht im Turm verbringen.«

»Nein, wir schlagen Pflöcke in die Erde, damit ich am Boden bleibe, den Turm mag ich nicht.«

»Das verstehe ich gut«, sagte Jaldur. »Wobei die Portalkammer die ganze Zeit über bewacht werden muss – stellt euch vor, Tristorian taucht auf. Ich denke, seiner Begeisterung über den ungefragten Besuch sind enge Grenzen gesetzt.«

»Das ist nicht auszuschließen. Wir sollten Vorsicht walten lassen«, erklärte der Seher. »Ich eile derweil zurück nach Sommerfang und sorge für Verstärkung.«

»Eine gute Idee«, befand Jaldur. »So lange halte ich Wache.«

Sie verließen die Turmspitze und stiegen die Treppe wieder hinunter.


Sturz in den Tod

Wie lange Mirianne geschlafen hatte, wusste sie nicht. Sie hob den Kopf und betrachtete das geschäftige Treiben vor dem Turris. Lennard, zwei Bogenmänner und Malentus, der Zauberkundige, der auch dem Konzil beigewohnt hatte, steckten gerade die Köpfe zusammen. Überraschtes Gemurmel drang an ihr Ohr. Offenbar hatten sie nicht damit gerechnet, dass Tristorian den Turm weiterhin vollkommen ungestört als Basis benutzte.

Wenig später trat Jaldur aus dem Gebäude, wo er die ganze Zeit über tapfer Wache gehalten hatte. Übermüdet rollte er sich neben Mirianne auf seiner Wolldecke zusammen. Nun war es an den Droguren, die Bewachung der Portale zu übernehmen.

Es dauerte nicht lange, bis das Mädchen gleichmäßige Atemzüge vernahm. Selbst Jaldur, der sie zu jeder Tages- und Nachtzeit behüten wollte, brauchte seinen Schlaf. Ein Stück weiter zwischen zwei Büschen schnarchte Kronarius vor sich hin.

Mirianne fand keine Ruhe mehr, sie wälzte sich von einer Seite auf die andere. Plötzlich flüsterte Brejo neben ihr: »Kannst du auch nicht mehr schlafen?«

»Ja, mir geht dieses Portal zur königlichen Küche nicht aus dem Kopf«, wisperte sie.

Ihr Freund lag auf der Seite – mit an Pflöcke gebundenen Hand- und Fußgelenken, um ihn fest zu verankern. »Ich habe das Gefühl, dass meine Sinkmacht langsam wieder zurückkehrt – jedenfalls ein Teil davon.« Zum Beweis streifte er seine Fesseln ab. »Wie du siehst, schwebe ich nicht mehr über den Dingen. Ich denke, der Boden hat mich wieder besser im Griff. Lass uns aufbrechen.«

»Wohin denn? Was meinst du damit?«

»Wir gehen durchs Portal in die Küche und suchen die Mühle in der Küche. Darüber denkst du doch die ganze Zeit nach.«

Er hatte sie mal wieder besser durchschaut als sie sich selbst. Mirianne brachte lediglich ein atemloses »Na gut« heraus.

Kurze Zeit später schlichen sie sich von den Gefährten unbemerkt in den Turris und stiegen die Stufen zur Kammer mit den drei Pforten empor. Brejo nahm mühelos vier Stufen auf einmal. Er drohte jedoch nicht mehr davonzufliegen, vielmehr zog es ihn nach jedem Satz wieder nach unten. In der Tür zur Portalkammer stießen sie auf die beiden Bogenmänner. Dahinter lugte der Magier Malentus mit finsterem Blick unter seiner Kapuze hervor. Mit vor der Brust verschränkten Armen blaffte er sie an: »Zutritt verboten! Wir haben jetzt die Wache übernommen. Für euch gibt es hier nichts zu tun. Verschwindet.«

»Ohne uns würdet Ihr immer noch glauben, der Turm sei versiegelt, unbewohnt und unbrauchbar«, entgegnete Brejo und versuchte einen Blick in die Kammer und auf die Portale im Rücken des Magiers zu erhaschen.

»Für die Erkenntnis, dass dem nicht so ist, sind wir dankbar. Und nun verzieht euch. Das ist kein Ort für Kinder.«

»Wir sind keine Kinder.«

Jetzt meldete sich einer der Bogenmänner zu Wort. »Malentus spricht weise. Der Abtrünnige könnte jederzeit auftauchen, daher ist es gefährlich, sich in der Nähe der Portale aufzuhalten. Schließlich wollen wir nicht, dass euch etwas geschieht. Was führt euch denn hierher?«

»Habt Ihr schon etwas Verdächtiges bemerkt?« Brejo ignorierte die Frage, indem er selbst eine stellte.

Der Bogenmann ließ sich darauf ein. »Bisher nicht, doch wir sind noch nicht lange hier. Erstaunlich, dass ihr den Turris öffnen konntet.« Tatsächlich glomm so etwas wie Respekt in seinen Pupillen.

»Wir müssen etwas ausprobieren«, erklärte Brejo.

»Aber nicht in dieser Kammer!«, entgegnete Malentus.

»Doch, wir haben Heimweh und wollen das Portal nach Dornmark benutzen.« Voller Wehmut starrte Brejo auf die Pforte mit Kronarius‘ Turm.

»Nein, das geht nicht!« Der Magier tat einen Schritt zur Seite und stellte sich demonstrativ vor das Portal. »Auf keinen Fall kommt ihr hier durch!«

»Na gut.« Brejo senkte den Kopf. »Dann nehmen wir eben das andere.«

Im nächsten Augenblick griff er nach Miriannes Hand und zog sie an den Bogenmännern vorbei in die Kammer.

Jetzt erst schien der Kapuzenmagier ihre wahre Absicht zu durchschauen und hob die Hände. »Untersteht euch!«

»Stehenbleiben!«, rief nun auch der andere Mann und guckte gespannter als sein Bogen.

Das Mädchen haderte, bekam sie etwa kalte Füße? Die Ungewissheit, ob sie das Richtige taten, kämpfte gegen die Sicherheit, einfach hierzubleiben. Bevor der Wettstreit entschieden war, drückte Brejo ihre Hand fester, trat durchs Portal und zog sie hinter sich her.

Ein sanfter Schwindel erfasste sie und rief Erinnerungen wach an einen kalten Wintertag vor zwei Jahren. Mit Brejo zusammen hatte sie im zugefrorenen Perlsee mit einer Fuchssäge einen großen Kreis in die Eisschicht gesägt. Auf dieser Scholle hatten sie beide bequem Platz gefunden und sie ohne besondere Kraftanstrengung zum Rotieren gebracht. Brejo und Mirianne konnten nicht genug davon kriegen, auf dem Rücken zu liegen und auf dem Eis Karussell zu fahren.

Sie schloss die Augen, vielleicht verursachte das Kreiseln dann weniger Übelkeit. Diese Scholle hier drehte sich nicht nur, sondern fuhr auch noch hoch und runter. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, diesen Vorschlag zu machen? Sie gestand sich ein, dass ihr neugieriges Wesen eine gehörige Mitschuld daran trug. Sie wollte das Portal unbedingt ausprobieren, um das Artefakt zu finden und den Folianten zu vervollständigen. Sie musste unbedingt wissen, welch fantastische Rezepte das magische Buch noch ausspuckte. Und die Mühle durfte unter keinen Umständen in Tristorians Hände fallen, falls sie sich noch im Schloss befand.

Im Nichts wurde Mirianne hin- und hergeschleudert. Was sie wollte oder nicht, verlor an Bedeutung. Alles verlor an Bedeutung, bis auf Brejos Hand, die sie in ihrer spürte – warm und weich, und gleichzeitig stark und entschlossen. Sie kniff die Augen zu und konzentrierte sich nur noch auf diese Berührung.

Als Nächstes fand sie sich unter einem Baum wieder. Zwischen dunklen Wolken schielte der Mond hindurch und tauchte die Umgebung in farblose Silhouetten.

»Miri«, flüsterte Brejo direkt neben ihr. Sie hielten die Finger immer noch ineinander verschlungen. Am liebsten wollte sie ihn nie wieder loslassen.

»Ja!«, wisperte sie, während sie über die letzten Ereignisse sinnierte. Was hatte sie getan? Ach ja, zusammen mit Brejo durchs Portal zur Palastküche auf der Suche nach der Mühle. So war es, das ergab Sinn.

Sie schaute sich um und staunte nicht schlecht, dass sie sich tatsächlich auf dem Schlossgelände hinter dem Küchengebäude befanden. Es musste tiefe Nacht sein, denn Bedienstete waren keine zu entdecken, nur die Wache verrichtete ihren Dienst. Wie sollten sie ihr plötzliches Erscheinen um diese Zeit rechtfertigen, falls einer der Soldaten sie aufgriff? Zwar waren sie beide Ehrenbürger der Stadt Bramheim, doch eine Begründung, warum sie hier herumschlichen, sollten sie dennoch parat haben. Sie verdrängte den Gedanken. Wenn es hart auf hart kam, würde Brejo schon etwas einfallen. In solchen Situationen übernahm er stets das Reden. Eine Wolke schob sich vor den Mond, es begann zu regnen.

»Wo genau befindet sich das Portal, durch das wir gekommen sind? Wir müssen wissen, wie wir zurück zu Jaldur und Kronarius gelangen«, sagte Brejo.

Gebückt hielten sie sich im Schatten der Hecken und Bäume. An diesem Ort konnten sie nur von Wachen auf dem südlichen Wehrgang entdeckt werden, doch der lag in weiter Entfernung, und die Soldaten richteten ihr Augenmerk in der Regel nicht auf das Burginnere. Zudem bot ihnen der Bergfried Sichtschutz.

»Es muss doch hier in der Nähe sein«, brummte Brejo.

Mirianne betrachtete die Rückseite des Küchengebäudes und rief sich die Perspektive des Portals im Turris in Erinnerung. Der Blick durch das vierte Fenster müsste es gewesen sein. Ganz in der Nähe stand eine uralte Eiche, deren Äste bis übers Dach reichten.

»Lass uns dort suchen«, flüsterte das Mädchen und deutete auf den Baum. Leider war nichts Ungewöhnliches zu entdecken.

»O je, was geschieht wohl, wenn wir es nicht finden?«

»Dann folgen uns Kronarius und Jaldur sicherlich. Die werden zwar mächtig sauer sein, doch dann können wir gemeinsam beratschlagen, was wir dem König erzählen.«

»Und was ist, wenn Teolandor sich geirrt hat und das Portal im Turris nicht mehr funktioniert, nachdem wir es benutzt haben?«

»Du klingst beinahe wie Jaldur.«

»Unsinn. Suchen wir weiter.« Sie hatte sich bislang keine Gedanken darüber gemacht, wie ein verstecktes Portal aussehen könnte – sie kannte ja nur jenes im Brunnen. Um durchs Fenster in die Großküche spähen zu können, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, und selbst dann zeichneten sich nur die oberen Regalfächer und die Decke ab. Folglich musste sie höher hinauf, um den mittleren Teil des Küchenkorridors einsehen zu können, wie es die Pforte in der Turmkammer gezeigt hatte. Die Eiche. Ihr Blick schweifte langsam den Ast bis zum Dach entlang, und dabei fiel ihr eine leichte Luftverschiebung auf. Sie starrte genauer hin. Aufgeregt flüsterte sie: »Ich hab‘s! Da oben flimmert es – kaum sichtbar, dort befindet sich das Portal.«

Nachdem Brejo wusste, wo er hingucken musste, kapierte er es sofort. »Du hast recht. Vom Baum aus stimmt auch die Perspektive. Ein ideales Versteck, man muss schon genau hinsehen, um es zu entdecken. Jetzt wo wir herausgefunden haben, wie wir zurückkommen, brauchen wir nur noch die Mühle.«

Sie schlichen um das Gebäude. Nur ein paar Schritte entfernt lag der Eingang zum weitläufigen Palas, jenem Haupttrakt, an dessen Ende der Bund der Vier gewohnt hatte. Was würde Jaldur über ihre Waghalsigkeit schimpfen! Just in diesem Augenblick sehnte sie sich regelrecht nach einem seiner Vorträge, denn das würde bedeuten, dass sie wohlbehalten zurück wären. Vorzugsweise mit der Handmühle.

Sie erreichten die Eingangstür, die mit Sicherheit verschlossen war.

Im nächsten Moment zog Brejo sie wie selbstverständlich auf, doch sein Gesichtsausdruck verriet, dass auch er nicht damit gerechnet hatte, dass es so leicht sein würde. Der Geruch von erkalteten Speisen schlug ihnen entgegen.

In mehreren Wandnischen brannten Nachtkerzen, ansonsten lag die Küche wie ausgestorben vor ihnen. Da Mirianne wusste, dass der Kochbetrieb zu sehr früher Stunde losging, musste es jetzt nach Mitternacht sein. Sie drehte den Kopf. Noch bahnte sich kein Morgengrauen am Himmel an, doch allzu viel Zeit verblieb nicht.

Offenbar sah Brejo es ähnlich. »Wir müssen uns sputen.« Er ging voran.

Mirianne folgte ihm. Ohne hektische Betriebsamkeit kam ihr die Küche unheimlich vor. Schweigend passierten sie die lange Anrichte in der Mitte. Gegenüber stand der Herd, eine an drei Seiten eingemauerte Feuerstelle, bedeckt mit einer riesigen gusseisernen Platte, unter der noch ein paar Kohlereste glühten. Zwei Töpfe so groß wie Wasserfässer standen am Rand.

»Wo gekocht und gebraten wird, dürften die Gewürze nicht weit sein«, mutmaßte Brejo.

Mirianne ging um die Anrichte herum auf den Herd zu. »O nein!« Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was ihre Entdeckung bedeutete. Auf den Fliesen vor ihr lagen sie kreuz und quer verstreut – verschiedenartige Geräte mit langen kurbelartigen Griffen wie Pfeffermühlen, Muskatmühlen, Salzmühlen und Wer-weiß-noch-was-für-Mühlen. Nur eine einzige stand noch im Regal.

Auch Brejo starrte entsetzt auf das Durcheinander. Und dann sprach er es aus: »Tristor war hier und hat die Mühle gesucht.« Er hob die im Regal verbliebene an. »Die ist es nicht. Es fehlt der Ouroboros auf dem Boden. Allem Anschein nach hat er uns die Mühle der Reinheit vor der Nase weggeschnappt.«

»Sieht ganz danach aus«, flüsterte das Mädchen und horchte in sich hinein, was die Oberhand gewann: Angst oder Enttäuschung?

Falls Tristorian das Artefakt gefunden hat, dann ist er bestimmt schon wieder über alle Berge, überlegte sie.

Bei dem Gedanken verspürte Mirianne Erleichterung – auf keinen Fall wollte sie dem dunklen Magier in die Arme laufen.

»Verschwinden wir besser, bevor uns einer erwischt«, sagte Mirianne. Sie verkniff sich auszusprechen: bevor er uns erwischt. Erst jetzt fiel ihr Blick auf eine dunkle Silhouette auf dem Boden am anderen Ende des Fensterganges. »Liegt dort jemand?«, flüsterte sie und wünschte, dem wäre nicht so.

Langsam schlichen sie näher heran. Sie rochen es, bevor sie ihn erreicht hatten – ein menschlicher Körper lag verkrümmt auf dem Boden mit dem Gesicht in seinem eigenen Blut. Brejo kniete nieder und drehte den Kopf.

Vor Entsetzen schnappte Mirianne nach Luft. Sie kannten den jungen Mann mit der aufgeschlitzten Kehle.

»Karl, der Küchengehilfe.« Traurig sprach Brejo es aus: »Er wird keine Teller mehr waschen.« Mit verbissener Miene sah er sich um, als suche er den Mörder. »Er ist noch warm. Du hast recht, wir müssen schleunigst weg von hier.«

Grusel überschüttete Mirianne wie ein Hagelsturm. Kaum waren sie in das Küchengebäude eingedrungen, schon stolperten sie über einen Toten. Sie wisperte: »Tristor ist vielleicht noch hier und lauert uns auf.« Vor lauter Angst traute sie sich kaum zu atmen, geschweige denn, sich zu bewegen.

Bevor Brejo antworten konnte, zerriss ein markerschütterndes Jaulen die Stille. Der Horror nahm kein Ende. Sie stellte das Atmen vollends ein und horchte. Das Gejammere wiederholte sich. Instinktiv duckten sich beide in den Schatten.

»Das klingt schrecklich. Was mag das sein?«, raunte sie Brejo zu.

»Wenn ich mich nicht täusche, kommt es aus Balduards Kammer.«

Ein schriller Schmerzensschrei jagte dem Mädchen eine dicke Gänsehaut über den Rücken. Einer dieser Momente, die sie hasste, die sie verfluchte und den sie dennoch beide mit ihrem eigenmächtigen Verhalten heraufbeschworen hatten. Letztendlich waren Brejo und sie aus freien Stücken an Ort und Stelle.

Müßig, darüber nachzudenken. Ihr Freund schlich bereits den Gang entlang und näherte sich der Kammer des Hofküchenobermeisters. Mirianne folgte ihm auf Zehenspitzen.

Einfach tun, was Brejo tut, versuchte sie sich Mut einzureden. Dennoch steigerte sich ihre Panik zu heilloser Panik.

Nur noch wenige Schritte. Von hier konnten sie Gesprächsfetzen durch die geschlossene Tür hören. »Wo ist die Handmühle?« Eine Stimme wie kalte Asche.

All ihre Muskeln versteiften sich gleichzeitig. Eindeutig Tristorian, der schwarze Magier! Keine drei Schritte entfernt in der Kammer. Nur eine Tür trennte sie von dem Mörder.

»Ich weiß nicht, was Ihr meint«, wimmerte eine zweite Person.

Balduard! O weh, er hatte den Oberkoch in seiner Gewalt.

»Wenn du dich weiterhin stur stellst, schneide ich dir als Nächstes das andere Ohr ab«, erklärte Tristorian ohne jede Gefühlsregung. »Die Mühle gehört mir. Also raus damit. Wo hast du sie versteckt?«

»So glaubt mir doch, ich weiß nicht, wonach Ihr sucht.«

»Du verkaufst mich für dumm, das schmerzt. Doch leider hat mir dein Küchenjunge verraten, dass du sie mitgenommen hast.«

»Ich kann mich nicht erinnern. Wie sieht diese Mühle überhaupt aus?«

»Als ob du das nicht wüsstest, die mit der Schlange natürlich. Du verspielst Zeit, die du nicht hast. Und ich auch nicht. Du hast die Wahl: linkes Ohr oder rechtes Auge.«

Ein weiteres angsterfülltes Stöhnen drang zu ihr. Allein die Vorstellung, was hinter der geschlossenen Tür vor sich ging, erschütterte Mirianne zutiefst. Hilflos krallte sie ihre Fingernägel in die Handflächen, dass es schmerzte.

Mit weit aufgerissenen Augen drehte sich Brejo zu ihr um, führte sie einige Schritte von der Tür weg und hauchte: »Er foltert Balduard zu Tode. Wir haben keine Zeit, Hilfe zu holen. Ich muss … muss was tun. Du versteckst dich hinter der Anrichte. Komm!«

Instinktiv wusste Mirianne, dass in dieser Situation kein Widerspruch angebracht war. Auch Diskussionen erübrigten sich – daran ließ die eiserne Entschlossenheit in der Stimme ihres Freundes keinen Zweifel. Sie folgte ihm zurück zum Kochplatz. Dort schnappte sich Brejo die Handdrehmühle aus dem Regal. »Warte hier und kümmere dich um Balduard, wenn es so weit ist!«

Wie meinte er das denn? Er wollte doch nicht etwa gegen den dunklen Magier kämpfen? Wann war es so weit? Niemals würde er gegen ihn bestehen. Fragen über Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, doch es blieb keine Zeit sie zu stellen, geschweige denn, sie zu beantworten. Daher nickte sie stumm, obgleich sie keine Ahnung hatte, was ihr Freund im Schilde führte.

Bevor sie noch etwas sagen konnte, stürzte Brejo wieder in Richtung Kammer des Hofküchenobermeisters davon. Ungläubig starrte Mirianne ihm nach. Sie zuckte vor Schreck zusammen, denn ihr Freund gab sich keinerlei Mühe mehr zu schleichen oder leise zu sein, ganz im Gegenteil – seine Sohlen dröhnten den Korridor entlang.

Er erreichte die Tür, riss sie auf und rief mit freudiger Erregung: »Seht nur, Herr Balduard! Ich habe sie gefunden.« Wie eine Fahne schwenkte er die Handmühle hin und her, um im gleichen Atemzug mit einem Ausdruck gespielten Erstaunens auszustoßen: »Du meine Güte, was geschieht denn hier?« Ansatzlos schob Brejo ein überraschtes, erschrockenes, angsterfülltes »HILFE!« hinterher. Mit samt der Mühle drehte er sich auf der Schwelle um und stürzte den Küchenkorridor entlang in Richtung Ausgang.

Beinahe hätte Miriannes erste Reaktion sie hinter ihrem Freund herlaufen lassen, doch sie erinnerte sich an seine Worte und verharrte an Ort und Stelle. Vorsichtig lugte sie zwischen zwei riesigen Suppentöpfen hindurch. Schon tauchte Tristorian im Türrahmen auf. Ein wütendes Zischen entfleuchte ihm. »Die Mühle gehört mir.« Er drehte an einem seiner Ringe, bis über seinen Händen eine blaue Kugel entstand, die er einen Herzschlag später in den Gang schleuderte. Ein blauer Strahl schoss auf Brejos Rücken zu. Im gleichen Augenblick erreichte er den Ausgang, stieß die Tür auf und hechtete ins Freie. Das Geschoss raste über ihn hinweg und verfehlte seinen Kopf nur um Daumenbreite.

Vor Wut dampfend rannte Tristorian an Mirianne vorbei, ohne sie zu bemerken. Alle Aufmerksamkeit galt dem Flüchtenden mit der Handmühle. Nur einen kleinen Moment hielt Mirianne inne, sie musste sich erst davon erholen, dass Brejo sie allein zurückgelassen hatte, doch sogleich wurde ihr bewusst, dass dies die einzige Möglichkeit gewesen war, Balduard zu retten und gleichzeitig die Freundin vor dem tödlichen Feind zu schützen.

Tristorian erreichte den Ausgang. Miriannes Gedanken überschlugen sich. Der dunkle Magier befand sich im Schloss und war ihrem Freund auf den Fersen. Schon hämmerte ein übler Gedanke gegen ihre Schädelwand. Er würde Brejo töten und sich die Mühle schnappen, und sie konnte nichts dagegen tun.

Mit knirschenden Zähnen blickte sie aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Brejo lief auf den Bergfried zu, dem höchsten Turm im Schloss. Was wollte er denn dort? Bei ihrem ersten Besuch hatte es geheißen, das Gebäude sei unbewohnt und diene im Kriegsfall als Ausguck, vor allem jedoch als Symbol für den Machtanspruch seines Erbauers.

Ihr Freund verschwand in der Eingangstür. Auch Tristorian hielt darauf zu.

»HIIILFE!«, brüllte es aus der Kammer. »HILFE!«

Brejos Worte hätte es gar nicht bedurft – Mirianne wusste auch so, was zu tun war, zumindest, was sie im Augenblick tun konnte. So schnell wie ihre Füße sie trugen, rannte sie zu Balduard. Bereits vom Flur aus sah sie die Unordnung. Schubkästen und deren vorheriger Inhalt lagen kreuz und quer auf dem Boden, mittendrin saß der Oberkoch gefesselt auf einem Stuhl. Blut lief ihm die rechte Wange und den Hals hinunter, unter ihm hatte sich eine Lache gebildet. Mitten darin lag die Ohrmuschel. Beim Anblick des rosa Fleisches erfasste sie ein Würgereiz. Mirianne biss sich auf die Lippen; keine Zeit sich zu ekeln, jetzt galt es zu handeln. Wie bei ihrem ersten Besuch lagen auf dem Tisch an der Wand immer noch Pergamente, Federn und Tinte. Nur das blutige Messer war neu – offensichtlich das Folterwerkzeug. Sie schnappte es sich und schnitt die Fesseln des Gepeinigten durch.

»Mirianne, welch ein Wunder«, flüsterte Balduard und legte so viel Dankbarkeit in diese vier Worte, dass sie ihre Furcht vergaß.

»Hilf mir! Dort unten in dem Korb liegen Leinentücher, die als Verband taugen.«

Sie brachte ihm das Gewünschte und bemühte sich, einen notdürftigen Kopf- und Ohrverband anzulegen.

»Hab Dank.« Er versuchte aufzustehen, fiel jedoch wieder auf den Stuhl zurück. »Uh, langsam. Ich bin sehr geschwächt.«

»Ich hole den Medikus und alarmiere die Wachen!«, rief Mirianne.

»Nein, lass mich das machen – ich schaffe das schon.« Wie zum Beweis erhob er sich langsam und blieb diesmal stehen, obgleich er sich auf dem Tisch abstützen musste. »Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht. Ganz sicher weiß ich nur eins, bei der Mühle, mit der Brejo eben herumgewedelt hat, handelt es sich keinesfalls um jene, die dieser miese Verräter so unbedingt in seinen Besitz bringen will.«

»Ihr habt recht. Brejo hat Tristorian getäuscht, damit er von Euch ablässt. Dann wisst Ihr, wo die richtige Mühle ist?«

»Was für ein mutiger Bursche!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob Balduard den Arm und deutete auf ein vollgestelltes Bücherregal an der Seitenwand. »Dort! Ziehe die ersten drei Folianten heraus.«

Rasch folgte Mirianne dieser Anweisung. Dahinter befand sich bis zur Wand genügend Raum für einen sperrigen Gegenstand. Sie holte ihn hervor und riss die Augen auf. Eine Handdrehmühle. Mit klopfendem Herzen drehte sie das Teil in alle Richtungen und entdeckte einen in den Holzsockel eingeschnitzten Ouroboros. »Unglaublich, das ist die richtige! Die Mühle der Reinheit«, flüsterte sie. »Es handelt sich um ein Artefakt, das wir dringend benötigen. Deswegen sind wir hergekommen. Auch damit Tristorian sie nicht wieder in die Finger bekommt.«

»Ich habe mir gedacht, dass dieses Ding etwas Besonderes ist. Eines Tages entdeckte ich es inmitten der zahlreichen anderen Mühlen, doch keiner kennt die Bestände in der Küche so gut wie ich. Diese Mühle gehört definitiv nicht in mein Reich – ich wusste, hier war etwas gehörig faul. Zunächst habe ich an einen Giftanschlag gedacht.«

»Und Ihr habt die Mühle mit in Eure Kammer genommen.«

»Ja, und ich war kurz davor, diesem Mörder das Versteck zu verraten«, stöhnte Balduard. »Vermutlich hätte er mich so oder so getötet. So wie den armen Karl. Mit meinem Ohr habe ich mir Zeit erkauft, sodass ihr mich retten konntet.«

Mirianne betrachtete ihn. An der rechten Kopfseite färbte sich der Verband rot. »Ihr benötigt Hilfe. Und es darf nicht sein, dass Tristor unbehelligt im Schloss herumläuft. Alle Wachsoldaten und Ritter müssen ihn sofort verfolgen.«

»Sieh du nach deinem tapferen Freund, während ich Alarm schlage. Ich gehe sofort los, bevor Tristor seinen Fehler bemerkt und zurückkommt. Behalte du die Mühle. Sorgt dafür, dass er sie auf keinen Fall in die Hände bekommt. Tut damit etwas Gutes.«

Mirianne musterte ihn – Balduard schien genug Kräfte gesammelt zu haben, um sein Vorhaben in die Tat umsetzen zu können. »Einverstanden!« Sie verließ die Kammer und folgte dem Korridor in Richtung Ausgang.

Wie war es Brejo ergangen? Draußen angekommen blickte sie zum Bergfried hoch und erstarrte. Dieser Turm …

Ihre Gedanken rasselten wie der Atem in ihren Lungen.

Ein Wachturm! Damals im Orakelbecken war er schlecht zu erkennen gewesen, doch als sie nun die Spitze betrachtete, bestand kein Zweifel mehr.

»O nein«, wimmerte sie. Wie vom Schicksal in Granit gemeißelt kam es, wie es kommen musste. Auf der Spitze des Bergfrieds zwischen zwei Zinnen schälte sich Brejo heraus. Gegen das Mondlicht erkannte sie seine Silhouette an der Mütze. Er beugte sich vor, sah hinunter, richtete sich wieder auf und drehte sich um. Sogar von hier war zu erkennen, dass ihn die Angst vor seinem Verfolger trieb. Wieso war er nur geradewegs den Bergfried hochgerannt? Ihm hätte doch klar sein müssen, dass ein Turm nichts anderes als eine senkrechte Sackgasse war.

Mirianne taumelte und hielt sich an der Wand fest. Sie hatte sie im Garten des Spiegels selbst gesehen. Die Zukunft. Daher wusste sie, was gleich geschehen würde. Weder eine Wache konnte es verhindern noch ein Ritter noch der König selbst. Jede Hilfe käme zu spät.

Wollte er es wirklich tun? Seiner Vorherbestimmung folgen?

Brejo kletterte in das Zinnenfenster, warf einen letzten Blick zurück und sprang. Kaum hatten seine Füße das Mauerwerk verlassen, tauchte auf der Turmspitze ein Kopf auf. Tristorian lehnte sich über den Mauerrand und blickte dem fallenden Körper hinterher. Bis hier unten konnte Mirianne seine unbändige Wut spüren. Sie rannte los.


Um ein Haar

Geschrei ließ Jaldur von seinem Nachtlager hochfahren. Hektik und Poltergeräusche signalisierten ihm, dass etwas Unvorhergesehenes passiert war. Dabei hatte er gerade erst die Augen geschlossen.

Einer der Bogenmänner, der eigentlich hätte Wache halten sollen, kam aus dem Turm heraus geradewegs auf ihn zu und blaffte ihn an: »Stellt Euch vor, sie sind einfach durchs Portal gegangen!«

»Wer?« Nur langsam setzte sich sein Denkapparat in Gang.

»Eure kindsköpfigen Begleiter!«

Augenblicklich war er wach. Er sprang auf, erblickte die leeren Nachtlager. »Mirianne und Brejo? Wohin sind sie?«

Auch Kronarius rappelte sich hoch und blinzelte in die Runde.

»Sie haben sich an uns vorbei gedrängt und sind durchs Portal verschwunden.«

»Das sagtet Ihr schon. Durch welches, zum Teufelshenker?«

»Sie nahmen das in der Mitte.«

»Jenes zur Schlossküche«, sagte Kronarius. »Sie verfolgen Miris ursprünglichen Plan und suchen dort nach der Mühle der Reinheit.«

»So viel Eigenmächtigkeit ist zum Haare raufen!« Jaldur ärgerte sich. »Ich habe gedacht, ich hätte mich klar ausgedrückt. Das Risiko ist viel zu groß.«

»Was erwartet Ihr? Sie sind mit zwei sturen Dickköpfen seelenverwandt«, erwiderte Kronarius unaufgeregt.

Für Jaldurs Geschmack deutlich zu unaufgeregt. »Wir müssen ihnen folgen. Sofort! Wir reden nicht über einen Spaziergang durch den Schlosspark, sondern über einen Wettstreit um ein magisches Artefakt, das ein skrupelloser Magier unbedingt in seine Hände bekommen will.« Er schnappte sich seinen Waffengurt und setzte sich den Helm auf.

Gefolgt vom Bogenmann und Kronarius lief er die Treppe hinauf in den Portalraum. Genauer gesagt, so weit kamen sie gar nicht, denn bereits an der Eingangstür wurden sie von einem weiteren Bogenschützen und dem drogurischen Magier abgefangen.

»Keinen Schritt weiter!«, warnte Malentus.

Jaldur polterte: »Zur Seite, Magier! Wir müssen unseren Gefährten durch das Portal folgen und ihnen helfen. Sie befinden sich in großer Gefahr.«

»Das spielt keine Rolle mehr. Durch ihren Verrat haben sie ihr Schicksal selbst besiegelt.«

»Verrat? Was wollt Ihr damit andeuten?«

»Wie würdet Ihr es nennen? Wir haben ihnen in aller Deutlichkeit verboten, die Portale zu benutzen.«

Jaldur zog sein Schwert. »Für derlei Diskussionen fehlt mir die Zeit. Ihr werdet mir sicherlich nicht im Wege stehen, meinen Freunden zu Hilfe zu eilen.«

Der Bogenmann machte einen Schritt zurück und hob seine Waffe. »Wenn Ihr auch nur einen Fuß in diesen Raum setzt, versenke ich einen Pfeil in Eurem Kopf.«

Inzwischen hatte sich auch der Magier zur Verteidigung der Pforten gerüstet und ließ demonstrativ einen goldenen Würfel in seiner Hand kreisen – vermutlich versehen mit einem vorbereiteten Zauber, der gewiss nichts Gutes verhieß.

Jaldur zwang sich zur Ruhe. Löwenklinge schützte ihn vor Magie, nicht jedoch vor Pfeilen – somit würde er den Bogenmann ausschalten müssen. Allerdings wollte er es vorher noch mit Überzeugungskraft versuchen. »Eins steht fest: Ich werde durch dieses Portal schreiten. Mit oder ohne vorherigen Kampf.«

»Mit Eurem Schwert wiegt Ihr Euch in falscher Sicherheit«, sagte der Magier. »Womöglich können meine Kräfte Euch wirklich nichts anhaben. Genauso wenig übrigens, wie Ihr mit Eurer Waffe etwas gegen uns ausrichten könnt. Aus diesen Gründen werde ich meinen Angriff nicht gegen Euch, sondern gegen Euren Gefährten richten.« Sein Blick flog zu Kronarius. »Wenn Euch der Alte hier weniger wichtig ist als die beiden anderen … nur zu.«

Jaldur wusste, dass es unter diesen Voraussetzungen nahezu unmöglich war, den Bogenmann und den Magier schnell genug zu besiegen. Nahezu unmöglich. Kronarius‘ Worte kreisten in seinem Kopf. Es ist nur so lange unmöglich, bis es jemand tut.

Seine Verzweiflung schlug in Kaltblütigkeit um. Er umklammerte das Heft seiner Klinge fester. Die Zuversicht des blanken Stahls floss in seinen Arm.

Der Alchemist neben ihm schien die Zuspitzung der Lage zu spüren und flüsterte: »Beherrscht Euch! Wir finden einen Weg.«

Genau das werden wir. Und dieser führt durch diese Pforte, dachte Jaldur grimmig. Ich muss Mirianne und Brejo helfen. Durch das Portal oder über meine Leiche. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Von diesen beiden Männern lasse ich mich nicht zurückhalten.

Gedanklich spielte er den Ablauf durch – die ganze Aktion würde nur einen Wimpernschlag dauern. Als Erstes nehme ich mir den Magier vor, um Kronarius zu schützen. Ich täusche einen Sprung nach vorne an, rolle mich seitwärts ab und hole ihn von den Beinen. Ein Kopfstoß mit dem Helm müsste ausreichen. Danach käme der Bogenmann an die Reihe. Ein fester Schlag auf den Kehlkopf. Zwei Bewegungen reichen aus. Nur schnell genug müssen sie sein.

Die Feinde sahen ihm offenbar an, dass er etwas ausbrütete und reagierten zeitgleich. Der Bogenschütze vor ihm hob die Sehne und der Magier den Arm mit dem Würfel.

Jaldur spannte alle Muskeln für den entscheidenden Angriff an.

In seinem Rücken ertönte eine Frauenstimme. »Haltet ein!« Die Prinzipa Ligoria erschien auf dem Treppenabsatz und keuchte. »Senkt die Waffen!«

Hinter ihr tauchte der Seher Teolandor im Treppenhaus auf.

Das veränderte die Gemengelage dramatisch. Das Oberhaupt der Droguren hatte sich bislang als durchaus besonnen erwiesen, vielleicht ließ sie sich überzeugen und hatte ein Einsehen. Jaldur senkte Löwenklinge. »Niemand wird mich daran hindern, Mirianne und Brejo zu folgen. Ich bin für die beiden verantwortlich und habe einen Eid geschworen, sie zu beschützen.«

Kronarius erhob Stimme und Zeigefinger. »So sehe ich es auch. Nennen wir das Verhalten der beiden Kinder leichtsinnig, doch es ist in guter Absicht geschehen. Je länger sie im Schloss verweilen, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass sie unsere Hilfe benötigen.«

Ligoria antwortete: »Kaum seid Ihr aufgetaucht, beginnen die Probleme. Ihr habt versprochen, das Geheimnis der Droguren für Euch zu behalten.«

»Das werden wir«, beteuerte Jaldur.

»Nichts als Worte,« sie verzog das Gesicht, »die Ihr mit Euren Taten Lügen straft, da Ihr dem Königshof unsere Welt auf dem Silbertablett präsentiert. Die beiden Kinder sind bereits fort. Was meint Ihr, was geschieht, wenn auch noch Ritter Jaldur und Hofalchemist Kronarius wie aus dem Nichts im königlichen Schloss erscheinen? Alle Aufmerksamkeit würde auf das Tor in unsere Welt gelenkt. Unser Versteck wäre keines mehr. Wir wären unseres Friedens und unserer Zuflucht beraubt. Die Draußen hätten nichts Besseres zu tun, als das Volk der Droguren erneut zu jagen. Aus Neugier, Profitsucht und Machtstreben.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben nur eine Möglichkeit, es zu verhindern. Wir werden dieses Portal auf der Stelle schließen. Hier und jetzt. Damit es auf keinen Fall von den Draußen missbraucht werden kann.«

»Aber damit vernichtet Ihr die einzige Möglichkeit für Mirianne und Brejo, zu uns zurückzukehren«, warf Jaldur ein.

»Ihr tut so, als befänden sie sich in Feindesland, dabei haben sie sich aus freien Stücken lediglich in Eure Hauptstadt Bramheim begeben. Ihr selbst habt berichtet, sie seien beim ersten Besuch liebgewonnene Gäste Eures Königs geworden.«

»Es geht nicht um den König. Vielmehr steht es zu vermuten, dass Euer Abtrünniger sich ebenfalls im Schloss aufhält und hinter der Mühle herjagt.«

»Es ist keineswegs sicher, dass Tristorian dort ist. Wie könnt Ihr also behaupten, sie befänden sich in höchster Not? Die einzige Gefahr, die ich erkennen kann, ist jene, in der mein Volk schwebt.«

Der Bogenmann fragte: »Ist es nicht schon zu spät? Mindestens zwei Menschen haben das Portal benutzt. Vielleicht hat sich bereits der halbe Hofstaat darum versammelt.«

Der Magier warf einen Blick in die Pforte. »Dort ist tiefe Nacht und alles ruhig. Es sieht also nicht danach aus.«

»Ein Grund mehr, den Weg zu uns sofort zu unterbinden.« Die Prinzipa wandte sich an den Magier. »Malentus, nur du besitzt die entsprechenden Fähigkeiten. Schütze unsere Heimat! Verschließe das verräterische Portal.«

Kronarius warf Jaldur einen kurzen, aber eindringlichen Blick zu, als er vortrat. »Ich verstehe Eure Befürchtungen, Prinzipa. Wir fügen uns und bleiben. Im Gegenzug dafür bitte ich Euch, noch etwas zu warten. Jeder Moment zählt. Die beiden sind zwar noch jung, Ihr solltet sie aber nicht unterschätzen. Allem Anschein nach sind sie auf Schwierigkeiten gestoßen. Ich kenne Miri und Brejo inzwischen so gut, dass ich fest davon überzeugt bin, dass sie damit fertig werden. Geben wir ihnen noch etwas Zeit, um durch die Pforte zu uns zurückzugelangen.«

»Eure hohe Meinung von den beiden Blagen ist mir unbegreiflich. Entgegen allen Warnungen gefährden sie mit ihrer unverantwortlichen Tat die Existenz eines ganzen Volkes«, zischte die Prinzipa.

»Genau wie Euer Bruder, dem wir das Handwerk legen wollen«, antwortete der Alchemist sanft. »Wobei meine Gefährten es in guter Absicht tun.«

Ein berechtigter Einwand, der jedoch nicht zu einer Verbesserung ihrer Laune beitrug. »Wir alle tun, was wir für das Beste halten. Je mehr Verantwortung wir tragen, desto entschlossener sollten wir handeln. Malentus, zerstöre das Portal!« Ihr Befehl hallte durch den Turm.

Jaldur unterdrückte jedes Gefühl. Wie ein Stratege vor der Schlacht durchdachte er erneut seine Handlungsmöglichkeiten. Ein Kampf unter diesen Voraussetzungen würde unwillkürlich zum Tod führen. »Nein!«, hörte er sich bar jeder Vernunft sagen. »Ich habe mir geschworen, die beiden mit meinem Leben zu beschützen. Auch wenn ich Eure Bedenken verstehe, kann ich es nicht zulassen, dass Ihr zu diesem Zeitpunkt den Fluchtweg für Mirianne und Brejo schließt.«

Die Augen der Prinzipa wurden glasig, ihre Nasenflügel bebten. »Es reicht! Dann werden wir Euch dieses Schwures entbinden, in dem wir Euch töten.«

Magier und Bogenschützen nahmen wieder Kampfstellung ein.

Die Bedrohung in der Turmkammer wurde nahezu mit Händen greifbar. Auch das mittlere Portal trug dazu bei, als es anfing rhythmisch zu flimmern wie ein aufgeregter Herzschlag. Die Konturen zweier ineinander verschlungener Hände schälten sich heraus. Trotz der allgegenwärtigen Anspannung wanderten die Blicke sämtlicher Anwesenden zur wabernden Pforte. Jaldur schluckte. Den verschlungenen Fingern folgten zwei Arme und dann die Umrisse der dazugehörigen Körper. Mirianne und Brejo purzelten durch die Pforte und schlugen auf dem steinernen Boden auf. Dabei hielten sie sich weiterhin an den Händen fest.

Miri schüttelte den Kopf und stöhnte. »Ich habe vorerst genug von Abenteuern!« Erst dann wurde ihr bewusst, wie viele Augenpaare sie mit den unterschiedlichsten Gesichtsausdrücken anstarrten.

Auch Brejo blickte von einem zum anderen, er schien die Situation zu erfassen. »Stören wir bei irgendetwas?« Er setzte seine spitzbubigste Miene auf.

Die aufgeladene Stille wandelte sich zu einem Moment der Fassungslosigkeit.

Ligoria fuhr die beiden an: »Ob ihr stört? Ihr stört den Weltenfrieden. Ihr seid die Verursacher des ganzen Schlamassels. Ist das Portal im Schloss entdeckt worden? Ist euch jemand gefolgt?«

Brejo schüttelte den Kopf. »Nein, die Pforte ist gut in einer Eiche versteckt. Ich denke, von unserem Abstecher hat keiner etwas mitbekommen. Bis auf zwei Personen: Hofküchenobermeister Balduard und der abtrünnige Magier namens Tristorian.«

»Dann hält er sich also tatsächlich im königlichen Schloss auf.« Die Prinzipa ballte die Fäuste.

Sämtliche Umstehenden drängten näher. Für den Moment war alle Feindschaft vergessen.

In knappen Sätzen schilderte Brejo, wie sie sich mitten in der Nacht in die Küche geschlichen und den toten Gehilfen fanden. Und wie sie gerade noch rechtzeitig Balduard aus den Fängen des schwarzen Magiers befreien konnten.

Mirianne ergänzte: »Brejo hat ihm das Leben gerettet. Der abscheuliche Tristorian hatte ihn gefoltert und ihm das Ohr abgeschnitten, damit er das Versteck der Mühle preisgibt.«

Die Anwesenden staunten um die Wette. Alle lauschten gespannt, als Brejo fortfuhr und von der gewöhnlichen Handmühle berichtete. »Glücklicherweise ist Tristorian auf den Schwindel hereingefallen. Jedenfalls ließ er von Balduard ab und hetzte hinter mir her. Mit ihm auf den Fersen bin ich hoch auf den Bergfried gerannt. Bis nach ganz oben.«

»Wie das Spiegelbecken vorhergesagt hat«, rief Teolandor erschrocken. »Der Todessprung von der Turmspitze!«

»Ja, Euer Orakel funktioniert. Es kam genauso, wie wir es gesehen haben«, bestätigte Brejo. »Oben angekommen, wartete ich auf Tristorian. »Er war mächtig wütend, als ich die Handmühle hinunterwarf. Bevor er mich zu fassen bekam, sprang ich hinterher.«

Die Zuhörer raunten um die Wette.

»Im ersten Moment hat mich Brejo zu Tode erschreckt«, übernahm Mirianne. »Doch dann erinnerte ich mich an das Sinkmacht-Elixier. Ich entdeckte Brejo schräg über mir in der Luft, heftig mit den Armen rudernd. Er brachte beide Füße nach vorn und landete nicht weit entfernt, als wäre er von einer kleinen Mauer gehüpft.«

In der Kammer machte ungläubiges Stöhnen die Runde.

»Was Tristorian nicht wissen konnte – meine Sinkmacht war noch nicht vollständig wiederhergestellt, daher ist mir ein wunderbarer …«, Brejo streifte Teolandor mit einem Halbblick, »… Sprung gelungen. Dadurch haben wir wertvolle Zeit gewonnen. Bis Tristorian den ganzen Bergfried wieder hinuntergerannt war, waren wir längst bei der Eiche mit dem Portal angelangt.«

»Und jetzt sind wir wieder hier. Das war alles.« Mirianne machte eine Pause. Erst jetzt ließ sie Brejos Hand los und nestelte in ihrem Wams herum. »Ach, nein – eine Kleinigkeit fehlt noch.« Stolz zog sie einen Gegenstand hervor. »Das hier haben wir mitgebracht!«

Nun wollten die erstaunten Ausrufe kein Ende finden.

Kronarius half Mirianne auf die Beine und nahm das gute Stück entgegen. Liebevoll strich seine Daumenkuppe über den Ouroboros auf dem Sockel. »Die Mühle der Reinheit!« Ob seine Stimme so ehrfürchtig klang, weil er das mächtige Artefakt in Händen hielt oder weil er die Leistung der beiden würdigte, blieb sein Geheimnis. Vielleicht beides.

Nun geschah etwas, das Jaldur nicht für möglich gehalten hätte. Die Prinzipa griff sich an die Stirn, als müsse sie prüfen, ob ihr Kopf noch an Ort und Stelle war. Dann zuckten ihre Mundwinkel. Ein gutturaler Laut presste sich durch ihre Lippen. Ligorias Blick wanderte von Mirianne zu Brejo, um dann auf dem Artefakt ruhen zu bleiben. Ihre Zähne blitzten auf, als sie lachte. »Ihr seid unglaublich! An nicht einmal einem Tag hat der Bund der Vier geschafft, was dem Volk der Droguren in vielen Jahren nicht gelungen ist. Den geheimen Unterschlupf von Tristorian entlarvt, seine Portale entdeckt und, als wäre das nicht genug, auch noch die Mühle der Reinheit beschafft.« Sie lachte erneut. Auch die Bogenmänner fielen mit ein und Brejo und Kronarius grinsten um die Wette. Mirianne kicherte verunsichert, offenbar wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. Nur der Magier Malentus und der Stadtsoldat Jaldur verzogen keine Miene. Um es amüsant zu finden, war ihnen offensichtlich die vorherige Eskalation noch zu präsent. Schließlich hätte das Ganze noch vor wenigen Herzschlägen um ein Haar in einem Blutbad geendet. Immerhin hatte der Streit mit Ligoria, Malentus und den Bogenmännern Mirianne und Brejo genau die Zeit besorgt, die sie benötigt hatten, um in den Turm zurückzukehren.

Jaldur konnte es in den Gesichtern der Droguren ablesen. Die Hochachtung vor den beiden hatte sich gewaltig gesteigert. Er holte tief Luft. »Nun ist es an der Zeit, das mittlere Portal zu schließen, denn ab jetzt kann es nur noch schaden. Tristorian wird nicht den Fehler begehen, es zu benutzen, denn er weiß, dass wir es entdeckt haben und ihn auf der anderen Seite erwarten.«

Teolandor sagte: »Er wird vor Wut schäumen, wenn er herausbekommt, dass ihm die beiden die echte Mühle vor der Nase weggeschnappt haben. Und er wird ohne Zweifel einen anderen Weg zurückfinden. Es steht zu befürchten, dass dies nicht die einzigen drei Portale sind, derer er sich bedient.«

Malentus holte einen Hammer unter seiner Kutte hervor. Er näherte sich der mittleren Pforte und zertrümmerte mit wenigen Schlägen den gesamten Rahmen. Das Bild im Inneren flimmerte, bis es vollständig erlosch.

»So einfach geht es, wenn man das richtige Werkzeug zur Hand hat«, sagte Teolandor.

»Bitte wartet noch mit der Schließung des Portals nach Dornmark«, bat Kronarius. »Durch dieses werden wir in Kürze die Rückreise antreten.« Er versuchte ein Lächeln. »Euer Einverständnis vorausgesetzt.«

Das klang gut in Jaldurs Ohren. Sein Blick huschte zwischen den anwesenden Droguren hin und her. Keiner der Anwesenden schien Einwände zu erheben.

»Mir drängt sich eine wichtige Frage auf. Was geschieht mit der Handmühle?« Malentus kräuselte die Lippen.

Es hätte Jaldur auch gewundert, wenn keiner der Droguren Anspruch auf das Artefakt angemeldet hätte.

Bei diesem Thema kam Leben in Kronarius. »Wir benötigen es, um den Selbstverzehrenden Folianten zu vervollständigen. Er wird uns helfen, unsere Mission zu erfüllen.«

»Wer sagt denn, dass Eure Mission gleich der unseren ist?« Trotzig schob der Magier das Kinn vor.

Ungewohnt heftig antwortete Kronarius: »Vier Fremde, vier Freunde, vier Seelen vereint, zum anderen Orte eilen, der Schöpfung Wunde heilen, der Welten Schätze teilen. Was meint Ihr, von wem hier die Rede ist? Der Kopf ist rund – rund, damit er die Gedanken ändern kann. So versteht doch endlich, dass wir nur helfen wollen. Und dafür benötigen wir die Mühle der Reinheit. Bitte bedenkt, dass sich die anderen Artefakte bereits in unserer Obhut befinden.«

Die Prinzipa nickte zustimmend. »Wir sind hier fertig – gehen wir nach unten und besprechen alles Weitere.«

Wenig später saßen sie vor dem Turm in einem Kreis zusammen. Die drei Bogenmänner und Malentus bewachten derweil die beiden restlichen Portale.

Die Prinzipa erklärte: »Nun gut – ich habe entschieden. Behaltet die Mühle der Reinheit. Erweckt im Selbstverzehrenden Folianten das magische Erbe der Droguren zum Leben und folgt Eurer Bestimmung. Ich glaube, dass Ihr wahrhaftig zum Wohle meines Volkes handelt und danke Euch dafür.«

»Ich danke Euch für das Vertrauen«, antwortete Kronarius. »Der Bund der Vier bereitet sich somit auf die Rückkehr in die Welt der Draußen vor.«

»Ja, zumal für uns draußen drinnen ist«, erklärte Brejo.

»So ist es«, bestätigte Teolandor.

»Es steht zu befürchten, dass Tristorian in der Zwischenzeit meinen Turm aufgesucht hat«, gab Kronarius zu bedenken.

»Und wenn nicht, dann wird er es tun«, erklärte der Seher. »Er gibt nicht auf. Seid auf der Hut.«

»Auch wenn ihr vier nicht nur mein Vertrauen, sondern auch ein Stück meines Herzens gewonnen habt, so weiß ich nicht, ob ich mir ein Wiedersehen wünschen soll. Besser wäre es, wenn mein Volk weiterhin im Verborgenen leben könnte, unbehelligt von Helden aus alten Überlieferungen.« Ein mildes Lächeln begleitete Ligorias Worte.

Jaldur entgegnete: »Niemand kennt die Zukunft. Nicht einmal Euer Orakel-Hexagon im Garten des Spiegels – obgleich es erstaunliche Einblicke liefert. Wir werden alles Erdenkliche tun, um das Geheimnis der Droguren zu bewahren.«

»Brechen wir auf. Lasst uns das Portal nach Dornmark benutzen, solange es noch da ist«, drängelte ausgerechnet Kronarius.

Ligoria sagte: »Nachdem ihr den Rückweg angetreten habt, werden wir die beiden verbliebenen Pforten schließen, um zu verhindern, dass Tristorian sie jemals wieder benutzen kann. So ersparen wir uns, diesen Zugang in unsere Welt ständig bewachen zu müssen.«

»Verständlich«, antwortete Jaldur.

Gemeinsam mit Ligoria und Teolandor stieg der Bund der Vier ein letztes Mal den Turris hinauf.


Das Versteck

Diese Pforten funktionierten erstaunlich zuverlässig, die Rückreise durch den Raum emfand Kronarius wesentlich angenehmer als beim Hinweg. Wohlbehalten erreichte er seine Heimat, die kurz zuvor noch die Welt der Draußen gerufen wurde.

Ein Blick auf den Sonnenstand verriet ihm, dass er noch fast den ganzen Nachmittag vor sich hatte. Er blickte sich nach dem Portal um, durch das er gerade gekommen war, konnte es jedoch auf Anhieb nicht entdecken. Die Droguren waren hoffentlich nicht zu voreilig mit dem Schließen der Pforte gewesen?

Es dauerte nicht lange, bis einen Steinwurf entfernt Mirianne und Brejo auftauchten, wie so oft hielten sie sich fest an den Händen.

Nachdem sich auch der Spitzhut eingefunden hatte, diesmal landete er nicht in einem Brunnen, sondern direkt neben Kronarius, sahen sie einander erschöpft, jedoch zufrieden an.

»Daheim ist es am schönsten!« Miri strahlte.

Mit diesem glücklichen Moment nahm ein spektakulärer Ausflug sein Ende. Ein erfolgreiches Ende – der Alchemist spürte den Rucksack mit der Mühle der Reinheit auf dem Rücken.

»Wir begleiten Euch noch«, sagte Jaldur. »Für alle Fälle!«

Alle wussten, was er damit meinte, und hofften, dass Tristorian die Abwesenheit des Alchemisten noch nicht hatte nutzen können, um in den weißen Turm einzubrechen.

Hoffnung war ein höchst labiles Gebilde, und wie so häufig stürzte es auch diesmal in sich zusammen, als sie die Eingangstür einen Spalt offenstehen sahen.

Jaldur legte den Finger auf die Lippen und zog Löwenklinge aus der Scheide. Er bedeutete den Gefährten nicht nur leise zu sein, sondern auch zurückzubleiben. Dann verschwand er im Inneren.

Während er den Turm anstarrte, überdachte der Alchemist die Situation, in der er sich auf einmal befand. Konnte er sich in seinem geliebten Domizil noch in Sicherheit wähnen? Es wäre naiv zu glauben, Tristorian würde seine Bemühungen einstellen, an den Folianten und die Artefakte zu gelangen. Andererseits konnte er sich keinesfalls ständig von Jaldur bewachen lassen. Würde er sich also künftig genauso verbarrikadieren müssen wie sein Feind im schwarzen Turm?

Es dauerte nicht lange, bis der Spitzhut wiederauftauchte. Schon sein Gesicht gab Entwarnung. »Niemand hier. Und Sprudel geht es gut. Doch leider besteht kein Zweifel, dass es Tristorian war, der den Turm durchsucht hat.« Er besah sich die Eingangstür und den Rahmen genauer. »Merkwürdig! Keinerlei Einbruchsspuren. Auch das Schloss sieht unangetastet aus, obgleich es zu komplex ist, um es mit einem Dietrich zu öffnen. Folgt mir nach oben und seht selbst.«

Als Kronarius wenig später vor einem Scherbenhaufen im Sternenlaboratorium stand, wusste er, was Jaldur gemeint hatte.

Vertrackt, verzwackt, sein Ärger auf den dunklen Magier schlug um in Wut.

Jetzt galt sein Blick nur dem Aquarium, wo der Goldfisch aufgeregt seine Kreise zog. »Sprudel, ich bin wieder da. Es ist alles wieder gut.«

Auch Mirianne kam dazu und begrüßte das Haustier.

»Glücklicherweise hat er ihm keine Schuppe gekrümmt«, stellte der Alchemist fest.

Langsam schritt der Alchemist sein Laboratorium ab. Die meisten Apparaturen waren umgestürzt und einiges war beim Aufprall auf dem steinernen Boden zu Bruch gegangen. Sämtliche Bücher hatte Tristorian aus den Regalen herausgerissen, ebenso wie die Schubkästen aus der Kommode, deren Inhalt nun achtlos verstreut auf dem Boden lag.

»Schweinerei, was für ein Durcheinander!«, rief Brejo. »Wir helfen Euch beim Aufräumen.«

»Das Chaos ist das eine.« Jaldur verzog das Gesicht. »Die entscheidende Frage lautet jedoch: Hat der Eindringling gefunden, was er gesucht hat?«

»Nein, hat er nicht. Der Selbstverzehrende Foliant befindet sich weiterhin in unserem Besitz«, antwortete Kronarius und fügte feierlich hinzu: »Und jetzt sogar alle dazugehörigen Artefakte.«

»Wo habt Ihr die Sachen versteckt, Meister?«, fragte Brejo.

»Ich zeige es euch, ein Stockwerk tiefer.«

»Dort habe ich mich eben auch umgesehen«, erklärte Jaldur. »Es sieht nicht ganz so schlimm aus wie hier, doch der Foliant wäre mir aufgefallen.«

»Folgt mir!« Aus einer Ecke schnappte sich Kronarius ein kleines dreistufiges Trittpodest, dann gingen sie ein Stockwerk tiefer. Vor dem Eingang ins Erdenlaboratorium blieb er stehen und stellte das Podest ab.

Die anderen drei sahen sich irritiert um.

»Wo kann man denn hier etwas verstecken?«, fragte Miri.

Zur Antwort erklomm Kronarius die drei Stufen, holte eine Schere aus einer seiner bunten Taschen und erklärte: »Ohne Schnipp kein Schnapp.« Dann begann er in aller Gemütsruhe, am Bauch des riesigen Krokodils, das direkt über ihnen an der Decke schwebte, herumzuschneiden. Erstaunt verfolgten die drei jede seiner Bewegungen.

»Alle Achtung, Meister, kein schlechtes Versteck«, lobte Brejo.

»Kein überragendes, aber auch kein schlechtes«, komplettierte Kronarius. »Es hat seinen Zweck erfüllt.«

Es dauerte nicht lange, bis der Schlitz groß genug war, um den Folianten herauszuziehen. Während der Alchemist das Buch an Jaldur übergab, kramte er weiter im Bauch der Echse herum und förderte kurz darauf die Flöte und den Kelch zutage.

»Was für ein gefräßiges Biest«, sagte Brejo.

Als der Alchemist vom Podest trat, hielt jeder der Gefährten einen der Gegenstände in der Hand.

»Bringen wir alles nach oben«, sagte er.

Nach guter Tradition saßen sie ein Stockwerk höher auf den Holzbänken zusammen. Sprudel sprudelte vor Leben. Er freute sich, endlich wieder Gesellschaft zu haben.

Jaldur tat das, was er meisterlich beherrschte: Er äußerte seine Bedenken – in diesem Fall leider zurecht. »Es ist nur eine Frage von wenigen Tagen, bis Tristorian merkt, dass Ihr in Euren Turm zurückgekehrt seid. Er wird nicht aufgeben, sondern Euch und den Artefakten nachstellen. Wie wollen wir weiter verfahren? Ich könnte Dante bitten, eine Wache vor dem Turm zu postieren, doch eine dauerhafte Lösung kann dies nicht sein.«

»Danke für die Fürsorge, doch ich bin nicht bereit, mich mit der Rolle des Gejagten abzufinden.«

»Was schlagt Ihr stattdessen vor?«

»Den Gejagten zum Jäger machen. Ab sofort gilt es, diesem abtrünnigen Verbrecher das Handwerk zu legen. Um uns und die Droguren zu schützen.«

»Es gibt noch eine andere Angelegenheit, die dringend meiner Aufmerksamkeit bedarf«, erklärte Jaldur. »Ich fürchte, mein Freund Stadtrichter Thorbald, wird weiterhin versuchen, mich aus dem Weg zu räumen.«

»Warum ist er nur so erpicht darauf?«

»Das gilt es herauszufinden.« Der Spitzhut spitzte die Lippen.

»Und ich muss mich unbedingt wieder zuhause blicken lassen. Wenn das so weitergeht, bekomme ich irgendwann wieder Hofarrest oder zumindest einen Monat Weißer-Turm-Verbot«, befürchtete Miri.

»Auch ich habe ein Problem, denn ich stelle die Geduld des Köhlers auf die Probe. Sein Sohn Tenno kann mich nur leidlich vertreten, da er sich meistens ein wenig schusselig anstellt. Wenn ich fort bin, bleibt einfach zu viel Arbeit liegen.«

»Wir alle haben unsere Verpflichtungen«, meinte Jaldur. »Schaffen wir zunächst Ordnung hier. Dann vervollständigen wir zum Abschluss noch den Folianten.« Er deutete auf das Buch auf dem Tisch.

»Eine hervorragende Idee, doch mit dem Aufräumen werde ich allein fertig. Beginnen wir also sofort mit dem Folianten.« Kronarius rieb sich die Hände, bevor er sich über den Tisch beugte. »Das Buch und die Artefakte bilden eine transzendente Einheit. Miri und Brejo, eurem beherzten Einsatz haben wir die Mühle der Reinheit zu verdanken. Jetzt müssen wir sie nur noch mit dem Selbstverzehrenden Folianten verbinden.« Sorgfältig platzierte er Letzteren in der Mitte des Tisches und drapierte Kelch, Flöte und Mühle drumherum. Gespannt beobachtete der Bund der Vier, was geschah. Nichts.

»Keine neue Erkenntnis ist auch eine neue Erkenntnis«, zitierte Miri den schlausten Menschen, den Kronarius kannte. Von daher kein Widerspruch, jedoch auch keine Befriedigung.

»Wie ist Euch damals die Verbindung mit der Flöte gelungen?«, fragte Miri.

»Ich habe einfach hineingeblasen«, erklärte der Alchemist. »Sprudel hat mein Geflöte nicht sonderlich gefallen, dafür dem Ouroboros auf dem Einband umso mehr.« Geradezu zärtlich strich er über die ins Leder eingravierte Schlange.

»Dann sollten wir die Mühle ebenfalls benutzen«, sagte Brejo. »Was mahlt das Ding eigentlich?«

»Dazu habe ich in den mir zur Verfügung stehenden Informationen keinerlei Informationen gefunden«, erklärte Kronarius, während sein Blick zum Bücherregal schweifte. »Auch im vierten Band steht nichts darüber geschrieben.« Seufzend ging er zur Mitte des Laboratoriums, hob das achtlos auf den Boden geworfene Buch auf und stellte es zurück in den Schrank.

Alle Blicke richteten sich auf das dritte Artefakt.

»Eine Flöte ist zum Hineinpusten und eine Mühle zum Drehen da. Nichts einfacher als das«, meinte Brejo. Er lehnte sich vor und betätigte die Kurbel. Nahezu geräuschlos mahlte die Mühle Luft – erwartungsgemäß ohne greifbares Ergebnis. Nach einigen Umdrehungen stellte der Köhlerlehrling seine Bemühungen ein.

Der Alchemist nahm die Mühle vom Tisch und betrachtete sie von allen Seiten. Oben und unten war das Holz in Messing eingefasst – der Drehhebel machte einen robusten Eindruck. Er öffnete die Mühle, indem er Hebel und Oberteil entfernte. Reihum betrachteten alle das blitzende, stählerne Mahlwerk. Als Nächstes zog er das Schubkästchen auf. »Hier fällt das Gemahlene hinein. Dazu müssen wir oben etwas einfüllen.« Er kramte zwischen mehreren Körben herum. Als er wiederkam, hielt er einen kleinen Sack mit Salzkristallen in der Hand. Einige davon füllte er in die Handmühle und verschloss sie wieder.

Alle fünf stierten gespannt auf das Artefakt, wenn man Sprudel dazuzählte.

»Nun haben wir also eine Salzmühle vor uns stehen. Versuche es noch einmal«, forderte der Alchemist Brejo auf.

Der ließ sich nicht lange bitten, beugte sich vor und sein erneutes Drehen förderte kleine, feine, weiße Körner zu Tage, die in dem Schubkästchen aufgefangen wurden. Ansonsten veränderte sich nichts, rein gar nichts.

Jaldur befeuchtete einen Zeigfinger und tupfte hinein, sodass einige Körnchen daran kleben blieben. Er steckte es in den Mund und verkündete schmatzend: »Schmeckt salzig.«

»Eine hervorragende Analyse«, lobte Kronarius. »Dafür muss man einen Spitzhut aufsetzen und mindestens zehn Jahre in der Stadtwache gedient haben.«

»Hauptsache, ich konnte helfen.«

»Ich fürchte, wir werden das Rätsel heute nicht mehr lösen«, sagte Kronarius. »Kehren wir zum Alltag zurück.«

Miri gähnte. »Wenn ich mit euch unterwegs bin, schlafe ich immer zu wenig.«

»Das gilt auch für mich«, sagte Jaldur und rieb sich die Augen. »Kronarius, schließt Euch gut in den Turm ein. Schiebt alle Riegel vor. Das gilt auch für die Tür oben auf der Plattform. Früher oder später wird Tristorian Euch aufsuchen.« Jaldur unterstrich seine Worte mit einem eindringlichen Blick. Er schien sich wahrhaftig Gedanken über sein Wohlergehen zu machen.

»Mir wird schon nichts geschehen«, wiegelte der Alchemist ab.

Auch Miri warf ihm einen sorgenvollen Blick zu. »Versprich uns, dass du äußerst vorsichtig bist.«

»Na gut. In nächster Zeit misstraue ich sogar meinem Spiegelbild.« Er wandte sich an Jaldur. »Und Ihr nehmt Euch vor dem Richter in Acht. Auch Euer Kampf ist noch längst nicht ausgestanden.«

Der spitzhütige Kopf wackelte auf und nieder. »Ich denke daran.«

»Treffen wir uns in den nächsten Tagen wieder hier im Turm – dann sehen wir weiter.«

Der Bund der Vier erhob sich.

Zum Abschied kam Miri direkt auf Kronarius zu, stellte sich auf erstaunlich hohe Zehenspitzen und schlang ihre Arme um ihn. »Wehe, Ihr passt nicht gut auf Euch auf!«

Was für eine liebenswerte Drohung! Etwas unbeholfen drückte er den schmalen Körper an sich.

Damit endete die fantastische Reise zu den Droguren.

Sie hatten Antworten gefunden und gleichzeitig neue Fragen aufgeworfen. Kronarius spürte, dass bald etwas Entscheidendes passieren würde.


Die Handmühle

Seit der abenteuerlichen Reise ins Land der Droguren waren zwei Tage verstrichen. Die Erinnerungen an diese bunte, fremdartige Welt kamen ihr so unwirklich vor – gab es sie wirklich? Natürlich gab es sie, wie auch Bramheim, das Schloss, die Küche und den bedauernswerten Balduard. Wie es ihm wohl ergangen war?

»Träumst du schon wieder?«, schimpfte ihr Vater.

»Nein, nein.« Sie stand mitten am Tag mitten im Regen mitten auf dem Wasen und buddelte in der Grube. Der knöcheltiefe Matsch schlurfte unter ihrer Schaufel. Gemeinsam mit ihrem Bruder erweiterten sie das Loch. An der gegenüberliegenden Seite trieb Johannes den Spaten in den Boden, um die Erde zu lockern. Am Rand des Wasens wartete ein Karren mit trauriger Ladung: ein halbes Pferd, ein Schwein, eine Ziege, zwei Schafe, drei Hunde und vier Katzen. Es gehörte zu den Aufgaben des Wasenmeisters, solche Fuhren herrenloser verendeter Haustiere in den Gassen von Dornmark einzusammeln, um sie zu vergraben, bevor sie die Luft verpesteten und Krankheiten verbreiteten.

Es dauerte den ganzen Vormittag, der Platzbedarf war enorm. Außerdem gluckerte nach jeder Schaufel die Hälfte des Modders wieder in den Aushub zurück. Mirianne hasste es, bei Regen zu graben. Ihre Arme schmerzten und die Haare klebten ihr überall im Gesicht. Sie bereute, dass sie nach dem Aufstehen nicht daran gedacht hatte, sich einen Zopf zu flechten. Obwohl sie mehr als gut beschäftigt war, schweifen ihre Gedanken ständig ab. In andere Welten und zum Bund der Vier, zum geheimnisvollen Folianten und den drei Artefakten. Und zur permanent drohenden Gefahr durch den abtrünnigen schwarzen Magier Tristorian. Sie hielt kurz inne und horchte in sich hinein, bemerkte jedoch nichts Ungewöhnliches. Das Ergebnis beruhigte sie etwas, denn falls Kronarius in unmittelbarer Gefahr schwebte, würde sie es spüren.

Vater schüttelte den Kopf, sodass das Wasser von seiner Hutkrempe auf die Nasenspitze tropfte. Er holte Luft, um erneut zu meckern, doch dann besann er sich offenbar eines Besseren und sagte sanft: »Nur noch ein paar Schaufeln, dann ist die Grube tief genug.«

Mirianne verstärkte ihre Bemühungen. Die Hofarbeit war wesentlich anstrengender, als eine fremde Welt zu entdecken und ein magisches Artefakt im königlichen Schloss zu bergen.

Am späteren Nachmittag gab Vater ihr frei.

Mutter schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, Fredrick. Im Leben nicht hätte ich gedacht, dass du so nachsichtig mit dem Kind wirst.«

Vater brummte. »Ich auch nicht. Doch bevor ich ihr Hofarrest gebe und der König wieder seine Ritter der Blutwolke aufmarschieren lässt …« Dem grimmigen Mann huschte der Anflug eines Lächelns über die Lippen. »Und stell dir vor, in unserem Stall steht ein Geschenk seiner Majestät Meinardt Rachfort. Welcher Hof kann so etwas schon vorweisen.«

Ihr Bruder Johannes enthielt sich jeden Kommentars, wobei Mirianne den Eindruck hatte, dass er so manches Mal ein wenig eifersüchtig auf ihre Bekanntschaft mit der Stadtwache, dem Alchemisten und dem Königshaus war. Sie konnte es ihm nicht verdenken und überlegte, wie sie ihm eine Freude machen konnte.

Mirianne sattelte Flachs und führte ihn auf den Hof.

Rockel ließ sie keinen Wimpernschlag aus den Augen. Vorsorglich setzte er eine beleidigte Du-lässt-mich-ja-ohnehin-wieder-hier-Miene auf.

»Wenn du willst, kannst du mitkommen«, rief sie dem Hund zu, was ihn zu einem aufgeregten Luftsprung mit anschließendem Gebell ermunterte. Aus einem einfachen Ja konnte Rockel großes Hundetheater machen.

Mit der gleichen Freude wie am ersten Tag schwang sie sich auf Flachs und ritt vom Hof, begleitet vom immer noch hüpfenden Rockel. In diesem Moment hörte es sogar auf zu regnen. Mirianne zog es förmlich zu Kronarius – sie musste unbedingt erfahren, ob er mit der Erforschung der Mühle der Reinheit weitergekommen war.

Am weißen Turm angekommen, zog Mirianne den Schlüssel aus der Gürteltasche und steckte ihn ins Schloss. Die Tür ließ sich nicht öffnen – gut so, offenbar hatte Kronarius sämtliche Riegel vorgeschoben. Er hatte sich also an ihre Warnungen gehalten und die Gefahr durch Tristorian nicht unterschätzt. Mit Elan betätigte sie den schweren Türklopfer, das Einhorn hämmerte gegen das Holz. Es dauerte eine geraume Zeit, bis eine Stimme von oben krächzte: »Wer da?«

Mirianne konnte es kaum fassen. Jetzt übertrieb es Kronarius aber mit der Vorsicht.

»Nach wem sieht es denn aus?«, rief sie und legte den Kopf in den Nacken, um steil über ihr die Silhouette des Alchemisten erfassen zu können.

»Auf den ersten Blick nach meiner Freundin Mirianne. Doch mein erbittertster Feind verfügt über magische Kräfte. Dem traue ich es sogar zu, dass er sein hässliches Antlitz hinter ihrem jugendlichen Gesicht versteckt.«

»Na klar, ich bin ein Trugbild. Und gleichzeitig habe ich mich noch als Rockel und Flachs verkleidet. Zum Glück beherrsche ich diesen komplizierten Zauberspruch.«

Als der Hund seinen Namen hörte, bellte er zustimmend.

Die Silhouette legte den Kopf schräg. »Schon gut, schon gut! Stichhaltigen Argumenten gegenüber bin ich stets aufgeschlossen. Warte Miri, ich öffne dir.«

Es verging eine halbe Ewigkeit, bis Kronarius den Turm von ganz oben heruntergestiegen war, sämtliche Riegel weggeschoben und die Tür geöffnet hatte. Vor Freude sprang der Hund an dem Alten hoch, um im nächsten Augenblick nach einem Leckerchen in den Taschen des Meisters zu schnüffeln. Tatsächlich steckte der Alchemist ihm etwas Klumpenförmiges zu, das Mirianne nicht genau erkennen konnte.

»Seid Ihr weitergekommen? Habt Ihr das Geheimnis des Folianten gelüftet.«

»Leider nicht. Obgleich ich etliche Seiten aus beiden Büchern erneut studiert habe, fand ich keinen einzigen Hinweis auf die Verwendung der Handmühle. Es ist wie vertrackt.«

»Und verzwackt«, ergänzte Mirianne.

»Ganz richtig. Woher weißt du das?«, fragte Kronarius, während er die schweren Eisenriegel wieder vorschob.

»Lass uns noch einmal zusammen überlegen«, schlug sie vor.

»Einverstanden. Was ist mit Brejo? Du kommst selten ohne ihn.«

Sie zog eine Schnute. »Der Köhler hat ihm nicht freigegeben. Und ich habe Glück gehabt, dass Vater mich hat gehen lassen.«

»Er weiß, dass der Hüter der Elixiere nur guten Einfluss auf dich hat.«

»Der Hüter? Also – was seid Ihr nun? Der Meister, der König oder der Hüter der Elixiere? Ihr solltet Euch entscheiden.«

»Wieso entscheiden? Warum soll ich nur einen Titel mein Eigen nennen, wenn mir alle drei zustehen. Letzteren verdiene ich, weil ich dafür sorgen werde, dass das Vermächtnis der Droguren nicht von einem selbstsüchtigen dunklen Magier missbraucht wird.«

Mirianne gluckste. Bescheidenheit hatte jemand anderes erfunden. Zusammen stiegen sie hoch ins Sternenlaboratorium, wo Sprudel das Mädchen erst einmal gebührend begrüßte. Zwar sprang der Goldfisch nicht an ihr hoch, doch blubberte er nicht minder aufgeregt durchs Aquarium. Rockel, der nicht viel mit dem Schwimmtierchen anfangen konnte, ignorierte ihn und legte sich zwischen Bank und Tisch zu ihren Füßen, wohlig schnaufend.

Der Alchemist hatte den großen Raum gründlich aufgeräumt, wodurch er nun etwas leerer wirkte als früher. Was genau fehlte, konnte sie jedoch nicht sagen.

»Wie du siehst, habe ich meine Apparatur nicht wiederaufgebaut. Zuerst benötige ich einen neuen Alembik, um an einer effizienteren fallenden Destillation weiterarbeiten zu können.«

Mirianne überlegte, ob sie nachfragen sollte, von was der königliche Meisterhüter eigentlich faselte, doch sie besann sich eines Besseren. »Nehmen wir uns noch einmal die Mühle der Reinheit vor. Wir müssen ihr Geheimnis ergründen.«

Kronarius legte den Selbstverzehrenden Folianten neben die drei Artefakte auf die Tischplatte. Mit äußerster Gründlichkeit untersuchten sie alle vier Gegenstände aufs Neue, wobei sie sich ganz besonders auf die Handdrehmühle konzentrierten. Sie öffneten sie, betrachteten das Mahlwerk, drehten an der Kurbel, klopften am Auffang-Schubkästchen, doch es gelang ihnen nicht, auch nur den geringsten Effekt hervorrufen.

Kronarius überlegte laut. »Eine Mühle mahlt, das heißt, sie zerreibt feste Körper in kleine Bestandteile. Wie die Salzkristalle, die wir bereits ausprobiert haben. Oder Pfefferkörner zu Pfefferpulver und Muskatnüsse zu Muskatpulver.«

»Die Mühle der Reinheit mahlt wie eine normale Mühle, wenn wir etwas Normales hineinfüllen. Deshalb schlage ich vor, dass wir es mit etwas ausprobieren, das normalerweise nicht gemahlen wird.«

»So viel normal ist nicht normal.«

TOCK! TOCK! Ein Wummern schwang durch den Turm. Mirianne schreckte hoch. Sie würde sich wohl nie an das Geräusch des Türklopfers gewöhnen.

»Ein weiterer Besucher. Lass uns zuerst nach oben gehen und gucken, wer zu solch später Stund noch Einlass begehrt.«

Sie stiegen die Treppen zur Plattform hinauf und krochen auf allen vieren zur Brüstung. Vorsichtig lugten sie hinunter.

»Oh je, Gefahr in Verzug! Dort unten steht ein Pferd, das genauso aussieht wie Kiks, dazu ein Köhlergehilfe, der Brejo wie aus dem Gesicht geschnitten ist«, flüsterte Mirianne.

Der Alte drehte die Augen nach rechts und den Mund nach links. »Lektion verstanden. Lassen wir ihn rein.«

Sogleich liefen sie die Treppen wieder hinunter, entriegelten die Pforte und begrüßten den Neuankömmling.

»Ich habe eine Idee«, rief Brejo mit glühenden Augen. Seine Stirn und Wangen waren rußverschmiert, er hatte nicht einmal Zeit gefunden, sich zu waschen.

Begeistert hob Kronarius den Zeigefinger. »Treten die Gedanken auf der Stelle, wird eine Idee geboren. Und die Idee ist der Ursprung aller Ideen – halten wir sie also fest, und halten wir sie hoch. Apropos hoch, komm erst einmal rein.«

Mirianne umarmte ihren verschwitzten Freund, dem der Kohlestaub noch in allen Poren klebte. »Ich dachte, der Köhler lässt dich heute nicht gehen. Umso schöner, dass du jetzt hier bist.«

»Für heute ist meine Arbeit erledigt, Tenno bewacht die Meiler. Also sind Kiks und ich kurz entschlossen hergeeilt.«

Frohen Mutes ging es samt Idee wieder den Turm hinauf. Erst jetzt fiel Mirianne der kleine Beutel an Brejos Gürtel auf.

Er bemerkte ihren Blick und legte seine Hand darauf. »Ich habe etwas aus dem Turris mitgenommen. Warum ich es eingesteckt habe, kann ich gar nicht so genau sagen, vermutlich ist es meiner Profession geschuldet.« 

Alchemist und Abdeckertochter starrten ihn an. »Wovon sprichst du?«, fragten sie gleichzeitig.

»Von Steinkohle. Aus dem Sack in der Vorratskammer.« Er legte den Beutel neben die Artefakte auf den Tisch.

Kronarius hüstelte, kratzte sich am Hinterkopf und fragte: »Was hast du dir genau dabei gedacht?«

»Folgende Überlegung ging mir durch den Kopf: In Tristorians Turm gibt es weder einen Schmelzofen noch einen Herd. Und auch keinen Kamin – wozu auch in einer Welt, die keinen Winter kennt. Für welchen Zweck dient also die Steinkohle?«

»Hm«, machte Kronarius.

»Daher kam mir der Gedanke, dass an der Kohle vielleicht etwas Besonders ist. Ich habe sie zwar untersucht, es scheint sich jedoch um ganz normale Kohle zu handeln, schwarz und schmutzig.«

»Hm«, machte Mirianne.

»Dann drängte sich mir die nächste Frage auf: Warum haben die Droguren dieses Artefakt Mühle der Reinheit getauft?«, fragte Brejo.

»Ein berechtigter Einwand.«  

»Weil sie etwas Reines erzeugt? Etwas Sauberes? Wenn ja, muss dieser Gegenstand vorher unrein gewesen sein.«

»Oder anders ausgedrückt: schmutzig«, kapierte Mirianne.

Der Alchemist kratzte sich am Hinterkopf. »Junger Mann, demnach führt deine Idee zu folgender Vorgehensweise: Wir befüllen die Mühle mit Steinkohlebrocken und mahlen sie.«

»So ist es. Ein wunderbarer Vorschlag«, imitierte Brejo den Seher aus einer anderen Welt und grinste so breit, dass Mirianne kaum noch Platz auf der Bank fand.

»Nach allen Gesetzen der Physik und des seltenen gesunden Menschenverstandes kommt unten dann Kohlepulver heraus.«

»Mag sein. Das wissen wir erst mit Sicherheit, nachdem wir es ausprobiert haben.« Er wühlte im Beutel herum, und zum Vorschein kam eine schwarze Handfläche mit drei kleinen Kohlestückchen darauf.

Kronarius öffnete die Handmühle, sodass Brejo die schwarzen Bröckelchen hineinstopfen konnte. Nachdem das Artefakt wieder gut verschlossen war, starrten sie wie gebannt darauf. Auch Sprudel drückte sich vor lauter Neugier die Nase an der Scheibe platt.

Rockel indes fing unter dem Tisch an zu schnarchen.

Brejo beugte sich über die Steinkohlehandmühle. »Habt Acht. Das Drehen beginnt!«, rief er wie ein Karusselbetreiber auf dem Jahrmarkt. Gefühlvoll betätigte er die Kurbel. Ein gleichmäßiges Schleifgeräusch ertönte, begleitet von einem kurzen Knirschen. Des Weiteren geschah nichts. Ihr Freund vollführte noch etliche Umdrehungen und sah im Schubkästchen nach. Immer noch nichts. Was allerdings merkwürdig war, war die Tatsache, dass keinerlei Mahlgut unten herauskam, von Kohlestaub ganz zu schweigen.

Kronarius wühlte in seinen Taschen, bis er die Sehhilfe gefunden hatte. Er klemmte sie sich auf die Nase und hinter die Ohren. »Ohne Hoppla, kein Hopp«, rief er erstaunt. »So habe ich mir das nicht vorgestellt.«

Allen Bemühungen zum Trotz regte sich auch bei dem Folianten nichts. Keinerlei Auswirkungen zu sehen. Brejo fiel nichts Besseres ein und wiederholte den Mahlvorgang. Er untersuchte die Mühle erneut – nach wie vor kam nicht das kleinste Krümelchen zum Vorschein. Er schüttelte das Artefakt, nichts zu hören.

»Dubios. Lasst uns hineinschauen.« Mit hochgezogenen Brauen entfernte Kronarius sowohl Kurbel als auch Deckel. Nachdem er einen Blick hineingeworfen hatte, präsentierte er den beiden die Kammern der Mühle.

»Leer und sauber! Sieht aus wie neu«, sagte Mirianne erstaunt. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung auf dem Tisch wahr. Ihr Blick wanderte zum Folianten. Was war das? Der in den Ledereinband eingravierte Ouroboros schien zu zittern. Er begann sich rechtsherum zu drehen. Der Selbstverzehrende jagte seinen Schwanz. Auch die Gefährten hatte das Phänomen bemerkt und starrten gebannt auf das Buch, das nun in einen rötlichen Schimmer getaucht war. Ein ähnliches Glimmen umgab den Kelch der Tradition. Ein langgezogener Pfeifton erklang, als hätte jemand in die Flöte der Umkehr geblasen, obgleich sie unberührt auf dem Tisch ruhte. Mit einem leichten Vibrieren verebbte der Ton wieder. Auch das rätselhafte Licht wurde schwächer, gleichzeitig verlangsamte sich die Drehbewegung des Ouroboros auf dem Einband. Ein letztes Aufleuchten der Bronzebeschläge, dann endete der Spuk.

»Uff!«, kommentierte Brejo.

Die Blicke sämtlicher Anwesenden blieben auf die Artefakte gerichtet. Selbst wenn Mirianne alle wissenschaftlichen Methoden gekannt hätte, die der Meister so gern hochhielt, war sie sicher, dass keine davon geeignet war, das soeben Erlebte zu erklären.

Auch der Alchemist versuchte es gar nicht erst, sondern rief: »Brejo! Deine Idee wird zur Lösung!« Vor Begeisterung ruderte er mit den Armen. »Das Mahlen der Steinkohle hat eindeutig einen magischen Vorgang im Folianten ausgelöst, wie die seinerzeit Flöte der Umkehr im königlichen Schloss. Solch einen Kohlejungen wie dich gibt es nur einmal in allen Welten.«

»Das wusste ich schon vorher«, sagte Mirianne und glühte vor Stolz auf ihren Freund. Mit einer unbändigen Neugier starrte sie auf den Folianten. »Werfen wir endlich einen Blick hinein?«

Kronarius nickte. »Ich weiß, wo ich suchen muss.« Mit dem Daumen setzte er beim letzten Drittel des Buches an und schlug es auf. Bedächtig blätterte er vorwärts.

»Zwei Seiten mussten wir bereits für die Asche des Wissens zerstören«, erinnerte Mirianne.

»Für den richtigen Zweck, sonst säße ich jetzt nicht bei euch«, sagte Kronarius. »Noch ein wenig weiter ...«

Alle lehnten sich weit über den Tisch und versanken im Selbstverzehrenden Folianten. Nach mehrmaligem Umblättern hielt Kronarius inne und flüsterte: »Seht her! Das Buch hat sich ergänzt, diese Seite ist neu.« Er deutete auf eine detailgetreue Zeichnung der Handdrehmühle. »Hier steht der gleiche Text wie bei den anderen Artefakten: Der Kelch der Tradition, die Flöte der Umkehr und die Mühle der Reinheit vervollständigen die Elixiere des Ursprungs.«

»So hat sich Ligoria auch ausgedrückt.«

»Das heißt also, dass wir gerade nichts Geringeres als die göttliche Stufe der Magie des Selbstverzehrenden Folianten entdeckt haben.« Ob dieses feierlichen Moments vermochte Kronarius nur noch heiser zu flüstern: »Uns hat sich soeben der mächtigste Zauber der Droguren offenbart.«

»Soll ich weiterblättern, Meister?«, bot sich Brejo an.

»Nein, das schaffe ich schon.« Der Alte sammelte sich und schlug die nächste Seite um.

Einige verschnörkelte Zeichnungen von Sonne, Mond, Wasser und Feuer zogen sie in ihren Bann.

Dann fuhr Kronarius‘ erklärender, mahnender und lesender Zeigefinger erstaunlich flink den Text darunter entlang. Er schien das Atmen zu vergessen, während er die Zeilen überflog. Vor Aufregung fiel dem Alchemisten beinahe das Sehgestell von der Nase. »Gleich erleben wir, welch zauberhafte Überraschung das Buch bereithält.« Unendlich langsam und behutsam schlug er die nächste Seite um.

Diesmal erregte ein von zahlreichen alchemistischen Symbolen umringter Ouroboros die Aufmerksamkeit aller.

Mirianne raunte: »Hier scheint alles zusammenzukommen.«

Kronarius las vor: »Die Überschrift lautet: Das Elixier der Weisen.«

»Brauche ich nicht. Ich bin schon klug«, versuchte sich Brejo an einem Jux.

Doch weder Mirianne noch Kronarius, keiner von ihnen hatte den Kopf frei für derlei Profanes. Hier ging es um das magische Vermächtnis eines alten Volkes, das aus dieser Welt flüchten musste. Was mochte sich wohl hinter dieser Rezeptur verbergen?

Der Alchemist fuhr mit dem Lesen fort. »Bei der Zubereitung ist die Verwendung aller drei Artefakte unabdingbar.«

»Sagt schon, Meister. Was kann der Trank?«, drängte Brejo.

Kronarius überflog den nächsten Absatz. »Der Foliant bleibt sich treu, das heißt, die Wirkung dieses Trankes wird äußerst kryptisch beschrieben.«

Mirianne wusste nicht genau, was der Alchemist meinte, ihr war jedoch schon aufgefallen, dass er das Wort krüptisch immer dann benutzte, wenn er etwas nicht verstand. Sie konzentrierte sich auf die aufgeführten Bestandteile. »Das ist aber eine lange Liste an Zutaten. Und gleich fünf Teile Asche des Wissens sind für die Herstellung von Nöten.« Sie staunte. »Ein teuer erkauftes Gebräu.«

»Das heißt, dafür müssen wir gleich fünf Seiten des Folianten durch Zurückblättern zerstören. Das gefällt mir gar nicht.«  

»Wir könnten die Texte vorher abschreiben«, schlug Mirianne vor.

»Du meinst, so wie es die Mönche in den Skriptorien mit all den bedeutenden Büchern machen?« Kronarius überlegte. »Können wir tun. Wir können es aber auch lassen und für die Asche des Wissens die Seiten auswählen, deren Inhalt weniger wichtig ist. Vor allem im ersten Drittel des Folianten finden sich längst bekannte Informationen, deren Fehlen wir verschmerzen können.«

»Mir tut es aber trotzdem weh, dieses fantastische Werk zu zerstören«, warf Mirianne ein.

»Das geht mir genauso. Doch mich dünkt, das Konzept des Zerstörens kommt nicht von ungefähr. Die Magier der Droguren müssen weise und vorausschauende Menschen gewesen sein. Als sie den Selbstverzehrenden Folianten geschaffen haben, verliehen sie ihm im vollen Bewusstsein der Mächtigkeit der innewohnenden Rezepturen eine natürliche Begrenzung, indem sie die Asche des Wissens als Katalysator beifügten. Je häufiger wir uns der mächtigsten Zauber bedienen, desto schneller zerstören wir die Quelle der Macht. Und zwar Seite für Seite. Daher müssen wir klug abwägen, für welche Elixiere die Asche des Wissens eingesetzt wird und für welche nicht. Wenn alle Seiten des Folianten verbraucht sind, ist der Zauber wohl für alle Zeiten und Welten vergangen. Da hilft auch keine Abschrift.«

»Wahrlich kluge Überlegungen«, fand Brejo. »Die alten Droguren wussten nur zu gut, dass gewisse von Macht besessene Menschen den Hals nicht voll genug bekommen. Ich denke da an Tristorian.«

»Dem Bund der Vier ist es tatsächlich gelungen, das Geheimnis des Folianten zu lüften«, sagte Mirianne.

»Und wir werden die Magie dieser Elixiere ausschließlich zum Wohle der Menschen einsetzen, nicht um sie zu unterdrücken oder zu beherrschen«, sagte Kronarius. Mit einem Blick zum Fenster fuhr er fort: »Ihr solltet nach Hause reiten, bevor es dunkel wird. Dank deiner Idee, Brejo, sind wir am heutigen Abend einen riesigen Schritt vorangekommen.«

In diesem Augenblick spürte Mirianne eine aufsteigende Panik im Bauch, die die Freude über den Erfolg mit der Mühle der Reinheit trübte. Kälte stieg ihr in den Kopf.

Auch Brejo fuhr mit aufgerissenen Augen in die Höhe. »Jaldur!«, schnaubte er atemlos.

»Was soll mit ihm sein?«, fragte Kronarius besorgt.

»Er … er befindet sich in Lebensgefahr.« Mirianne zitterte, denn die Furcht hatte nun ihren Kopf erreicht.

»Woher wisst ihr das so genau?«

»Ihr könnt es offenbar weniger stark spüren, Meister, weil Ihr beim Elixier der Verbundenheit nicht direkt neben ihm gesessen habt. Wir aber fühlen es deutlich. Mit ihm geschieht gerade etwas Übles.«

»Dann brechen wir sofort auf und warnen ihn.«

»Dafür ist es bereits zu spät«, flüsterte Mirianne.


Klare Kante

Die Stadtkaserne hält mich wieder in ihrem eisernen Griff, dachte Jaldur.

Dante hatte ihn am Nachmittag für die Wache am Haupttor eingeteilt. Ihm war es recht gewesen, so stand er herum und konnte nahezu unbehelligt über viele Dinge nachdenken. Eben war er noch in einer fremdartigen Welt gewesen, hatte in ein Orakelbecken geschaut, einem Konzil beigewohnt, einen fliegenden Köhlergehilfen erlebt und den Turm eines abtrünnigen Magiers erforscht. Gegen all das könnten ihm die Herausforderungen, vor denen er nun stand, lächerlich vorkommen. Tat es aber nicht. Er seufzte, obgleich er sehr wohl wusste, dass seufzen keine Probleme löste.

Vom Wehrgang über dem riesigen Flügeltor aus beobachtete er das Treiben der Händler mit ihren Hand- und Ochsenkarren.

Einem Edelmann auf dem Bock eines Zweispänners konnte es nicht schnell genug gehen. »Platz da! Lasst mich durch.«

Er fuhr beinahe eine Bäuerin um, die sich mit einem riesigen Weidenkorb auf dem Rücken abmühte. »Eitler Puderarsch! Bastard eines Hofnarren und einer Dirne«, rief sie ihm hinterher.

Bis auf solche Drängeleien sowie harmlose Streitigkeiten und die damit verbundenen Beschimpfungen verlief am heutigen Tag alles friedlich.

Wenn sich jeder an die wesentlichen Grundsätze eines friedvollen Zusammenlebens hält, braucht es mich kaum noch, dachte Jaldur.

Der überwiegende Teil der Bürger verhielt sich unauffällig, doch eine kleine Anzahl an Leuten mit niederen Motiven reichte aus, um das Gefüge aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Der Menschenfluss nach draußen und in die Stadt versiegte, nur noch vereinzelt passierten Dornmarker das Stadttor. Die Schatten wurden länger, der Dienstschluss nahte. Jaldur freute sich schon darauf, nach Flocke zu sehen. Das hatte er heute noch nicht geschafft und wollte es nun nachholen. Deshalb machte er sich direkt nach der Wachablösung auf den Weg in die Stallungen der Stadtkaserne. In seinem bisherigen Leben waren ihm Tiere recht gleichgültig gewesen, doch auf einmal zog es ihn täglich ins Geviert, um seinen Hengst aufzusuchen. Ob Miriannes Einfluss hierbei eine Rolle spielte? Er lächelte, als er über deren innige Beziehung zu ihrem Wallach Flachs nachdachte.

Der Hengst schnaubte erfreut, als Jaldur auf ihn zu trat. »Na Flocke, wie ist es dir ergangen?« Er streichelte die Blesse und bewunderte den schmalen, eleganten Kopf des Pferdes. Der Stalljunge kümmerte sich gut um das Tier, das herrliche Fell war frisch gestriegelt und die großen Augen funkelten ihn unternehmenslustig an. Demonstrativ scharte der Hengst mit dem Vorderhuf. Sogar Jaldur verstand, dass er bewegt werden wollte.

»Einverstanden, wir reiten noch eine Runde.« Jaldur legte eine Schabracke und dann den Sattel auf Flockes Rücken, woraufhin der Hengst ein aufgeregtes Grummeln ausstieß. »Nur noch die Gurte festziehen und die Zügel, dann geht es los, mein Guter.«

Er führte das Pferd auf den Hof vor den Stallungen und saß auf. Auch wenn es schon spät war, beschloss er, die große Runde um Dornmark herum zu nehmen. Einmal mehr fühlte er sich für diese Stadt verantwortlich. Er hatte einen Eid geschworen, die Menschen darin zu beschützen und für ein reibungsloses Zusammenleben Sorge zu tragen. Eine Aufgabe, die kein einzelner Mensch erfüllen konnte, nicht einmal der Bund der Vier mit vereinten Kräften. Es bedurfte vieler Gleichgesinnter, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. Als die Abendglocken ertönten, trabte Jaldur gemächlich zum Stall zurück. Obwohl sein Pferd kaum verschwitzt war, rieb er es dennoch sorgfältig mit Stroh ab.

»Gute Nacht, Flocke«, sagte er und klopfte dem Hengst auf den Hals. So weit war es schon mit ihm gekommen. Nun denn, Mirianne und Brejo redeten ständig mit ihren Pferden, und Kronarius schwatzte sogar seinen Goldfisch voll. Während er darüber sinnierte, ob der Alchemist der richtige Maßstab für ihn war, zog er die Stalltür hinter sich zu. Unruhe erfasste ihn. Sorgte er sich etwa um den Alten? Bei seinem Ausritt eben hatte Jaldur sogar kurz darüber nachgedacht, einen Abstecher zum weißen Turm zu machen, dann jedoch Abstand davon genommen, weil er nicht zu aufdringlich erscheinen wollte.

Er versuchte sich zu beruhigen. Der Alchemist wusste nur zu gut, dass es kaum einen gefährlicheren Feind als diesen Tristorian gab. Dementsprechend würde er auf der Hut sein.

Ein Kribbeln fuhr Jaldur über den Rücken. Sein Atem beschleunigte sich, obwohl er bloß dastand und ins Halbdunkel starrte. Der Kasernenhof lag verlassen vor ihm, nur die menschengroßen Übungspuppen für den Schwertkampf langweilten sich links von ihm. Erst jetzt bemerkte er, dass die rechte Hand auf dem Heft seiner Waffe ruhte, fast so, als wappnete er sich gerade gegen einen Angriff der erwachenden Schemen. Die Puppen würden doch wohl nicht auf ihn losgehen. Die Unruhe in ihm breitete sich noch weiter aus. Er spannte Arm- und Beinmuskeln an, um nicht unkontrolliert zu zittern. Rief ihn der Bund der Vier? Wurden Mirianne, Brejo oder Kronarius unmittelbar bedroht? Nein, jenes Gefühl kannte er, diesmal mutete es sich anders an. Jaldur war verwirrt. Befand er sich womöglich in Gefahr? Nein, doch nicht hier im Herzen der Kaserne, geschützt durch hohe Mauern. Sein Unbehagen ließ nicht nach, und ehe er sich versah, hielt er Löwenklinge fest umklammert in der Faust. Mit erhobenem Schwert stand er vor den Stallungen – nach wie vor weit und breit kein Mensch. Mit Sicherheit sah er selten dämlich aus, wie er sich ganz allein mit erhobener Klinge in Habacht-Stellung gegen eine unsichtbare Bedrohung wappnete. Mit einer schwungvollen Drehbewegung wollte er die Klinge zurück in die Scheide stecken, als sie ihm aus der Hand glitt und auf dem Sandboden landete. Wie peinlich – vor lauter Furcht vor was auch immer ließ er das Schwert fallen wie ein grünschnäbliger Anwärter. Ein Soldat ließ seine Waffe niemals fallen. Unter keinen Umständen. Verschämt bückte er sich nach seiner Klinge. Er hörte ihn nicht, sondern spürte nur einen Luftzug an seinem Haar. Keinen Atemzug später bohrte sich die Stahlspitze des Pfeiles mit einem satten PLOCK in das Stalltor hinter ihm. Vor dem nächsten Wimpernschlag packte Jaldur Löwenklinges Heft, riss die Stalltür wieder auf und hechtete ins Innere. Ein zweiter Pfeil zischte an ihm vorbei ins Heu. Mit dem Rücken an der Wand horchte er. Schrittgeräusche waren keine zu vernehmen, vermutlich war es mit diesen beiden Schüssen aus dem Hinterhalt getan. Vorerst zumindest.

Jaldur schob das große Tor wieder zu, diesmal von innen. Die Wucht der hohen Geschwindigkeit hatte den Pfeil tief in den Heuhaufen hineingetrieben. Jaldur musste eine ganze Weile darin herumwühlen, bis er ihn fand und begutachten konnte. Er drehte ihn in der Hand. Ein meisterlich gefertigtes Geschoss – aus dem Holz der Bergfichte mit Befiederung aus Truthahnfedern. Natürlich ließen sich keinerlei Rückschlüsse auf seinen Absender treffen. Es wäre auch zu schön, wenn hinterhältige Schattenmörder ihren Namen eingravieren würden.

Wenn er sich nicht im richtigen Augenblick nach Löwenklinge gebückt hätte, würde der Pfeil nun tief in seinem Gehirn stecken. Erstaunt blickte er auf seine edle Waffe. »Bist du mir eben aus der Hand geflutscht, um mir das Leben zu retten?« flüsterte er.

Erst redete er mit Flocke und nun mit seinem Schwert. Auch Letzteres antwortete nicht, doch das vertraute Gefühl des Heftes in seiner Hand beruhigte ihn. Er spürte seine Verbundenheit mit der Waffe, die seit dem Aufenthalt bei den Droguren noch stärker geworden war.

Es hatte keinen Zweck, in der Dämmerung nach dem Schützen Ausschau zu halten. Im Zweifelsfall würde er ihm nur einen dritten Schuss ermöglichen. Den Pfeil im Tor wollte er erst einmal stecken lassen. Mal sehen, vielleicht kannte jemand die Machart und konnte einen Hinweis auf den Täter liefern. Nur eine vage Hoffnung. Der Kerl schien zu gewieft, um einen brauchbaren Beweis gegen ihn zu hinterlassen. Jaldur lief im Inneren der Stallung durch alle Gevierte und verließ das Gebäude durch das erste Tor.

Unbehelligt erreichte er seine Unterkunft. Er machte sich nichts vor, das eben war kein Warnschuss gewesen, sondern ein feiger Mordanschlag. Von einem, der gut mit dem Bogen umgehen konnte. Er durfte nicht länger warten, die Zeit des Handelns war gekommen. Er würde den Schützen und seinen Auftraggeber zur Rechenschaft ziehen. Für den nächsten Tag hatte ihn Dante für den Patrouillendienst eingeteilt. Jaldur hörte Zähneknirschen in der Dunkelheit. Es waren seine eigenen.

»Du bist also wahrlich ein Ritter«, sagte Fantus.

Jaldur blickte auf. Er wusste nicht, ob die Bemerkung als Frage oder Feststellung gemeint war. Er deutete ein Nicken an.

»Müssen wir jetzt Herr Jaldur sagen?«

Diesmal handelte es sich zweifelsohne um eine Frage, eine spöttische noch dazu. »Nenn mich, wie du willst.«

»Alles klar«, mischte sich Eck ein.

Kurt lauschte dem Geplänkel, hielt sich jedoch zurück, während sie wie gewohnt als Vierergruppe durch Dornmark zogen, als wäre die Zeit stehengeblieben. Dabei war im letzten halben Jahr ziemlich viel geschehen. Morde, Intrigen, Verrat durch Magier, Söldner und Stadtsoldaten.

Und gestern Abend flogen zwei Pfeile nur knapp an meinem Kopf vorbei, dachte Jaldur.

Die Meeresbrise hatte sich bereits empfindlich abgekühlt, die kalten Monate nahten. Fröstelnd zog der Stadtsoldat den Kragen seines Waffenrocks höher.

Winter gibt es hier nicht, hörte er den Seher Teolandor in seinem Kopf sagen. Ziemlich praktisch, auf Schnee, Frost und Kälte verzichten zu können.

Heute hatte Dante die Patrouille für das am südwestlichen Rand von Dornmark gelegene Werkviertel vorgesehen. In der Regel ein für die Stadtwache angenehmerer, weil friedlicherer Ort als der Hafen. Jaldur erklärte es sich so: Bei den Schmieden, Bäckern, Fleischern, Tischlern, Schneidern, Töpfern, Seilern und vielen anderen Handwerkern wurde tagsüber nicht so viel Wein und Bier getrunken wie in der Hafengegend. Das führte zu weniger Streit, wenn man von kleinen Meinungsverschiedenheiten in Bezug auf Preis und Qualität der Ware absah. Nach einem für Dornmarker Verhältnisse ereignislosen Tag machten sich die vier Stadtsoldaten auf den Weg zurück in die Kaserne.

»Wir müssen vor Dienstschluss noch bei Dante antreten«, sagte Fantus.

»Was will der Alte von uns?«, fragte Kurt ungehalten. »Ich freue mich auf mein erstes Dienstendebier. Das schmeckt immer am besten.«

Fantus hob die breiten Schultern. »Hat er nicht erwähnt.«

»Alles klar!«, befand Eck.

Weitere Diskussionen erübrigten sich. Wenn Kommandant Dante rief, hatten alle zu gehorchen. Diese Regel machte das Dienstleben einfach und überschaubar.

Die Stadtsoldaten stapften die hölzerne Wehrgangtreppe am Haupttor hinauf und versammelten sich vor der Schreibstube.

Jaldur klopfte.

»Eintreten!«, erscholl es von innen.

In der Kammer fanden sie zwei Männer vor – den Kommandanten der Stadtwache und Storl, der auf einem der beiden schlichten Holzstühle saß. Er wirkte angespannt, was Jaldur aufgrund der Situation nicht sonderlich überraschte.

»Da seid ihr ja endlich«, begrüßte Dante die Ankömmlinge. »Irgendwelche Vorkommnisse? Aber nur solche, von denen ich wissen muss.«

Die Kameraden schwiegen, sodass Jaldur das Wort ergriff. »Nein. Alles friedlich. Kein Kläger weit und breit.«

»So ist mir das am liebsten. Ihr seid im Werkviertel auf Patrouille gegangen, wenn ich mich recht entsinne.«

Dante war keineswegs entfallen, wo er sie eingeteilt hatte. Jaldur war davon überzeugt, dass er stets genau wusste, wohin er seine Männer schickte, selbst wenn er tausend Stadtsoldaten befehligen würde.

Sie nickten, wie brave Soldaten nickten.

»Kurt, schließe die Tür«, befahl der Kommandant.

Mit einem Klick fiel sie ins Schloss.

Dante musterte einen nach dem anderen, sagte jedoch keinen Ton. Die Stille in der Schreibstube schwoll an wie ein verstauchter Knöchel. Die Männer spürten, dass etwas Unangenehmes bevorstand. Steif wie Piken im Waffenständer blickten sie an ihrem Vorgesetzten vorbei und harrten der Dinge.

Endlich brach Dante das Schweigen. »Ich habe Storl dazu gebeten, da wir einige grundlegende Dinge besprechen müssen. Zum Einstieg reisen wir gedanklich einige Zeit zurück. Bis zu der Woche, in der die Hure Marina im Trunkenbold ermordet wurde.«

Die Überraschung der Männer war zum Greifen. Warum rührte Dante in dieser längst abgehakten Geschichte, die er selbst stets heruntergespielt hatte?

Wie zur Verteidigung warf er seine kurzen Arme in die Luft. »Ich weiß, ich weiß! Ihr fragt euch, warum ich meine Soldaten mit dieser … Lappalie von ihrem wohlverdienten Dienstende fernhalte. Zumal ich derjenige war, der weitere Aktivitäten in dieser Angelegenheit stets unterbunden hat.« Bei diesen Worten fing sich Jaldur einen düsterkurzen Blick ein. »Lassen wir die Toten erst einmal in Frieden ruhen. Etwas anderes stört mich jedoch umso mehr. Seit den damaligen Vorkommnissen weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass einer meiner Soldaten vertrauliche Informationen an die Obrigkeit weitergibt – insbesondere an unseren ehrenwerten Richter Thorbald. Bis heute wird dieser regelmäßig über gegenwärtige sowie zukünftige Aktivitäten der Stadtwache ins Bild gesetzt. Und das bisweilen sogar schneller und detaillierter als der Kommandant der Stadtwache.« Seine Stimme ging in ein Zischen über, seine Faust polterte auf, die Spucke flog über den Tisch. »Mir allein steht es zu, den Statthalter und den Richter zu informieren. Alles andere nenne ich Verrat.«

Ungläubige Gesichter – gemischt mit Empörung. Ein Spion in den eigenen Reihen – wie war das möglich? Das gemeinsame Auftreten der Stadtwache, die naturgemäß keinen leichten Stand in der Bevölkerung hatte, schweißte die Männer in der Regel zusammen. Daher waren Kameradschaft und Verschwiegenheit Tugenden, die von allen hochgehalten wurden.

Als Erster meinte Storl sich äußern zu müssen – kerzengerade richtete er sich auf seinem Stuhl auf. »Kommandant, einen Verräter in den eigenen Reihen dürfen wir nicht dulden.«

»Das unterstreiche ich. Zumal der in der Vergangenheit durch seine Indiskretionen sowohl seine Kameraden als auch seinen Kommandanten in höchst unangenehme Situationen gebracht hat.« Mit dem Zeigefinger strich er sich über sein feucht glänzendes Oberlippenbärtchen. »Jaldur hätten wir beinahe aufgehängt.«

Die Männer sahen sich an.

»Demnach gehört er nicht zu den Verdächtigen?« Storl machte sich nicht einmal die Mühe, ein gewisses Bedauern zu verbergen.

»Richtig erkannt«, bestätigte Dante. »Zwar wollte ich diesen besserwisserischen, ungehorsamen Sturkopf schon zweimal aus der Stadtwache werfen, doch in dieser Sache hat er sich nichts zu Schulden kommen lassen.«

Storl presste seine Lippen zu einem Strich zusammen.

Fantus trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

Kurt kratzte sich am Hintern.

Eck machte große Augen.

Zur Feier des Tages verzichtete Dante darauf, die Füße auf den Tisch zu legen. »Diese Angelegenheit ist äußerst brisant, gerade weil sie direkt zur Obrigkeit durchschlägt. Wie unangenehm für Thorbald, wenn es seinen wertvollen Informanten erwischt. Wie wird er damit umgehen? Ihr habt kürzlich mitbekommen, wie sehr sich die Fronten verhärtet haben, als der Stadtrichter mit seinen eigenen Söldnern hier auftauchte. Nur das Eingreifen zweier Ritter der Blutwolke hat Schlimmeres verhindert. Thorbald macht mir schon seit geraumer Zeit die Hölle heiß.« Dante holte tief Luft. »Während meiner Zeit als Kommandant habe ich stets versucht, meine Männer aus den politischen Intrigen herauszuhalten. In Anbetracht der jetzigen Situation muss ich allerdings Abstand davon nehmen. Zu viel steht auf dem Spiel. Bislang hält sich Statthalter Freimut aus allem raus. So kommt es mir zumindest vor, wobei ich zugeben muss, dass ich ihn nicht einschätzen kann und nicht weiß, was für eine Rolle er spielt. Ich fürchte jedoch, dass er mich über kurz oder lang meines Amtes entheben wird.«

Trotz der ein oder anderen Eigenheit war Dante bei den Soldaten recht beliebt. Daher mussten diese düsteren Zukunftsaussichten erst einmal verdaut werden. Keiner der Anwesenden wagte einen Kommentar.

»Kommen wir nun zum eigentlichen Zweck unseres netten Beisammenseins. Wir werden den Spion entlarven und ihn unschädlich machen. Letzteres wird sich schwieriger gestalten, als es im ersten Moment erscheint. Denn vermutlich wird Thorbald seinen Informanten eher schützen denn verurteilen.« Dante ließ seine Worte sacken. »Zunächst müssen wir gemeinsam dem Verräter das Handwerk legen. Vermutlich wird es viel Gerede geben, und zwar in allen Gassen und Gossen. Und ich will, dass ihr bestens vorbereitet seid, um den wildesten Gerüchten entgegenzutreten.«

Um ihre Bereitschaft zu signalisieren, drückten die Männer den Rücken durch.

Ecks Lippen formten ein stummes »Alles klar!«

»War‘s das?«, fragte Kurt, unsicher, ob es das war.

»Mitnichten! Bedauerlicherweise sind wir noch nicht am Ende unserer Unterredung – der wichtigste Aspekt kommt noch.« Dante pausierte, alle Blicke ruhten auf dem kleinen Mann hinter dem Tisch. Die Augen des Kommandanten blitzten auf, als er fortfuhr: »Wenn ihr euch umseht, findet ihr genau die Besetzung wieder, die damals während der Hafenpatrouille das verhängnisvolle Gespräch mit der Hure Marina geführt hat. Kurz danach wurde sie ermordet, und der Schlamassel nahm seinen Lauf. Daraus folgere ich, dass der Verräter in ebendieser Besetzung zu suchen ist. Eine absolute Gewissheit habe ich nicht. Wir könnten Richter Thorbalds Meinung einholen, doch ich fürchte, der wird uns in der Angelegenheit kaum weiterhelfen.«

Die Empörung der Männer verstärkte sich, jetzt mengte sich auch noch Misstrauen hinzu. Tiefe Falten gruben sich in die Stirn der Anwesenden.

Fantus fand als Erster Worte. »Wollt Ihr damit andeuten, dass sich der Verräter hier in diesem Raum befindet?«

»Genau das will ich.«

Zunächst herrschte Schweigen. Die Männer blickten aneinander vorbei.

Mit einem Räuspern leitete Storl seine Frage ein. »Und … Ihr wisst, um wen es sich handelt?«

»Richtig erkannt. Deshalb schreiten wir umgehend zur Tat. Nehmt den Stadtsoldaten Eck in Gewahrsam.«

Reflexartig zuckte Ecks Schwertarm zu seiner Waffe im Gürtel. Jaldurs Hand schnellte vor und ergriff dessen Handgelenk. Die anderen starrten ungläubig auf den Kameraden. Storl zog seine Klinge und hielt sie auf Ecks Brust.

Mit weit aufgerissenen Augen fragte der Beschuldigte: »Wie kommt Ihr denn darauf? Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen. Ich bin kein Verräter.«

So viele verschiedene Worte hatte Eck in den letzten drei Jahren nicht von sich gegeben.

»Doch, du bist die undichte Stelle«, sagte Jaldur. »Jedes einzelne Vorkommnis von vermeintlicher Brisanz trägst du zum Richter. Allem voran die Informationen, die ihn und seine Machenschaften betreffen.«

»Das ist nicht wahr!« Röte schoss ihm ins Gesicht.

Ruhig fuhr Jaldur fort: »Dir allein habe ich von meiner Drohung erzählt, den Hafenmeister eigenhändig am Kran aufzuhängen. Nur du wusstest, dass ich augenscheinlich Beweise gegen den Richter besitze. Die ganze Geschichte war frei erfunden, doch nur wenige Stunden später gelangten genau diese Worte zum Richter. Wie ein Sturm kamen sie über mich und meine Freunde.«

»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.« Auf der Suche nach Unterstützung suchte Eck Blickkontakt mit Storl und Kurt.

»Du verstehst ganz genau, wovon ich rede. Doch das ist längst nicht alles. Du bist nicht nur ein Verräter, der nicht davor zurückschreckt, seine eigenen Kameraden unschuldig an den Galgen zu bringen, sondern auch ein Mörder. Blicken wir zurück auf meine Oberhofverhandlung auf dem Marktplatz. Glaube mir, an diesen Tag in meinem Leben kann ich mich gut erinnern, zumal es mein letzter sein sollte. Kurt, Fantus und Storl haben dem Prozess die ganze Zeit über beigewohnt. Der Einzige, der sich nicht hat blicken lassen, warst du. Dafür gibt es eine einleuchtende Erklärung.

Eck schüttelte den Kopf.

»Auf Geheiß deines Auftraggebers hieltest du dich im Hintergrund.«

Eck schüttelte vehement den Kopf.

»Und wozu?«, fragte Storl.

Jaldur fuhr fort. »Er hatte Wichtigeres zu tun. Mit einem wahren Kunstschuss traf er den Gutsherrn Henrich von Bottenburg mitten in der Verhandlung in den Kopf, bevor der zu viel verraten konnte.«

»Blanker Unsinn!«, entgegnete Eck. Plötzlich war ihm sämtliche Gesichtsfarbe wieder abhandengekommen. »Einen solchen Kunstschuss kriege ich gar nicht hin.«

»Doch das schaffst du. Wer auf hundert Schritt Entfernung einen Pfeil spaltet, gilt als wahrer Meisterschütze. Natürlich konnte die Stadtwache den geheimnisvollen Bogenmann damals nicht finden, weil sie es versäumt hat, in den eigenen Reihen zu suchen.«

»Lügen! Nichts als haltlose Anschuldigungen. Ich möchte mit Richter Thorbald sprechen.«

Wenn es nicht so traurig wäre, hätte Jaldur an dieser Stelle losgelacht. »Genau darum geht es. Du sprichst zu häufig mit dem Richter.«

»Ich … ich verlange eine Verhandlung. Der Oberhof wird mich von allen Vorwürfen freisprechen.«

»Alles zu seiner Zeit!«, beschwichtigte Kommandant Dante.

Jaldur war noch nicht fertig, er suchte den Blick des Kameraden links neben ihm. »Fantus, wo warst du gestern Abend?«

»Im Rabauken am Marktplatz. Noch ein oder zwei Bier trinken.«

»Allein?«

»Nein, mit Storl, Konrad, Karl, Tönnes und Eck.« Er nickte. »Ja, Eck war auch dabei.«

Jaldur insistierte. »Den ganzen Abend? Denk noch mal nach.«

»Vielleicht waren es auch drei oder vier Bier.«

Typisch Fantus, dachte Jaldur. In ruhigem Ton hakte er nach: »Wichtiger ist die Frage, ob Eck den gesamten Abend mit euch verbracht hat.«

Storl kam ihm zu Hilfe. »Nein, Eck hat sich recht früh verabschiedet. Für gewöhnlich bleibt er bis zum Schluss.«

»Stimmt«, bestätigte Fantus.

»Auch diesmal hatte er Besseres zu tun. Auch diesmal waren seine Künste als Bogenschütze gefragt. Wobei ich es gestern war, der einen Pfeil in den Schädel bekommen sollte«, erklärte Jaldur. »Nur durch einen glücklichen Zufall bin ich dem Mordanschlag entgangen.«

»Wenn das stimmt …« Storl sah zuerst Jaldur und dann Eck an.

»Du … bist von Sinnen«, entgegnete der Beschuldigte.

In scharfem Ton wiederholte Jaldur: »Keineswegs. Du bist ein Mörder und Verräter.«

Fantus kaute auf seiner Oberlippe herum. Knurrig stieß er hervor: »Jetzt wird daraus ein Schuh. Gestern Abend auf dem Weg zur Latrine habe ich dich von Weitem gesehen, Eck, – mit geschultertem Bogen. Ich habe mich zuerst gewundert, doch dann gedacht, dass du vielleicht noch die Sehne tauschen wolltest oder so.«

Die Blicke der Kameraden, die er so schändlich verraten hatte, schienen sich in sein Fleisch zu bohren. Spätestens jetzt war für Eck gar nichts mehr klar. Er verlor die Kontrolle. »Ja und!«, bellte er trotzig. »Ihr habt doch keine Ahnung!«

Der kleine Dante beugte sich erstaunlich weit über seinen Tisch, so als würde er dem Verräter gleich an den Hals springen. »Dann setze uns gefälligst in Kenntnis.«

Zur Antwort presste Eck zunächst die Lippen zusammen. Dann stammelte er trotzig: »Ihr alle habt euch gegen mich verschworen.«

»Von wegen Verschwörung, das sind konkrete und begründete Anschuldigungen. Dir steht das Wasser bis zum Scheitel. Die Beweise reichen aus, um dich an den Galgen zu bringen. Da wird dir auch dein Freund Richter Thorbald nicht helfen können.« Jaldur hatte von diesem Kerl die Nase voll.

Die Männer der Stadtwache rückten Eck bedrohlich nahe. Jeder spürte, dass die Vorwürfe ihre Berechtigung hatten. Der Verräter machte ein paar Schritte zurück, bis er buchstäblich mit dem Rücken an der Wand stand. »Ich … ich wollte das nicht. Ich bin da einfach so reingerutscht.« Abwehrend hob er die Hände. »Die haben gedroht, mich zu töten.«

»Wer sind die?« Dantes Stimme schnitt durch die Kammer.

»Die Verschwörer. Einer davon ist der Richter, aber das wisst ihr doch längst.«

Dante wurde laut. »Ich will Namen. Hast du verstanden? Namen! Wer steckt noch hinter der Sauerei?«

»Namen kenne ich keine. Bis auf Thorbald.«

»Wer hat dich beauftragt, den Gutsherrn zu erschießen?«

Bei der Frage begriff Eck, dass er die Schlinge bereits um den Hals trug. Jede Antwort würde sie weiter zuziehen. »Ich sage überhaupt nichts mehr. Ihr wisst nicht, mit wem ihr euch anlegt.«

»Nehmt ihm das Schwert ab und legt ihm Eisen an. Wir sperren ihn in den Kerker, und ich werde Richter Thorbald morgen früh über unseren großartigen Erfolg informieren. Dass wir nämlich den mutmaßlichen Mörder des Gutsherrn von Bottenburg gefasst haben.«

»Aber bekanntlich erstreckt sich der Einflussbereich des Richters auch auf den Kerker«, gab ausgerechnet Storl zu bedenken. »Falls Eck all das auf dem Kerbholz hat, stellt er einen äußerst gefährlichen Mitwisser dar. Besteht nicht die Gefahr, dass …«

Jaldur musste sich eingestehen, dass Storl ein kluger Kopf war. Er verstand schnell und brachte es auf den Punkt.

Dante antwortete: »Genau aus diesem Grund gehen wir so vor. Mal sehen, Eck, wie lieb dich Thorbald wirklich hat.«

»Nein, nein – das könnt Ihr doch nicht tun«, jammerte der Verräter. »Ihr wisst doch, was mit den Blaumeisen geschehen ist.«

»Genug ist genug!« Dante schlug mit der Faust auf den Tisch. So aufgewühlt hatte Jaldur ihn noch nie erlebt. »Ein Mindestmaß an Anstand sollte die Stadtwache vorleben. Sobald ich mitbekomme, dass ein einziger Ton über dieses Gespräch nach außen dringt, lernt ihr mich kennen. Derweil werde ich ein Schreiben an den König aufsetzen, um die Vorkommnisse zu protokollieren und mir die erforderliche Rückendeckung zu verschaffen.«

Jaldur tat es nicht gern, doch jetzt war der Zeitpunkt gekommen, jegliche Zurückhaltung aufzugeben. Entschlossen hallte seine Stimme durch die Schreibstube. »Ihr kennt mich lange genug und wisst, dass ich mich ungern in den Vordergrund spiele. Doch nachdem der Pfeil gestern nur um Haaresbreite meinen Kopf verfehlt hat, bricht jetzt der Krug. Ich bin Jaldur Baldarin, ein Dornmarker Stadtsoldat. Aber nicht nur das, sondern auch ein Ritter unseres Königs Meinardt Rachfort. Seine Majestät hat mir das Leben zu verdanken. Er wird mich anhören. Ich werde meinen Rang und meinen Einfluss in die Waagschale werfen, um dieser Verschwörung ein Ende zu bereiten.«

Storl starrte ihn an. Zum ersten Mal in seinem Leben sah Jaldur so etwas wie Respekt in seinen Augen.


Zutaten

Kronarius stopfte einen Löffel Haferbrei in sich hinein. In Phasen höchster wissenschaftlicher Leidenschaft empfand er jegliche Nahrungsaufnahme als unliebsame Unterbrechung – bestenfalls als Mittel zum Zweck, um die Funktionsfähigkeit von Körper und Geist aufrecht zu erhalten. Gedanklich ging er mit jedem weiteren Löffel die geforderten Ingredienzen der beiden neuen Elixiere im Selbstverzehrenden Folianten durch. Die Liste begann mit den Sternen der Götter gefolgt von Silbersäure, Drachenblut, Tannenharz, Quecksilber, Weizen, Geißbockhornmehl.

Bisher keine Überraschungen – alles vorrätig, überlegte er zufrieden. Was noch?

Riesenflechte, Molchaugen, Birkenpech, Meersalz, Unkenbrut, Bucheckernöl … Er stutzte. Und vergaß darüber seinen Löffel, der prompt in Schräglage geriet. Nach den Gesetzen der Natur – hierbei tat sich vor allem die Sinkmacht hervor – plumpste der Brei neben die Schale auf die Tischplatte.

Bucheckernöl? Vertrackt, verzwackt. Im Erdenlaboratorium bewahrte er verschiedenste Öle aus Hanf, Mohn, Raps, Leinsamen, diversen Obstkernen und Nussarten auf, doch Bucheckernöl befand sich definitiv nicht darunter. Und auf die Schnelle welches zu pressen, würde nicht funktionieren. Am Fehlen einer solch profanen Zutat durfte die Herstellung des Gebräus jedoch auf keinen Fall scheitern. Mit dem Zeigefinger schob er den Brei vom Tisch auf den Löffel zurück und dann in den Mund. Genug Zeit mit Essen verschwendet.

Ob Gretel wohl aushelfen konnte?

»Bucheckernöl!«, schnaubte er. Dafür musste er den Turm verlassen. Sein Heim, seine Zuflucht, seine Festung.

Ich muss Gretel ohnehin einen Besuch abstatten, beruhigte er sich. Nicht dass sie wieder mit mir schimpft, nur weil ich mich ein paar Wochen lang nicht blicken lasse.

Unter Zuhilfenahme des Folianten ging Kronarius alle Zutaten noch einmal akribisch durch. Es blieb dabei: einzig und allein das Öl fehlte.

Wobei …

Im letzten Absatz hieß es noch lapidar: Final füge hinzu, das Eventum.

Dieses Wort kannte er nicht. Was konnte damit gemeint sein? Darüber würde er sich auf dem Weg zu Gretel Gedanken machen.

Er schlüpfte in seinen bunten Mantel und stieg die Wendeltreppe hinab.

Sorgfältig verschloss er die Eingangstür mit dem großen Schlüssel. Er musste sich beeilen, denn er durfte den Turm nicht allzu lange allein lassen, zumal er diesmal darauf verzichtet hatte, Foliant und Artefakte im Krokodilbauch zu verstecken. Um keine Zeit zu verlieren, hatte er sie einfach ganz unten in einer der Vorratskisten verstaut. Lediglich die Flöte der Umkehr hatte er eingesteckt, damit im Falle eines Falles nicht das gesamte magische Vermächtnis in die Hände des Feindes fallen würde. Er musste an die Worte der Prinzipa denken. »Die Artefakte wurden traditionell an die drei Mitglieder des Konzils verteilt, sodass sie nur einmütig auf die Macht des Selbstverzehrenden Folianten zugreifen konnten.«

Nun befanden sich alle in einer Hand – in seiner. Er war der Hüter des drogurischen Vermächtnisses, der Hüter der Elixiere und sich dieser ungeheuren Verantwortung bewusst.

Beinahe im Laufschritt schlug er den Weg nach Dornmark ein. Ständig sah er sich um und vermutete hinter jedem Menschen, der ihm zu nahe kam, einen verkleideten Tristorian, der ihm auflauerte. Kurz vor der Hütte der Kräuterfrau vergewisserte er sich noch einmal, dass er keinen Verfolger auf den Fersen hatte.

Atemlos klopfte er an die Tür. »Gretel, öffne schnell.«

Erleichterung erfasste ihn, als die vertraute Gestalt auf der Schwelle erschien. »Na, diesmal hast du es ja besonders eilig, mich zu sehen. Du kriegst ja kaum noch Luft.«

Kronarius schob sich an ihr vorbei, zog die Tür ins Schloss und flüsterte verschwörerisch: »Ich habe nicht viel Zeit. Es steht zu befürchten, dass mir der schwarze Magier nachstellt, daher bringe ich auch dich in Gefahr, solange ich mich bei dir aufhalte.«

Wenn er geglaubt hätte, Gretel damit zu beeindrucken, lag er falsch. »Ist das eine neue Ausrede, damit du dich wieder monatelang in deinen Turm einschließen kannst?«

Das war mal wieder typisch für diese Frau. Machte aus einem Wurm eine Schlange und aus Wochen Monate.

»Nein, nein. Ganz und gar nicht. Hast du Bucheckernöl?«

»Nun mal ganz von vorn. Erzähle mir der Reihe nach, was passiert ist.«

Was war an »Hast du Bucheckernöl« so kompliziert? Eine leicht zu verstehende, leicht zu beantwortende Frage, die lediglich eines schlichten Jas oder Neins bedurfte. Und wie reagierte die Dame? Mit überbordender Neugier anstelle einer Auskunft. Kronarius rang noch nach Worten, während Gretel einen Kessel Wasser auf den Ofenherd stellte. »Ich koche uns zuerst einmal einen Fenchel-Johanniskraut-Baldrian-Tee zur Beruhigung.«

Kronarius spürte, wie sein Hals anschwoll. »Ich brauche nur Bucheckernöl!« Er probierte es erneut: »Hast du welches?«

Er hätte es wissen müssen. Bei Gretel wurden die Fragen weder besser noch dringlicher, wenn man sie zweimal stellte. Schon runzelte sie die Stirn und schaute sich hilflos um. Überall hingen Kräuter und Flechten an Leinen, in jedem Regal standen Behälter, Kästen, Flaschen, Beutel und vieles mehr. »Öl? Von was?«

»VON BUCHECKERN!«, polterte der Alchemist. Erschrocken zischte Schnurrstracks, der sich gerade ein paar Streicheleinheiten abholen wollte, unter die Kommode neben der Eingangstür.

Sie stand in der Kochecke und schnippt mit den Fingern. Einmal, zweimal, dreimal. »Vermaledeites Alter. Es will mir nicht einfallen. Dagegen hilft sicherlich eine Tasse Tee, dann kann ich besser nachdenken. Ich schlage einen mit Fenchel, Johanniskraut und Baldrian vor.«

Der Alchemist schloss die Augen. Schon klar, warum nicht wenige Dornmarker Bürger Gretel als alte Kräuterhexe beschimpften.

Seelenruhig eröffnete sie ihm: »Und je länger du es hinauszögerst, mir alle Details zu berichten, desto länger dauert der Tee. Uh, manchmal dauert es Tage, bis das Wasser endlich kocht.«

Er liebte diese Frau, doch für einen kurzen Augenblick liebkosten seine Hände gedanklich ihren Hals. Vielleicht ein wenig zu fest.

Sie ließ nicht locker. »Mein letzter Stand ist, dass dein sagenumwobener Bund der Vier, den ich im Übrigen nach wie vor nicht gutheiße, da Jaldur und du leichtsinnigerweise zwei unschuldige Kinder in eure Machenschaften verwickelt, die Höhle in der Kluft erneut erforschen wollte, um einen äußerst dubiosen Brunnen zu untersuchen, aus dem bei eurem ersten Besuch Unmengen an … Kreuztermiten gekrochen sind.«

Ein langer Satz – Kronarius überlegte, welcher Teil davon besondere Relevanz besaß und somit einer Antwort würdig war.

Sie half ihm auf die Sprünge. »Was ist in der Höhle geschehen?«

»Es würde Tage dauern, dir alles zu erzählen. Außerdem habe ich versprochen, gewisse Geheimnisse für mich zu behalten.«

»Komm mir bloß nicht so. Ich bin nicht irgendwer, sondern gehöre zur Familie. Und wenn es sein muss, kann ich sogar die Klappe halten.« Mit diesen Worten drehte sich Gretel um und schürte das Feuer. Dabei stellte sie sich jedoch so ungeschickt an, dass die Flamme erlosch. »Och, jetzt muss ich von vorn anfangen.«

Ein Mann sollte wissen, wann er verloren hatte. Kronarius stieß ein ehrliches Kapitulier-Seufzen aus und begann mit seinem Bericht. Um die Sache nicht unnötig zu verkomplizieren, fiel die Höhle weniger sperrig aus, sodass der Brunnen im Handumdrehen gefunden war. Die Fledermäuse waren nur faustgroß und der Sprung durch das Portal in die Welt der Droguren ein Kinderspiel. Dort wurden die vier als heldenhafte Retter bereits erwartet, beköstigt und verehrt.

»Wenn du weiterhin alles beschönigst und verharmlost, puste ich die Flamme wieder aus«, warf Gretel ein.

Kronarius ließ sich nicht beirren. »Und im Konzil haben mich die Droguren hochleben lassen, denn nur ich kann obsiegen, weil ich der Hüter mit den sehenden Ohren bin. Verstehst du?«

»Duu? Das hast du falsch verstanden, sicherlich meinten sie: Hütet euch vor dem mit den Segelohren.«

»Willst du dich lustig machen oder zuhören?«

»Ich kann beides gleichzeitig.«

Nach einem Knurren fuhr er fort: »Dann haben wir den schwarzen Turm aufgesucht, in dem Tristorian sein Unwesen getrieben hat. Wir gingen hinein und entdeckten drei Portale.«

Gretel kniete nieder, schielte auf das schwach glimmende Anfachholz und spitzte bedrohlich die Lippen.

»Schon gut, schon gut. Nachdem Brejo auf die Turmspitze geflogen und von oben in den Turris eingestiegen war, um die Pforte von innen zu entriegeln, stand sie offen. Du siehst, ich habe die Geschichte nur etwas verkürzt.«

»Nicht nötig, mir ist schon länger klar, dass dieser Stadtbüttel und der Tränkepanscher die beiden Kinder wieder in Gefahr gebracht haben.«

Entrüstet hob Kronarius den Zeigefinger. »Das kann ich so nicht stehen lassen. Miri und Brejo haben uns schließlich aus freien Stücken begleitet. Und sie sind gesund und munter zurückgekehrt. Wir haben sie zu jedem Zeitpunkt wohlbehütet.« Erst jetzt fiel Kronarius auf, dass bei seiner chronologischen Wiedergabe der Ereignisse, nun der Abstecher in die königliche Schlossküche an die Reihe kam. Eine Episode, die nicht optimal geeignet war, um seine jüngsten Worte zu untermauern. Die beiden hatten sich allein ins Portal gestürzt, waren über eine Leiche gestolpert und hatten den Hofküchenobermeister aus blutiger Folter befreit. Brejo war vom schwarzen Magier verfolgt und beschossen worden und als buchstäblicher Höhepunkt von der Spitze des Bergfrieds gesprungen.

Sappralott, wie konnte er diesen Fortlauf der Geschichte etwas … glätten? Er holte Luft für eine gefällige Zusammenfassung. Wir haben im Turm die Mühle der Reinheit gefunden und sind dann durch ein Portal wieder zurückgekehrt, kam ihm in den Sinn. Doch die Schilderung aus seinem Mund fiel ausführlich und ungeschönt aus. Er berichtete von den mutigen Heldentaten der beiden, das hatten Miri und Brejo verdient.

Vor Staunen blieb Gretel der Mund offenstehen.

»Vergiss das Feuer nicht.«

Sie pustete. Aber genau in der richtigen Stärke, um die Flammen auflodern zu lassen. »Wenn ich nicht schon die ganzen Vorgeschichten gehört hätte, würde ich kein Wort glauben. Die beiden trotzen allen herkömmlichen Maßstäben.«

»Sie sind wahrlich etwas Besonderes.« Kronarius lockte Schnurrstracks wieder unter der Kommode hervor und kraulte ihn. Währenddessen erklärte er abschließend den Stand der Dinge rund um den Selbstverzehrenden Folianten.

»Dieses Buch ist mir unheimlich«, flüsterte Gretel.

Endlich kochte das Wasser, sodass sie den Tee in zwei mit Kräutern vorbereiteten Tonbechern aufgießen konnte.

»Musst du denn unbedingt diese Elixiere brauen?«, fragte sie. »Was reizt dich so am Umgang mit mächtiger Magie?«

»Die Tränke stellen den Gipfel des magischen Vermächtnisses dar. Als Mann der Wissenschaft komme ich nicht daran vorbei.«

»Wissenschaft? Dieses Zauberzeug hat nichts mit den Gesetzen der Natur zu tun. Ganz im Gegenteil, es führt sie ad absurdum oder setzt sie außer Kraft. In meinen Augen kann das nur gefährlich sein.«

»Um Regeln zu verstehen, ist es manchmal nötig, sie zu brechen«, sagte Kronarius. »Ich nutze die Wirkung der Tränke für das Gute und verhindere damit gleichzeitig, dass sie missbraucht werden.« Er nahm die dampfende Tasse von Gretel entgegen und pustete sanft hinein. »Für die Zubereitung der Elixiere sind alle drei Artefakte erforderlich. Die haben wir mittlerweile zusammen. Auch sämtliche Zutaten habe ich schon – bis auf das Bucheckernöl.«

Gretel überlegte. »Und wenn du stattdessen Mandelöl nimmst?«

»Das wäre so, als wolltest du aus Pflaumen Apfelmuss herstellen.«

»Aber warum das eine und nicht das andere? Wo bleibt deine vielbeschworene wissenschaftliche Rationalität, das Wesen von Analyse und Synthese? Wo bleibt die Logik?«

Kronarius rang nach Worten. »Wir sprechen über Magie. Hierbei spielen andere Gesetze eine Rolle. Was willst du hören? Na schön: Es müssen Bucheckern sein, weil es so in einer Buchecke steht. Ist das logisch genug?«

Gretel lächelte und sah wunderschön aus. Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. »Ich versuche dir zu erklären, dass die Lösung das Problem ist. Und du demonstrierst mir den Unterschied zwischen Scharfsinn und Schwachsinn.«

Der Augenblick der Entscheidung war gekommen. »Die Lösung ist die Lösung. Und dazu benötige ich das Öl. Das richtige Öl aus Bucheckern. Hast du es oder hast du es nicht?«, fragte Kronarius nun zum dritten Mal und hielt gespannt den Atem an.

Wieder überlegte sie. Und nahm noch einen Schluck. »Die Restbestände vom letzten Herbst habe ich alle verbraucht.«

Der Alchemist stöhnte.

Gretel fuhr fort: »Wie es der Zufall will, bin ich vor gut einer Woche auf eine Buche geklettert und habe Bucheckern gepflückt. Normalerweise warte ich ab, bis sie vom Baum fallen, zumal sie dann leichter zu öffnen sind. Mit anderen Worten, du hast unerhörtes Glück.« Sie ging zum Regal direkt neben dem Tisch und nahm eine kleine Flasche mit einer goldgelben Flüssigkeit heraus. »Hier! Mein Öl aus leicht gerösteten, kalt gepressten Bucheckern.« Sie hielt ihm das Fläschchen vor die Nase.

»Ob Glück oder Zufall oder Schicksal. Fabelhaft!« Er wollte danach greifen, doch sie zog das Fläschchen zurück.

»Du bekommst es nur unter einer Bedingung.« Sie starrte ihn an, hart wie ein Stein.

Auch das noch. Eine erpresserische Erpressung. »Die da lautet?«, fragte er ein wenig zu grob.

»Zuerst versprichst du mir, meine Bedingung zu erfüllen.«

»Ohne die blasseste Ahnung, um was es sich handelt? Wie könnte ich?«

»Du kannst! Ich verlange nichts Unmögliches.« Ihre Fingerkuppen trommelten an ihren Teebecher.

Wenn Gretel so anfing, gab es nur zwei Möglichkeiten: brav nicken oder brav nicken. Kronarius entschied sich für Ersteres. »Versprochen. Ich tue, was immer du möchtest.«

Sie drückte ihm die Flasche in die Hand. »Gut, dann mache ich mich fertig. Ich beeile mich.«

»Öhm, wofür?« Gegen diese Frau waren die Rätsel der Droguren Kinderspiele.

»Ich begleite dich ab sofort. Du glaubst doch nicht, dass ich dich in der gegenwärtigen Lage im Turm allein lasse.«

»Das ist deine Bedingung?«

»Ganz recht, du Schlauberger.«

Nur selten wusste der Alchemist nicht, was er sagen sollte. Doch dann sprudelte es aus ihm heraus: »Es ist gefährlich. Dieser abtrünnige Magier jagt hinter dem Vermächtnis der Droguren her. Er ist ein skrupelloser Mörder.« Kronarius kniff die Augen zusammen. »Dazu kommt, dass mit unserem sauberen Herrn Stadtrichter ebenfalls nicht gut Kirschen essen ist. Was das bedeutet, hast du bereits am eigenen Leib erfahren. Ich will nicht, dass du dich wegen mir in Gefahr begibst.«

»Zu spät – du hast es versprochen.«

Kein Techtel ohne Mechtel. Sie hatte recht, und er hielt sich Zeit seines Lebens an seine Versprechungen. Wie schaffte Gretel das bloß? Meinungsverschiedenheiten mit ihr endeten stets auf die gleiche Weise. Sie bekam ihren Willen, und er nahm sie zur Belohnung in den Arm und küsste sie. Dafür gab es nur eine Erklärung. Auch diese Kräuterfrau konnte zaubern. Jedenfalls drückte er sie an sich, froh, dass es sie gab. Ja, Gretel war magisch.


Auskunft

Für den Rest der Woche hatte Dante seinem Stadtsoldaten Jaldur alle Freiheiten eingeräumt. Oder kam diese besondere Behandlung eher dem königlichen Ritter Baldarin zuteil? Wie auch immer, er wollte die Zeit nutzen. Ein Gedanke trieb ihn ins Hafenviertel. Nun gut, es handelte sich weniger um eine konkrete Überlegung, vielmehr folgte er seinem Instinkt, die Sache nicht länger aufzuschieben, sondern sie sofort zu erledigen. Er suchte das Gespräch mit einem außergewöhnlichen Bürger dieser Stadt – dieser Spur hätte er schon früher nachgehen sollen.

Der Stadtsoldat betrat das Hafenviertel und schlug den Weg Richtung Hauptpier ein.

Es roch nach Fisch und frisch gebackenem Brot. Vor dem Bäckerladen standen die Leute Schlange. Die Farben der gemalten Brezel und Brote auf dem hölzernen Schild waren aufgefrischt, es hatte sich herumgesprochen, dass es hier die größten Brote gab.

Schön, dass sein damaliges Gespräch mit dem Bäcker gefruchtet hat – doch deswegen war Jaldur nicht hier. Er suchte nach einem anderen Mann und er wusste genau, wo er ihn antreffen würde, da er seit Jahren nicht mehr aufs Meer hinausfuhr. Sein Tagwerk war ein anderes geworden.

Schon von Weitem sah er ihn auf seinem klapprigen Klappstuhl sitzend aufs Wasser blicken. Ein vertrauter Anblick, er gehörte zum Hafenbild wie Leuchtturm und Steg, Boote und Netze, was ihn noch unverdächtiger und somit noch wertvoller machte.

»Guten Morgen Tornulf«, begrüßte Jaldur den alten Fischer freundlich.

»Ah, der Jeck vonne Stadtwach.« Ein listiges Lächeln stolperte über sein faltiges Gesicht.

Irgendetwas an dem Fischer passte nicht ins Bild. Im nächsten Augenblick fiel es Jaldur ein. »Er ist ausgefallen.«

»Ja, mein letzter Zahn oben. Jetzt hab ich nur noch die hier.« Er klappte die Unterlippe auf und präsentierte vier Wackelkandidaten. »Auch das Netzeflicken fällt mir immer schwerer. Ich denk, ich werd langsam alt.«

»Davor sind wir alle nicht gefeit. Doch langsam alt zu werden ist nicht schlimm. Deutlich besser jedenfalls als ein vorzeitiges Ende. Zum Beispiel durch Menschengewalt.«

»Wie wahr.« Sein Seufzen war tiefer als die Kluft. »Was willst du vom alten Tornulf?«

»Auskunft.«

Der Greis schielte gen Himmel. »Es wird regnen.«

»Das wird es. Doch ich meinte nicht das Wetter.«

Die vom grauen Star heimgesuchten Augen starrten ihn an. »Ich hör so einiges. In letzter Zeit auch etliches über dich, du Jeck von der Stadtwach.«

Jaldur fühlte sich ertappt. »Um mich geht es aber nicht.«

»Sondern?«

»Um die Hure Marina.«

Der alte Fischer bückte sich nach einem kleinen Kieselstein zwischen seinen nackten Füßen. Mit einer hölzernen Bewegung warf er ihn etwa fünfzehn Schritt weit ins Wasser. »Schlechter Versuch. Früher bin ich bis zum Ende des Piers gekommen.«

Eine Stimme im Hinterkopf empfahl Jaldur zu schweigen. Einfach abwarten und Tornulf Zeit geben.

In einträchtiger Stille beobachteten die beiden das Treiben in der Hafeneinfahrt.

»Kroppes und sein Sohn segeln noch mal raus«, stellte der Alte fest. Seine Zehen gruben sich in den Sand. »Sollten wir die Toten nicht ruhen lassen?«

»Das sollten wir, und das tun wir auch«, antwortete Jaldur. »Vielmehr geht es darum, die Hintermänner zu finden. Diejenigen, die den Mord in Auftrag gegeben haben und noch frei herumlaufen. Auch um zu verhindern, dass so etwas wieder und wieder passiert.«

»Jetzt hab ich den Faden verloren. Was willst du nochmal vom alten Tornulf?«

»Auskunft.«

Der alte Fischer wiegte den Kopf hin und her. Ein Ruck schien durch den gebrechlichen Körper zu gehen, seine Stimme klang auf einmal fester, und er drückte sich ganz normal aus. »Auskunft ist ein gefährliches Wort. Marina hat zu viel davon gegeben.«

Jaldur tat so, als habe er diese Veränderung nicht wahrgenommen. »Du willst andeuten, sie wusste etwas, das andere geheim halten wollten. Leider hat sie etwas ausgeplaudert, das ihr zum Verhängnis wurde.«

»Alles, was ich weiß, habe ich bereits Dante erzählt«, sagte Tornulf. »Ich denke, du weißt, dass ich den Kommandanten auf dem Laufenden halte.«

»Ja, das habe ich mir zusammengereimt, ohne dass ich mit ihm darüber gesprochen habe. Dante ist ein interessanter Mann. Oftmals schwierig, manchmal sperrig, doch er trägt das Herz auf dem rechten Fleck.«

»Aus ebendiesem Grund gebe ich ihm Auskunft.« Der Greis nickte.

»Weißt du Genaueres darüber, welche Information Marina zum Verhängnis wurde?«

»Leider nein. Doch es muss noch brisanter gewesen sein als die Ausschweifungen des Stadtrichters.« 

»Gibt es denn etwas über Marina, das du Dante noch nicht erzählt hast? Vielleicht, weil er nicht danach gefragt hat?«

Schweigen.

Dann lautete die knappe Antwort: »Herkunft.«

Überrascht drehte ihm Jaldur den Kopf zu. Die trüben Augen des Fischers glänzten.

Anstelle einer Erklärung sagte Tornulf: »Die Leute erzählen, der König habe dich zum Ritter geschlagen.«

»Sie erzählen richtig. Ich konnte nicht schnell genug ausweichen.«

Wieder formten sich die Falten des alten Mannes zu einem Lächeln, doch diesmal kam es Jaldur so vor, als ob sich sein Gesicht dabei glättete. »Womit hast du dir diese Auszeichnung verdient?«

»Weil ich ihm das Leben gerettet habe. Und auch anderweitig meine Loyalität unter Beweis gestellt habe.«

»Verdient er Loyalität?«

Auf einmal wurde Jaldur bewusst, dass der Alte recht hatte, ihn einen Jecken zu rufen. Dieser greise unscheinbare Fischer, der nicht einmal mehr zum Netzeflicken taugte, unterzog ihn und das gesamte Königreich einer moralischen Prüfung. »Aus meiner Sicht ja – sonst würde ich ihm diese nicht gewähren.«

»Ein König erzwingt Loyalität.« Es klang bitter.

»Ja, wenn seine Herrschaft auf Angst und Schrecken fußt. Meine Loyalität bekommt Meinardt Rachfort aus freien Stücken.«

»Demnach hältst du ihn für einen guten König.«

»Nun denn, er tut, was er tun muss. Insgesamt denke ich, unser Reich hätte es schlechter treffen können.«

Der alte Fischer schwieg.

Jaldur fragte: »Jetzt habe ich den Faden verloren. Was wollte ich noch mal?«

»Du wolltest Auskunft, und wir waren bei Herkunft stehengeblieben«, erinnerte Tornulf.

»Ja, richtig.« Erneut wartete der Jeck von der Stadtwach ab.

Der Blick des Greises wanderte in die Ferne. Kroppes und sein Sohn waren inzwischen klein wie Ameisen. Ob Tornulf die Segel am Horizont noch wahrnehmen konnte?

Nahezu tonlos fuhr er fort: »Marina hatte eine Schwester …«

Die meisten Menschen haben Geschwister. Was will er mir damit sagen?, überlegte Jaldur.

»… die geraume Zeit als Magd beim Statthalter gearbeitet hat. Doch sie ist bereits vor einigen Jahren gestorben – so hat es mir Marina selbst erzählt. Ab und an saß sie bei mir, und wir starrten zusammen aufs Meer.« Mit einem seltsamen Unterton fügte Tornulf hinzu. »Außerdem erwähnte sie, dass diese Schwester eine Tochter habe.«

Jaldurs Kiefer mahlte. Seine Gedankenmühle auch. Gab es also doch lebende Verwandte? Das wäre eine Überraschung, zumal sich niemand für den Tod der Hure interessiert hatte. Einsam und ohne jede Anteilnahme war sie am Rande des Friedhofs verscharrt worden wie ein tollwütiger, herrenloser Hund auf dem Wasen. »Wir sprechen also über Marinas Nichte. Lebt sie noch?«

»Davon können wir ausgehen. Das Verhältnis der beiden Schwestern war gelinde ausgedrückt getrübt.  Ausgerechnet sie macht mir Vorhaltungen, pflegte Marina zu schimpfen.«

»Wo wir gerade über Herkunft plaudern. Kennst du ihren richtigen Namen?«

Der Greis lehnte sich zurück, der Klappstuhl knarzte. Mehr gab er nicht von sich.

Jaldur versuchte es noch einmal. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass eine Hafenhure ausgerechnet Marina heißt.«

»Auskunft, Herkunft, Zukunft«, intonierte Tornulf.

»Zukunft? Was meinst du damit?«

»Viel Zukunft liegt nicht mehr vor mir. Doch bei dir sieht das anders aus. Daher überdenke dein Vorhaben. Jedes weitere Wort birgt das Risiko, deine Zukunft zu verkürzen.«

»In letzter Zeit haben sich in der Tat einige Leute daran versucht, mich ihrer zu berauben. Danke für die Rücksichtnahme. Wenn du kannst, beantworte mir bitte nur noch diese eine Frage: Wie lautet Marinas wirklicher Name?«

Ein Flüstern erklang – schwach, kaum in der Lage, den Wind zu übertönen. »Kristina Teerhag.«

Schon flogen die Silben davon, doch jeder einzelne Buchstabe brannte sich in Jaldurs Hirn. Der Alte presste die spröden Lippen zusammen. Ein Zeichen, dass er entweder nichts mehr wusste oder nichts mehr herausrücken wollte, was auf dasselbe hinauslief.

»Danke Tornulf. Mit deiner Auskunft hilfst du der Gerechtigkeit auf die Sprünge.«

Mit trüben Augen blickte der Greis aufs Meer. Ob er wartete, bis das Schiff von Kroppes und seinem Sohn wieder einlief? Nein, offenbar nicht, die Lider, schwer vor langer Lebenserfahrung, schlossen sich. Er war eingenickt.

Zurück in der Kaserne ordnete Jaldur die Fakten in seinem Kopf. Das Mosaik begann sich Steinchen für Steinchen zusammenzusetzen, nur wurde es deutlich größer als anfangs gedacht. Und düsterer. So langsam graute es ihm vor dem Gesamtbild.

Sollte er Dante aufsuchen und mit ihm über die ominöse Schwester und deren Tochter sprechen? Zu gern hätte er erfahren, ob sein Vorgesetzter mehr darüber weiß.

Er entschied sich dagegen, zumal er die Gunst des Kommandanten nicht überstrapazieren wollte. Der hatte schon so einiges gewagt, um seinen ungehorsamsten Stadtsoldaten zu schützen. Anfangs hätte Jaldur ihm das nicht zugetraut, viel zu sehr hatte Dante seine Fähnchen nach dem Wind ausgerichtet, doch nun war er zu einem festen Vertrauten im Kampf gegen Richter Thorbald geworden. Wieviel davon auf Jaldurs gutes Verhältnis zu König Meinardt zurückging, konnte er nicht abschätzen.

Wieder und wieder brachte Jaldur alle ihm bekannten Fakten und Vermutungen zusammen. Egal wie er sie auch drehte und wendete, sie liefen immer wieder auf eine Annahme hinaus. So ungeheuerlich wie diese ausfiel, blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzusuchen. Es reichte noch nicht – er brauchte mehr Hinweise, unumstößliche Beweise. Wem konnte er sich mit gutem Gewissen anvertrauen? Niemandem! Natürlich hatte er zuerst an den Bund der Vier gedacht, doch dadurch würde er die Freunde nur noch tiefer mit reinreißen, was ihm die jüngste Kraftprobe mit Richter Thorbald deutlich vor Augen geführt hatte. Auskunft, Herkunft, Zukunft. Auf keinen Fall durfte er die Zukunft seiner liebgewonnenen Gefährten gefährden.

Weitere Mosaiksteinchen versteckten sich hinter den Antworten auf weitere Fragen. Die Hure Marina hatte eine Schwester, die schon einige Jahre tot war. Wie war diese gestorben? Wo befand sich die Tochter? Somit suchte er bereits zwei Frauen, die mit interessanten Antworten aufwarten konnten.

Was erzählte diesbezüglich eigentlich die Gerüchteküche? Ihm fiel eine Person ein, die ihre Ohren überall hatte und vielleicht einen entscheidenden Hinweis liefern konnte.

»Gretel? Bist du da?«, rief er durch die geschlossene Eingangstür und klopfte erneut.

Keine Antwort, die Kräuterfrau war nicht zuhause. Wo konnte sie sein? Auf der Suche nach Heilpflanzen? Oder Neuigkeiten?

In der Hoffnung sie käme bald zurück, ging Jaldur eine Weile vor Gretels Häuschen auf und ab. So manch ein Problem löste sich durch Abwarten, auch wenn ihn Untätigkeit verrückt machte. Daher jonglierte er mit einem Gedanken, der ihn schon seit geraumer Zeit beschäftigte und der dabei helfen sollte, einen weiteren Mosaikstein ins Bild zu schieben. Am besten an die passende Stelle. Dante würde mächtig sauer sein, doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen, schließlich war der tödliche Pfeil nur um Fingernageldicke nicht an seinem, sondern an Jaldurs Schädel vorbeigerauscht. Ganz zu schweigen vom Mordanschlag der Blaumeisen am Perlsee und den ungerechtfertigten Vorwürfen. Das Fass war übergelaufen, die Verhaftung der erste Schritt. Seine anderen Probleme würden sich nicht durch Warten lösen, er machte sich auf den Weg zum Marktplatz.

Die Dornmarker ließen den Tag geruhsam ausklingen. Friedlich saßen sie auf Holzbänken und Baumstämmen, tranken Wasser, Wein und Bier, scherzten und lachten.

Einer der Rübenbauern prostete ihm zu und rief: »Setz dich zu uns, Stadtsoldat. Ich gebe einen aus.«

Freundlich winkte Jaldur ab. »Danke, beim nächsten Mal gerne.«

Im Grunde konnte das Zusammenleben so einfach sein. Nur kurz spielte er mit dem Gedanken, nach Gretel Ausschau zu halten, doch er schob ihn rasch zur Seite. Seine Prioritäten hatten sich geändert, er würde den jetzt eingeschlagenen Weg zu Ende gehen.

Er schob beide Flügeltüren des Rathauses auf einmal auf. Nur wenige Schritte weiter stieß er in der Empfangshalle auf eine Barriere aus Tischen und zwei Wachen mit Piken links und rechts davon. In der Mitte saß der Stadtschreiber Ferdinand über ein Pergament gebeugt. Ohne den Kopf zu heben, murmelte er ungehalten. »Für mich ist der heutige Arbeitstag beendet. Kommt morgen wieder.«

»Kein Problem. Von Euch will ich gar nichts«, entgegnete Jaldur.

Die forsche Antwort ließ den Stadtschreiber nun doch gnädigerweise aufblicken. »Wie meinen?«

»Ich will nicht zu Euch, sondern zum Statthalter.«

»Der empfängt keine Besucher.« Er blinzelte Jaldur an.

»Mich schon!«

»Nicht heute und nicht auf diese Weise.« Er leierte seine Anweisungen herunter. »Wenn Ihr darauf besteht. Nach Artikel vierundsechzig, Absatz sieben, Satz eins der königlichen Stadtverordnung muss zuvor eine Gesprächsverabredung beim Statthalter vereinbart werden.«

»Ist hiermit verabredet und vereinbart.«

»Abgelehnt.« Seine Zunge machte das Geräusch eines arroganten Siegerschnalzens.

»Und wenn Ihr Euch auf den Kopf stellt. Ich werde noch heute Abend mit Statthalter Freimut sprechen. Euch brauche ich dafür nicht.«

»Ihr seid doch dieser Stadtsoldat?« In dem Augenblick sah er Jaldur erstmalig in die Augen.

»Ein Stadtsoldat, ja. Leicht zu erkennen am graugrünen Waffenrock.«

»Ich kenne Euch aus der Gerichtsverhandlung. Der Galgen stand schon bereit.« Selbst nach so langer Zeit klang er immer noch enttäuscht.

»Und als Stadtsoldat erledige ich meine Arbeit gewissenhaft. Im Gegensatz zu Euch.«

»Wie meint Ihr das?«

»Euren Worten nach wart Ihr bei der Verhandlung zugegen.«

»Selbstverständlich.«

»Und dennoch musste mein Fürsprech einen eigenen Gerichtsschreiber mitbringen, weil Ihr dieser Aufgabe nicht nachgekommen seid. Aus welchen Gründen auch immer.«

»Was, was glaubt Ihr, wer …«

»Das glaube ich nicht, das weiß ich. Und noch mehr: Nach Artikel achtzehn, Absatz eins der königlichen Stadtverordnung muss ein solcher Prozess in Gänze im Haderbuch protokolliert werden. Doch Ihr habt nur untätig in die Gegend gegafft.«

»Frechheit! Ich lasse Euch entfernen. WACHEN! Führt diesen unverschämten Büttel hinaus.«

Die Männer neben ihm drehten ihm den Kopf zu. Dabei bewegten sich ihre Stangenwaffen jedoch nicht, sie hielten sie weiterhin senkrecht. Jaldur kannte die beiden, obwohl sie nicht direkt Dante unterstellt waren, sondern zum erweiterten Soldatenkreis der Stadt Dornmark gehörten. Sie schienen auch schon die ein oder andere Geschichte über Jaldur gehört zu haben, jedenfalls kamen sie der Aufforderung nicht unmittelbar nach.

Jaldur sagte: »Stadtschreiber, du weigerst dich nicht nur, deine Aufgaben zu erledigen, sondern wagst es sogar, gegenüber der Krone deine Befugnisse zu überschreiten. Seit wann glaubt ein Schreiberling, einen königlichen Ritter festsetzen zu dürfen?«

Ferdinands Gesicht verlor an Farbe. »Ich … ich habe da etwas läuten hören, hielt es aber für ein Gerücht.«

»Dein Fehler! Der königliche Ritter Jaldur Baldarin wünscht Statthalter Freimut zu sprechen. Und zwar umgehend!«

Es dauerte einen Augenblick, bis sich sein Gegenüber wieder fing. »Ich werde ihn fragen.«

»Danke! Das mache ich selbst.« Jaldur passierte den Tisch des Scheibers. Die Wachen machten weiterhin keine Anstalten einzugreifen.

Ferdinand sprang auf. »Das geht nicht, das dürft Ihr nicht!«

Ohne sich um ihn zu kümmern, hielt Jaldur auf das Amtszimmer Freimuts zu.

»Dort werdet Ihr ihn nicht finden. Ich sagte doch, er ist heute nicht mehr abkömmlich.«

Jaldur riss die getäfelte Tür auf. Ferdinand hatte die Wahrheit gesprochen, der Statthalter befand sich nicht in seiner Schreibstube.

Neben Kirche und Leuchtturm zählte das Rathaus mit vier Stockwerken zu den höchsten Gebäuden der Stadt. Es hieß, die oberen beiden bewohne der Statthalter. Er kehrte auf dem Absatz um und steuerte auf eine breite Marmortreppe mit vergoldetem Handlauf zu, an deren Ende zwei Flure abgingen.

»Das dürft Ihr nicht!«, rief Ferdinand. »STEHENBLEIBEN!«

Oben öffnete sich eine Tür und kein Geringerer als Statthalter Freimut erschien zwischen dem Geländer am Ende der Treppe. Der schlanke, große, ernste Mann mit schütterem Haar trug eine dunkelrote Tunika, die ihm bis zu den Knien reichte, sowie ein doppelt um den Hals gewickeltes weißes Seidentuch.

»Was ist das für ein Lärm?«, fragte er, lehnte sich über die Brüstung und erblickte den auf ihn zueilenden Besucher.

»Herr Statthalter, verzeiht. Er ließ sich nicht aufhalten«, erklärte der Schreiber im Jammerton.

Jetzt kam es drauf an – wenn Freimut höchstpersönlich nach den Wachen riefe, würden sie nicht zögern einzugreifen. Darüber machte sich Jaldur keine Illusionen. Ein Schwertkampf gegen die Obrigkeit von Dornmark konnte nicht in seinem Interesse sein und war eines Ritters nicht würdig. Selbst wenn er die beiden Pikenmänner besiegen konnte, würde er sich ins Unrecht setzen.

Freimut musterte den Besucher. »Jaldur Baldarin, schön, dass Ihr mich besucht. Tretet ein. Ich habe schon früher mit Euch gerechnet.« 

Mit einer dampfenden Tasse Tee vor der Nase und einem dick gepolsterten Stuhl unter dem Hintern fand sich Jaldur in der Wohnstube des Statthalters wieder. Die Dienstmagd zog sich mit einer Verbeugung zurück und schloss die Tür hinter sich.

»Schon lange wollte ich den Soldaten, über den so viel geredet wird, besser kennenlernen. Was ist das für einer, habe ich mich gefragt.«

»Ein Wahrheitsliebender«, sagte Jaldur.

»Sind wir das nicht alle?«, fragte Freimut freimütig.

»Vor allem die, die sich die Wahrheit so schnitzen können, wie sie sie brauchen.«

»Ich verstehe, was ihr meint«, erwiderte der Statthalter. »Zehn Menschen, zehn Wahrheiten. Über welche wollen wir heute sprechen? Über die meinige oder die Eurige?«

»Bevor wir das entscheiden …«, entgegnete Jaldur. »Was wollt Ihr denn über mich erfahren?«

»Ihr beherbergt viele Persönlichkeiten in Euch. Ein einfacher Stadtsoldat im Dienste Dornmarks, der den Hafenmeister ertränken wollte, ein begnadeter Schwertkämpfer, ein skrupelloser Mörder, ein tapferer Mann, der die Gunst unseres Königs errungen hat und zu seinem Ritter ernannt wurde. Wer davon sitzt mir gerade gegenüber?« Er hob die Porzellantasse an den Mund und spreizte dabei den kleinen Finger so weit ab, dass Jaldur schon dachte, er sei gebrochen.

»Wer wäre Euch denn im Augenblick am liebsten? Letztlich entscheidet allein Ihr, wen Ihr vor Euch sehen wollt. Es spielt keine Rolle, was ich tue oder was ich bin.«

»Somit wechseln wir nun zu meiner Wahrheit?«

»Gerne, das behagt mir mehr, denn ich bin nicht wichtig. Viel entscheidender ist, wie ein durch und durch korrupter Richter in Eure Wahrheit passt.«

Der Statthalter zog die Augenbrauen hoch, entgegnete jedoch nichts.

»Thorbalds Machenschaften sind derart offensichtlich, dass sie Euch mit Sicherheit nicht entgangen sind. Spätestens seit dem Vorfall am Perlsee geraten Thorbald und ich immer wieder aneinander.«

Freimut blieb gesichtslos. »Dann solltet Ihr vielleicht besser das Gespräch mit ihm suchen.«

»Das werde ich. Im Augenblick interessiert mich jedoch, wie Ihr dazu steht.«

»Ich heiße seine Methoden nicht gut – gerade in letzter Zeit übertreibt er ein wenig.«

»Aber nur ein wenig.« Jaldur spitzte die Lippen.

»Mir sind die Hände gebunden. Bekanntlich werden die Richter vom König ernannt und entlassen. Also nutzt doch Euer hervorragendes Beziehungsgeflecht, allem voran das vertraute Verhältnis zu seiner Majestät Meinardt Rachfort dem Zweiten, um die Angelegenheit in Eurem Sinne zu regeln. So würde ich es machen. Das ist schlau und heißt Politik.«

»Das habe ich vor. Doch zunächst interessiert mich, wie Ihr Euch aufstellt.«

»Ich halte mich da raus. Darin bin ich gut. Außergewöhnlich gut sogar.« Er schien mit sich und der Welt mächtig zufrieden. Beim nächsten Schluck aus der Porzellantasse gestattete er sich ein dezentes, aber wohliges Schlürfen. »Daher solltet auch Ihr mich raushalten.«

Mit einem Mal fühlte sich Jaldur sehr an Dantes wo kein Kläger, dort kein Richter erinnert. Der Einfluss des Statthalters auf den Kommandanten war nicht wegzudiskutieren.

»Was konkret ist Euer Begehr, Ritter Jaldur Baldarin?« Der Statthalter setzte die Tasse erneut an den Mund.

»Nur noch eine kleine Reise in die Vergangenheit. Was sagt Euch der Name Teerhag?«

KLIRR! Die Tasse fiel Freimut aus der Hand und zerschellte in unzählige Teile.

»Das … das ist doch nicht Euer Ernst?«

»Ich fürchte schon. Und Eurer Reaktion zufolge …«, er deutete auf die Schweinerei auf den Fliesen, »… hört Ihr den Namen nicht zum ersten Mal.«

»Ich fürchte, unser Gespräch ist nun beendet.« Er erhob sich, unter seinen Schuhsohlen knirschten die Splitter.

Jaldur beschloss, den letzten Satz zu überhören. »Auch wenn Ihr ein begnadeter Heraushalter seid – Tatsache ist, dass sie Euch als Magd gedient hat.«

»Ihr seid hartnäckiger als eine Warze am Zeh. Richtig, doch Karla ist schon lange tot.«

»Manchmal muss man in die Vergangenheit reisen, um die Gegenwart zu verstehen und sich für die Zukunft zu wappnen«, sagte Jaldur. »Ich bin einem Komplott gegen den König auf der Spur.«

»Das klingt schrecklich.«

»Wenn Ihr mehr wisst, verratet es mir. Ihr habt geschworen, Meinardt Rachfort zu dienen.«

»Seit über fünfundzwanzig Jahren fühle ich mich an meinen Eid gebunden. Ich bin Meinardt gegenüber stets loyal, wir haben schon einiges zusammen erlebt. Und genau aus diesem Grund verlasst Ihr auf der Stelle mein Haus. Ihr seid zu weit gegangen. Berichtet von mir aus unserem König von dieser Unterredung.« Es war ihm ernst. Trotz stand seinen adligen Gesichtszügen gar nicht. Mit verkniffener Miene betätigte er eine kleine Glocke. Als hätte sie hinter der Tür gewartet, trat eine Magd ein. »Ihr habt gerufen, Herr.«

»Führe unseren Besucher vor die Tür. Und beseitige dieses kleine Malheur.«

»Gewiss, Herr Statthalter.«

Jaldur verließ das Rathaus. Ein weiteres Mosaiksteinchen rutschte an seinen Platz.


Kampfbereit

In Gretels Gesellschaft wähnte sich Kronarius auf seltsame Weise in Sicherheit. Ein Gefühl, das jeglicher Kausalität entbehrte, da die Kräuterfrau ihn gewiss nicht mit dem Schwert verteidigen oder anderweitig beschützen konnte. Und schon gar nicht gegen diesen abtrünnigen Magier Tristorian.

Zusammen marschierten sie in Richtung Turm. Gretel trug einen bauchigen Weidenkorb am rechten Arm, voll bis obenhin mit Dingen, die er nicht sehen konnte, da sie unter einem Leinentuch verborgen lagen. Die Kräuterfrau ließ sich nicht gern in den Korb gucken.

Die Herbstsonne zeigte sich von ihrer freundlichsten Seite, die warmen Strahlen im Gesicht taten gut. Etwa zwanzig Wolken zählte er am sonst blauen Himmel. Entgegen seinen sonstigen Gepflogenheiten nahm er ihre linke Hand fest in seine – das hatte er sich bei Miri und Brejo abgeschaut. Sie warf ihm einen überraschten Blick zu, sagte aber nichts, sondern drückte nach einigen Schritten lediglich sanft seine Finger. Ein gutes Gefühl – darauf hätte er auch schon früher kommen können. Beinahe schade, dass der Turm bereits in Sicht kam.

Der Alchemist kramte den Schlüssel hervor und steckte ihn ins Schloss. Er stutzte. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er flüsterte: »Sappralott. Die Tür ist auf.« So leise wie möglich zog er den Schlüssel wieder heraus und führte Gretel ein paar Schritte vom Eingang weg.

»Vielleicht hast du einfach nur nicht abgeschlossen?«, fragte sie leise.

»Auf jeden Fall habe ich abgeschlossen, wie könnte ich das in der augenblicklichen Situation vergessen.«

»Und Miri? Hast du ihr nicht einen Schlüssel gegeben? Vielleicht wollte sie dich besuchen und wartet drin.«

»Sehr unwahrscheinlich, denn dann würde ihr Pferd Flachs vor dem Turm grasen. Hör mir bitte auf mit vielleicht.«

»Gehen wir rein und sehen nach!«

»Genau diese Situation wollte ich tunlichst vermeiden. Jetzt bringe ich dich nicht nur in Gefahr, sondern auch zur Gefahr. Wer sonst, wenn nicht Tristorian, ist in meinen Turm eingedrungen? Dieser schwarze Magier ist außerordentlich gefährlich.«

»Ach was! Ich komme mit rein und ziehe ihm die Zauberlöffel lang.«

Kronarius warf Gretel einen prüfenden wie auch tadelnden Blick zu. Überschätzte sich diese Frau oder unterschätzte er sie? »Wie auch immer, wir sollten nicht unvorbereitet ein solches Wagnis eingehen.« Er wühlte in seinen Taschen und fand das Gesuchte. »Trink das«, sagte er mit so viel Nachdruck, dass er zu flüstern vergaß. Er hielt Gretel ein Stangenglas mit einer rötlichen Flüssigkeit vor die Nase.

Erwartungsgemäß wich Gretel dem Nachdruck geschickt aus, indem sie so tat, als gäbe es kein Elixier. Sie schaute daran vorbei in sein Gesicht – ihre Blicke verhedderten sich. Wie konnte ein einzelner Mensch nur so misstrauisch sein?

»Was ist da drin?«

»Ich nenne den Trank Segen der Drachenhaut. Er wird dich schützen.«

Sie stellte den Korb ab, damit sie die Hände besser in ihre stämmigen Hüften stemmen konnte. »Drachenhaut? Ein Segen der Pfirsichhaut wäre mir erheblich lieber.«

Kronarius verdrehte die Augen nach links und den Mund nach rechts. In dieser bedrohlichen Situation beliebte die Dame zu scherzen? Nein, offenbar nicht, zumindest signalisierte ihm ihre aufgebrachte Miene nichts dergleichen. Er knurrte: »Damit kann ich nicht dienen. Tu ein einziges Mal ohne Diskussion, was ich sage, und trinke dieses Elixier.«

»Nimmst du auch einen Schluck davon?«

»Ich sagte ohne Diskussion.«

»Das ist keine Diskussion, sondern eine Frage.«

Sollte er nun über Diskussion diskutieren? Da er dabei wie meist den Kürzeren ziehen würde, entschied er sich dagegen. »Nein, dafür reicht es nicht. Ich habe den Trank bei einer anderen Gelegenheit aber bereits ausprobiert und verdanke ihm mein Leben.« Er hatte jetzt keine Geduld, ihr die Bärengeschichte aufzubinden.

»Welche Nebenwirkungen hat der?«

»Keine. Das siehst du doch an mir.«

»Hm, das würde einiges erklären«, überlegte sie.

»Was soll das denn heißen? Vertraue mir und trink. Es geht um deinen Schutz.«

»Na schön! Gib her!« Sie riss ihm den kleinen Glasbehälter aus der Hand, entkorkte ihn und stürzte den Segen der Drachenhaut in sich hinein. Ihr Gesicht verzog sich bis zur Unkenntlichkeit. »Iiih! Das schmeckt ja noch ekelhafter als das schwarze Zuckerzeug, das du mir neulich andrehen wolltest.« Sie schüttelte sich wie ein nasser Rockel. »Und nun?«

»Warten wir noch einen Moment, damit sich die Wirkung des Elixiers entfalten kann.«

»Erzähle mir nichts von Falten.« Sorgenvoll betrachtete sie ihre Hände von allen Seiten. »Wehe, dieses Gesöff verunstaltet mich.«

Als ob bei ihr eine Falte mehr oder weniger etwas ausmacht, dachte Kronarius. Da sind ja die verbalen Scharmützel mit dem Spitzhut weniger anstrengend.

Immerhin konnte er es nun mit seinem Gewissen vereinbaren, dass sie gemeinsam im Turm nach dem Rechten sahen. Vorsichtig näherten sie sich der Pforte. Kronarius flüsterte: »Bleib hinter mir und verhalte dich ruhig. Ich werde jetzt die Tür öffnen, dann kann es gefährlich werden.« Behutsam legte er die Hand auf den Griff. Das folgende Quietschen und Knarzen hallte durch den Turm und war sicherlich noch im Marktfünftel zu hören.

»Warum betätigst du nicht direkt den Türklopfer? Das würde weniger Lärm verursachen«, hatte Gretel prompt den rechten Ratschlag zur rechten Zeit parat, wobei sie sich keine Mühe gab, leise zu sprechen.

»Das war so behutsam wie irgend möglich.« Auch Kronarius ersparte sich den Flüsterton. »Jetzt ist es auch egal. Tristorian weiß, dass wir kommen.«

Mit angehaltenem Atem blieben sie im Flur stehen und horchten in den Turm hinauf.

Stille. Lauerte er ihnen auf? Oder war das alles nur falscher Alarm.

»Wir wissen, dass du dort oben bist!«, rief Kronarius die Wendeltreppe hoch.

Potzdonnerblitz! Also doch! Jetzt hörten sie es. Schritte. Jemand kam die Treppe hinunter. Stufe für Stufe. Unaufhörlich, unaufhaltsam.

Drachenhaut hin, Drachenhaut her, Kronarius schob Gretel sanft zur Seite und stellte sich in den Treppenaufgang. Wie würde ein Kampf gegen den schwarzen Magier ausgehen? Schlecht für den Meister der Elixiere, lautete das einfache Fazit. Zu allem bereit stand er im Eingangsflur und harrte dem Zauberer, der da kam.

Die Schritte wurden lauter. Der Eindringling hatte den letzten Treppenabsatz erreicht. Nur noch wenige Stufen. Sein Schatten eilte ihm voraus. Mit steigendem Entsetzen starrte der Alchemist auf die Silhouette eines älteren Mannes, leicht gebeugt mit einer Kutte bekleidet.

Jetzt gab es kein Zurück. Auch musste er Gretel beschützen – das machten Männer so. Er ballte die Fäuste – wobei das Zusammenpressen seiner langen, dürren Finger keine sonderlich beeindruckende Bedrohung darstellte. Er würde eher sich selbst als seinen Gegner verletzen.

Der Augenblick der Wahrheit rückte näher, mit anderen Worten, die Wahrheit bog um die letzte Ecke.

Auge in Auge stand Kronarius nun dem Eindringling gegenüber.

»Verzeiht, dass ich einfach in Euren wunderbaren Turris eingedrungen bin, doch ich wollte das Risiko meiner Entdeckung verringern.«

Fassungslos starrte Kronarius ihn an.

»Ihr müsst verstehen, möglichst wenige von euch Draußen dürfen von meiner Anwesenheit erfahren.«

Gretel hinter ihm schob neugierig den Kopf vor und fragte ungläubig: »Erzähle mir nicht, der da ist der skrupellose schwarze Magier!«

Kronarius antwortete mit einem schlagfertigen Schweigen.

»Da siehst du ja gefährlicher aus«, befand Gretel in einem Und-das-will-was-heißen-Ton.

»Darf ich mich vorstellen, meine Dame? Ich bin der Seher und Wächter des Brunnens des Volkes der Droguren und werde Teolandor genannt.«

Kronarius hatte sich wieder gefasst und sagte: »Welch ein Wiedersehen! Wie seid Ihr in meinen Turm gelangt?«

»Bitte seht mir meine Aufdringlichkeit nach.« Er hielt einen Schlüssel hoch. »Ganz einfach hiermit. Das ist der Schlüssel, der auch zum schwarzen Turris passt.«

Ein Stöhnen entwich dem Alchemisten. »Das bedeutet, der weiße und der schwarze Turm lassen sich mit demselben Schlüssel öffnen.«

»So ist es!«, stimmte der Seher zu. »Ist das nicht wunderbar?«

»Geht so!«, tat Gretel ihre Meinung kund.

»Teolandor war es, der uns als Erster in der neuen Welt in der Höhle des Wandels willkommen geheißen hat«, erklärte der Alchemist. »Und nun besucht er uns in unserer Welt. Doch bevor wir weiterreden, schiebe ich schnell noch die Riegel vor. Dafür gibt es glücklicherweise keine Schlüssel.« Sorgfältig verbarrikadierte er den Eingang. »Gehen wir hoch ins Sternenlaboratorium und machen es uns gemütlich.«

Etliche Treppenstufen später saßen Gretel und Kronarius nebeneinander auf der Holzbank.

Ihnen gegenüber lächelte der Seher der Droguren. »Vermutlich wundert Ihr Euch über mein Kommen und würdet gerne mehr über meine Beweggründe erfahren.«

»In der Tat, zumal die Prinzipa äußerst darauf bedacht war, die Existenz der Droguren geheim zu halten. Euer Erscheinen in der Welt der Draußen widerspricht diesem Bestreben.«

»Die Entscheidung ist uns nicht leichtgefallen. Doch dann beschloss das Konzil, dass ich Euch folgen soll, und ich reiste durch das Portal hierher.«

»Jenes Portal, welches Ihr ursprünglich für immer schließen wolltet?«

»So ist es. Bisher haben wir nur die Pforte zum Schloss Eures Königs in Bramheim geschlossen. Denn nachdem mir der Spiegel Schreckliches offenbart hatte, hat sich das Konzil entschieden, das Portal zu Eurem Turm ein letztes Mal zu benutzen. Ich bin aus einem einzigen Grund hier, nämlich um Euch zu warnen. Doch zunächst verratet mir bitte, ob Tristorian bereits bei Euch aufgetaucht ist.«

»Ja. Während der Bund der Vier in Eurer Welt weilte, ist er in meinen Turm eingedrungen und hat alles durchsucht.«

Erschrocken verzog der Seher das Gesicht. »Das stand zu befürchten.«

»Die gute Nachricht jedoch lautet, dass der Abtrünnige weder den Folianten noch die Artefakte gefunden hat«, erklärte Kronarius. »Alles befindet sich in meinem Besitz.«

»Das beruhigt mich. Allerdings wird er nicht aufgeben. Ihr befindet Euch in großer Gefahr.«

»Das ist mir durchaus bewusst. Sie wird jedoch nicht kleiner, wenn alle es ständig wiederholen. Wappnen wir uns also bestmöglich.«

»Der Spiegel hat mir gezeigt, dass es in Bälde geschehen wird.«

»Von was sprecht Ihr?«

»Von Eurem Kampf gegen Tristorian natürlich. Ihr werdet euch gegenüberstehen. Es ist unausweichlich.«

Das Wort unausweichlich im Zusammenhang mit Kampf behagte Kronarius überhaupt nicht, es klang erschreckend endgültig. »Was genau hat Euch der Spiegel gezeigt?«

Die Sorgenfalten in Teolandors Gesicht vermehrten sich drastisch. »Furchtbare Bilder. Eine Schlacht mit vielen Toten wird sich anbahnen.«

»Woher wisst Ihr, dass es sich in Dornmark abspielen wird?«

»Weil der Kampf auf dem Platz direkt vor eurem Turm stattfindet. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.«

»Wie Ihr wisst, zeigt das Orakelbecken die Zukunft auf seine eigene Weise, um nicht zu sagen, auf seine eigenwillige Weise. Brejos Sprung vom Bergfried hat uns alle zutiefst erschreckt, doch hinterher stellte sich heraus, dass ihn diese Tat sogar gerettet hat.«

»So war es. Dennoch behielt das Orakel recht. Daher nehmt die Gefahr nicht auf die leichte Schulter. Es tut uns leid, dass ein Abtrünniger unseres Volkes so viel Leid über Euch bringt, doch das Mindeste, was wir tun können, ist Euch zu warnen.«

Bislang hatte sich Gretel auffallend zurückgehalten, nun sagte sie: »Demnach sollten wir die Bilder des Spiegelbeckens ernstnehmen. Hat es noch mehr Details über diesen Halunken Tristorian offenbart?«

Der Seher der Droguren nickte stumm.

»Raus damit!«, forderte sie ihn auf.

»Der Abtrünnige hat bereits Blitze und Feuerbälle auf Unschuldige geschleudert und somit die Tradition der Droguren, die Magie nur für friedliche Zwecke einzusetzen, mit Füßen getreten.«

»Von einem Verräter ist Verrat zu erwarten.« Viel mehr blieb Kronarius nicht zu sagen.

»Die wesentliche Nachricht folgt nun: Der Hüter wird sich im Zweikampf dem Abtrünnigen entgegenstellen.«

»Wie Zweikampf? Das Wort sagt es doch schon, da gehören immer zwei dazu. Und ich bin keiner davon.«

»Ich habe gesehen, was ich gesehen habe und unverzüglich die Botschaft überbracht. Bedauernswerterweise ist sie nicht besonders erfreulich. Jetzt werde ich in mein Reich zurückkehren, und danach wird Malentus das Portal für immer schließen. Jetzt, da der Bund der Vier erschienen ist, werden wir jenes im Brunnen ebenfalls entfernen, um auch diesen Zugang zur Welt der Droguren zu unterbinden. Unser Volk hofft, sich durch diese Maßnahme noch effektiver zu schützen.« Er erhob sich.

Gretel und Kronarius führten Teolandor die Treppe hinunter und entriegelten die Tür. »Richtet der Prinzipa meine Grüße aus. Ihr wisst, wo Ihr mich findet, falls Ihr mich eines Tages wieder besuchen möchtet«, sagte der Alchemist zum Abschied.

»So ist es!«, sagte Teonandor.

Nicht weit vom Turm verschwand der Seher in einem Gebüsch, wobei er kein anderes Bedürfnis hatte, als durch ein dort verstecktes Portal wieder zurück in seine Welt zu gelangen.

Nachdem Teolandor verschwunden war, standen sie vor dem Aquarium und beobachten den darin kreisenden Goldfisch. Es gab Augenblicke, an denen Kronarius am liebsten mit Sprudel tauschen würde.

Sein Blick wanderte zu Gretel an seiner Seite. »Was hältst du davon?«

Sie seufzte: »Da hast du dir und dem ganzen Königreich ja was eingebrockt.«

»So kann ich das nicht stehen lassen. Dieser Tristorian ist ein schlechter Verlierer. Was kann der Seher gemeint haben? Was für eine Schlacht? Das ist doch Unfug.« Er kratzte sich am Hinterkopf.

»Es gibt nichts Grässlicheres als Krieg und daher hoffe ich, dass wir die Antwort nie erfahren, weil es nicht passieren wird«, entgegnete Gretel. »Wir könnten unsere Sachen packen und fortreisen. Wenn du nicht mehr hier bist, kannst du auch nicht vor deinem Turm gegen den schwarzen Magier kämpfen. Egal was diese Orakelpfütze den lieben langen Tag meint zeigen zu müssen.«

»Das klingt nach Weglaufen.«

»Nach dem klügsten Weglaufen aller Zeiten.«

»Wir müssen das hier zu Ende bringen, Gretel. Der Bund der Vier, die Magie der Droguren und der Selbstverzehrende Foliant, der Schutz des Königreiches – all dies hat eine Bedeutung, die weit über ein Einzelschicksal hinausgeht.«

Sie sah ihn prüfend an. »Jetzt komm mir nicht mit: Ein Alchemist muss tun, was ein Alchemist tun muss.«

»Wenn du es so ausdrücken möchtest. Ich jedenfalls werde bleiben. Ich muss meinen Teil beitragen und mein Möglichstes tun, dass es gut ausgeht.«

Da war sie wieder, die Hoffnung. Weich und flüchtig wie Quecksilber. Vermutlich war es besser, sich auf das Schlimmste einzustellen. »Komm, ich zeige dir den vervollständigten Selbstverzehrenden Folianten und die drei Artefakte. Alles gipfelt im Elixier der Weisen. Ich denke, wir kommen nicht umhin, es zu brauen.«

Gretel nickte: »Also gut, du Held. Bleiben wir und bereiten uns vor.«

Während der nächsten Stunden arbeiteten sie Seite an Seite, um das Elixier herzustellen. Immer wieder las Kronarius die Rezeptur laut vor, beziehungsweise ihre Übersetzung. Über die gesamte Länge des Laboratoriumstisches reihte sich eine Zutat neben der anderen. Sie zerrieben und zerstampfen, extrahierten und destillierten, brachten die Ingredienzen in der geforderten Reihenfolge zusammen. Nur der letzte Absatz des Elixiers der Weisen bereitete Kronarius weiterhin Verständnisschwierigkeiten. Er unterstrich den Satz mit dem Zeigefinger. »Das wollte ich dich fragen: Final füge hinzu, das Eventum.«

»Wo ist da die Frage?«

»Wo wohl!« Gretel konnte sich aber auch anstellen. »Was ist ein Eventum?«

»Keine Ahnung«, antwortete sie.

»Davon habe ich noch nie gehört. Auch in den anderen Büchern habe ich nichts dazu gefunden.«

»Jedenfalls kein Kraut, kein Pilz und keine Wurzel.«

»Auch kein Metall, keine Säure, kein Salz, kein Stein.«

»Es gibt ja nach wie vor noch Unbekanntes in unserer Welt. Wie die Sterne der Götter, die du erst vor Kurzem entdeckt und Miridium genannt hast. Schade, jetzt könnten wir Teolandor gut gebrauchen.«

»So ist es«, entfuhr es Kronarius und musste unwillkürlich an Brejos letzten Geistesblitz denken. »Konzentrieren wir uns zunächst auf das Bekannte. Und warten auf eine Eingebung.« Er nahm die Mühle der Reinheit zur Hand und erzählte Gretel von der Wirkung der Steinkohle darin. »Brejo hat es herausgefunden. Ein heller Kopf, dieser Kohlemensch.«

»Genau wie die Kleine«, meinte Gretel. Sie nahm den Kelch und wog ihn in der Hand. »Diese Artefakte sind also unabdingbar, um den Brauvorgang und die Wirkung des Elixiers sicherzustellen.«

»Für den Trank der göttlichen Stufe benötigen wir sogar alle drei.«

»Sowie das Eventum«, brummte Gretel.

Schon waren sie wieder beim Eingangsproblem angelangt.

»Darf ich dir eine Frage stellen?«

»Sogar zwei«, antwortete Kronarius großzügig.

»Eine reicht fürs Erste.« Gretel stellte den Kelch wieder auf den Laboratoriumstisch zurück. Mit in die Hüften gestemmten Armen nahm Gretel ihre nachdrückliche Fragehaltung ein. »Was genau bewirkt das Elixier der Weisen?«

»Keine Ahnung.« Diesmal hatte der Alchemist keine Ahnung.

»Willst du mir etwa erzählen, wir machen uns diese ganze Arbeit und du weißt nicht einmal wofür?«

»Ja, das hast du richtig erkannt, wenngleich deine Schlussfolgerung nicht allzu zu schwer gewesen sein dürfte, da sie bereits in keine Ahnung drinsteckt.«

»Du bist ja noch hirnverbrannter, als ich dachte.«

Kronarius nickte stolz über dieses Kompliment seiner Einzigartigkeit.

Doch Gretel schien tatsächlich ein wenig angefressen. »Für solch ein Keine-Ahnung-Experiment gebe ich dir auch noch mein gutes Bucheckernöl.«

»Muss es denn immer einen Grund geben, etwas zu tun?«

»Ja!«

»Na gut, wie wäre es hiermit: Wir öffnen neue Pforten der Alchemie, erweitern unser Bewusstsein, führen das Bekannte ad absurdum …«

»Vor allem dumm«, würgte sie seine Begeisterung ab. »Bei deinem wilden Gepansche ohne Ahnung ist nicht der Weg das Ziel, sondern umgekehrt.«

Einen kurzen Moment überlegte Kronarius, ob er beleidigt tun sollte, besann sich jedoch eines Besseren und begann im Kreis herzumzurennen, wobei er seine Hände hinter dem Rücken zusammenführte. Wie entrückt begann er gebetsmühlenartig zu plappern: »Das Ziel ist der Weg, das Ziel ist der Weg …«

Sorgen standen der Kräuterfrau ins Gesicht geschrieben.

Kronarius hielt inne und sah sie an. »Gretel – du bist ein Genie. Glaube mir. Du hast soeben das Rätsel um das Eventum gelöst.«

Stumm schüttelte sie den Kopf, um dann zu nicken.

Sie fielen sich in die Arme.


Die Eherne Ebene

Die Familie saß beim Frühstück in der kleinen Küche zusammen. Johannes schnitt sich gerade die dritte Scheibe Brot ab, als Vater sagte: »Mirianne, du begleitest mich heute zu Bauer Rüdiger. Gestern Abend hat mich eine traurige Nachricht erreicht. Aufgrund einer Federviehseuche war er gezwungen, sämtliche Hühner, Gänse und Truthähne zu keulen und mich als Abdecker zu rufen. Bekanntlich dürfen wir die Kadaver nicht weiterverwerten, sondern müssen sie allesamt auf dem Wasen verbuddeln. Vorher müssen wir sie jedoch erst herschaffen. Also spanne Samson vor den Karren.«

O nein! Für heute Nachmittag hatte sich der Bund der Vier im weißen Turm verabredet, und nun das. Natürlich wusste sie, dass Vater von diesem zusätzlichen Auftrag selbst überrumpelt worden war, dennoch fiel es ihr schwer, die Entscheidung zu akzeptieren. Die lange Fahrt kam ihr ganz und gar ungelegen. »Warum kann nicht Johannes mit dir zu Rüdiger fahren?«, fragte sie.

»Weil er sich währenddessen um all die anderen Aufgaben kümmert. Auch um solche, die für dich körperlich zu schwer sind.«

Der Hof von Bauer Rüdiger lag etliche Wegstunden entfernt in der Ehernen Ebene, und der Ochsenkarren käme nur langsam voran, auch wenn Samson sein Bestes geben würde. »Wir sind dann den ganzen Tag unterwegs bis zum Abend, und ich werde keine Zeit mehr finden, um zu Kronarius zu reiten«, maulte sie und merkte selbst, wie eigennützig es klang.

»Daran lässt sich nichts ändern. Dann gehst du halt morgen zu ihm, unsere Arbeit hier ist wichtiger.«

An seinem Tonfall erkannte sie, dass Vater Fredrick sich nicht umstimmen lassen würde. Mirianne fiel kein passender Fluch ein, auch der Hunger war ihr vergangen.

Lustlos holte sie Samson von der Wiese. Rockel spürte ihre schlechte Laune, sprang an ihr hoch und versuchte sie mit einem Schlecken quer über die Nase aufzumuntern. »Lass mich in Ruhe«, fauchte sie. Beleidigt zog der Hund von dannen.

Der ist aber auch empfindlich, verteidigte sich Mirianne gegen ihr schlechtes Gewissen.

Nachdem alles für die Fahrt vorbereitet war, fragte sie: »Vater, darf ich auf Flachs nebenher reiten?«

»Meinetwegen«, brummte er. »Du bleibst aber in der Nähe.«

»Mache ich.« Ein schwacher Trost. Wenigstens konnte sie dann die Wegstrecke auf dem Rücken ihres geliebten Pferdes verbringen. Sie rannte in den Stall und sattelte den Wallach. Dort hatte sich Rockel in eine Ecke verkrochen und drehte demonstrativ die Schnauze in die andere Richtung. Sie ging zu ihm und durchwuschelte sein Fell. Schon klopfte er mit dem Schwanz versöhnlich auf den Boden. Zum Glück war Rockel nie lange sauer.

Wenig später befanden sie sich auf der Weststraße.

Vater saß auf dem Bock, Mirianne auf Flachs. Der Karren knarzte und Samson schnaufte. Vertraute Geräusche, die Mirianne zur Ruhe kommen ließen, sodass sie ihre Gedanken besser ordnen konnte. Bestimmt würde Brejo zum Hof reiten, um sie abzuholen. Dann würde Mutter ihm erklären, was der Verabredung dazwischengekommen war.

Aufgrund des erstaunlich guten Zustandes der Weststraße, ohne nennenswerte Schlaglöcher oder Furchen, kamen sie flott voran – zumindest für einen Ochsenkarren. Auch das Wetter spielte mit, die wenigen weißen Wolken verhießen einen regenfreien Spätsommertag.

Immer wenn die Straße breit genug war, ritt Mirianne direkt neben dem Karren her. Entspannt saß sie in ihrem Sattel, mittlerweile gab sie eine ganz passable Reiterin ab. Inzwischen hatte sich ihre Laune deutlich verbessert, sie zupfte Flachs liebevoll an der Mähne.

Kopfschüttelnd betrachtete der Vater seine Tochter. »Als Kind besaß ich nicht einmal einen Hund, geschweige denn ein Pferd. Nur ein Mäuschen. Rudolf hieß es.«

Davon hatte er noch nie berichtet. »Wie alt warst du da?«

»So um die acht oder neun Jahre. Ich mochte Rudolf, so wie du deinen Flachs. Er war furchtbar neugierig. In alles musste er sein spitzes Schnäuzchen hineinstecken. In der Beziehung war er noch schlimmer als du«, brummte er. Er brummte es nicht böse oder vorwurfsvoll – eher schwang ein wenig Stolz darin mit. Er hob den Arm und deutete auf einen Hügel zu ihrer Linken, den die Weststraße weitläufig umkurvte. »Sieh nur! Gleich erreichen wir das Ende des Berglandes und können einen Blick auf die Eherne Ebene werfen.«

Genau so kam es. Kaum hatten sie den Hügel umkurvt, tat sich unter ihnen flaches Land auf, so weit das Auge reichte. Mirianne erinnerte sich an diesen Aussichtspunkt von früheren Fahrten, und doch war sie jedes Mal von Neuem vom Anblick der Ehernen Ebene gefesselt. Der Innsmer, der größte Fluss des Reiches, schlängelte sich quer hindurch und sorgte für fruchtbares Land. Aus diesem Grund hatten sich nicht wenige Bauern an seinem Ufer niedergelassen trotz der geraumen Entfernung zur nächst größeren Stadt.

Lächelnd betrachtete Mirianne den Fluss, der wesentlicher Bestandteil einer beliebten Beschimpfung unter Kindern war, die da lautete: Du bist so dumm, dass du nicht mal weißt, wohin der Innsmer fließt.

Am Horizont zog eine ungewöhnliche Ansammlung von was auch immer Miriannes Aufmerksamkeit auf sich. Sie lehnte sich im Sattel vor, so als rücke sie damit näher heran, um besser erkennen zu können, um was es sich handelte. Dabei wusste sie es schon, benötigte jedoch noch einen Moment, um es zu in Worte fassen zu können. Heraus kam »Heiliger Bimbam!«

Fredrick zog das Leitseil, das um Samsons Hörner und ums linke Ohr gebunden war, und das mächtige Tier kam zum Stehen. Mit ungläubiger Miene erhob sich Vater vom Bock und starrte voraus. »Nein, nein, nein«, flüsterte er.

Sie konnten fluchen, stampfen oder einfach wegsehen, ändern würde es nichts. Eine Armee rückte an. Eine riesige Armee mit tausenden Soldaten.

Der nächste Schreck folgte prompt. Zwischen dem Aufmarsch der feindlichen Soldaten und ihrer Position blitzte etwas in der Sonne auf. Mirianne sah genauer hin. Drei Reiter in den Farben der Karkonen. Auch das noch – natürlich hatten sie eine Vorhut entsandt, die geradewegs auf sie zu kam.

Atemlos sagte Vater: »Die Karkonen fallen in unser Reich ein. Über die Westgrenze. Damit hat keiner gerechnet. Stets wurde behauptet, dass sie im Falle eines Falles in Richtung unserer Hauptstadt Bramheim marschieren würden. Warum nun Dornmark?« In seiner Verzweiflung schlug er sich an die Stirn.

Überrumpelt und überfordert von der Situation schwieg Mirianne.

Die Vorhut war keine Wegstunde zu Pferd mehr entfernt, wobei sie ihren Ritt beschleunigten, da sie sie offenbar entdeckt hatten.

Fredricks Stimme zitterte. »Lass uns sofort umdrehen.«

Sein Entsetzen jagte ihr Angst ein. »Ja, Vater.«

So schnell es ging, wendeten sie den Karren. Samson mochte es gar nicht, wenn er rückwärtsgehen sollte, daher mussten sie kräftig mitschieben. Derweil rückte die berittene Vorhut der Karkonen immer näher.

Vater zischte: »Los Samson! Renne um dein und unser Leben.«

Der Karren rumpelte los.

»Werden sie uns etwas antun?«, fragte Mirianne, die begriff, dass sie den schnellen Pferden der Karkonen nicht entkommen konnten.

»Das steht zu befürchten. Wenn wir Glück haben, töten sie uns nicht sofort, sondern nehmen uns nur alles ab, was wir mit uns führen. Aber als Erstes schlachten sie Samson, damit sie ihre Kriegsarmee versorgen können. Was meinst du, was es bedeutet, eine solch große Anzahl an Männermäulern zu stopfen.«

Und nach Samson kommt Flachs an die Reihe, spann Mirianne den Gedanken ihres Vaters weiter.

Panik breitete sich in ihr aus, vom Kopf bis in die Füße. Das Pferd spürte die Unruhe seiner Reiterin und schnaubte nervös.

Vater blickte über die Schulter zurück. »Gleich hinter dem Hügel verlieren wir sie aus den Augen, aber machen wir uns nichts vor. Die Vorhut hat uns entdeckt und wird uns einholen, lange bevor wir Dornmark erreichen.«

»Was wäre, wenn wir den Karren stehen lassen und du zu mir aufs Pferd steigst? So könnten zumindest wir beide uns in Sicherheit bringen.« Sie warf Samson einen schmerzerfüllten Blick zu.

Mit einem Kopfschütteln erwiderte Vater: »Nein, wir kämen nicht weit. Dein Pferd ist nicht stark genug für uns beide.« Eindringlich blickte er ihr in die Augen. »Hör mir gut zu, Tochter. Du tust jetzt genau das, was ich dir sage. Du reitest allein zum Hof zurück und schnappst dir Mutter und Johannes. Ihr packt das wenige von Wert ein, das wir besitzen und flieht hinter die Stadtmauern von Dornmark. Wenn das nicht mehr reicht, versteckt ihr euch im Wald. Beim Abdecker stinkt es, und viel zu holen gibt es dort auch nicht. Wenn wir viel Glück haben, werden sie an unserem Zuhause vorbeiziehen und unseren Hof unbehelligt lassen.«

Der Wind frischte auf. Oder spürte ihn Mirianne plötzlich viel stärker, weil ihr Tränen über die Wangen liefen? »Aber Vater!«

»Kein Aber. Du musst jetzt gehorchen! Reite los!«

Doch sie saß wie erstarrt im Sattel. »Was ist mit dir? Schlage dich doch wenigstens in die Büsche.«

»Mach dir um mich keine Sorgen. Du bist viel wichtiger. Und Gisell und Johannes. Auf was wartest du? Reite los! Keine Widerrede!«

»Vater, ich liebe dich!«, rief Mirianne.

Er drehte den Kopf zur Seite, als könne er sie nicht leiden. Doch Mirianne sah, wie seine Augen feucht glitzerten. »Ich dich auch, Tochter. Fort mit dir!«, schimpfte er heiser.

Mit einem Schenkeldruck ließ sie Flachs losreiten. Sie schaffte es nicht, sich noch einmal umzudrehen. Der Anblick würde ihr das Herz zerreißen. Mit einem Tränenschleier vor den Augen und einem Kloß im Hals galoppierte sie die Weststraße zurück. Wie benommen ritt sie durch eine verschwommene, kalte, brutale Welt voller Mord und Zerstörung.

Aus welchem Grund zogen die Karkonen in Richtung Dornmark? Sie erinnerte sich an den Bericht des Auskundschafters Gremur am Hof des Königs. Damals hatte es sich immer nur um Bramheim gedreht, schließlich war dies die Hauptstadt und Sitz des Königs.

Flachs spürte, dass sich etwas Schreckliches anbahnte. Kraftvoll galoppierte er den Weg zurück, den sie alle gerade erst in die andere Richtung gereist waren. Der Kloß im Hals schmerzte, ihr Herz blutete. Wie hatte es dazu kommen können? Ob der König davon wusste? Wo waren die Gremurs des Reiches, die Auskundschafter, die früh genug vor dem Einmarsch des Feindes warnten? Möglicherweise hatten sie es bereits getan, nur war der Ausbruch dieses Krieges bislang an ihrem abgelegenen Abdeckerhof vorbeigegangen. Jedenfalls hatten sie nichts dergleichen mitbekommen und waren ihnen direkt in die Arme gefahren. Sie verwarf diesen Gedanken wieder. Jaldur, Kronarius und Brejo hätten sie unverzüglich benachrichtigt und vor der Gefahr gewarnt.

Zuerst zum Hof, um Mutter und Johannes in Sicherheit zu bringen. Dann zu Brejo und Kronarius. Schlussendlich mussten sich alle hinter die Dornmarker Stadtmauern flüchten.

Die gleichmäßigen Bewegungen ihres Pferdes beruhigten sie etwas, der Kloß rutschte in die Magengrube. Das Bild ihres Vaters auf dem Bock ging ihr nicht aus dem Sinn. Ein einzelner Mann, völlig wehrlos den Karkonen ausgeliefert. Sie dachte an Kronarius, der für viele Probleme Lösungen bereithielt. Doch gegen Krieg halfen keine Elixiere.

In ihrer panischen Not begann sie zu phantasieren. Brejo würde ihr zu Hilfe eilen, so wie ein stolzer Ritter die Jungfer im letzten Moment den Klauen des bösen Drachens entreißt.

Der tapfere Freund kam ihr auf Kiks entgegengeritten und rief: »Miri, Gott sei es gedankt.«

»Träume ich?« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.

Brejo sprang von Kiks und trat neben ihr Pferd. Mirianne ließ sich direkt vom Sattel in seine Arme gleiten. Erst als sie seinen Körper spürte, glaubte sie es.

Zärtlich wischte er ihr mit beiden Daumen die Tränen von den Wangen. »Deine Mutter hat mir erzählt, dass ihr zu Bauer Rüdiger wolltet.«

»Hast du sie gewarnt?«

»Na, klar. Johannes wollte mich am liebsten begleiten, doch er hat kein Pferd, daher habe ich ihm erklärt, dass er besser seine Mutter nach Dornmark in Sicherheit bringt.«

»Gut«, schluchzte Mirianne.

»Wo ist Fredrick? Was ist geschehen?«

»Vater ist zurückgeblieben. Eine Vorhut der Karkonen hat uns entdeckt. Sie kommen – eine riesige Armee. Ich habe sie gesehen, auf der Ehernen Ebene. Vater wollte unbedingt, dass ich allein zurückreite, weil Flachs uns nicht beide tragen kann. Natürlich versucht er, sich ebenfalls in Sicherheit zu bringen, doch Samson ist furchtbar langsam. Die Vorhut wird ihn gewiss einholen.«

»Ich werde Fredrick zu Hilfe eilen!«, beschloss Brejo, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. »Kiks ist kräftig genug und schafft es, uns beide zu tragen.«

»Ich komme mit.«

»Auf gar keinen Fall! Es reicht, wenn ich den Karkonen entgegenreite.«

Mirianne spannte all ihre Willensmuskeln an. »Mein lieber Brejo. Ich begleite dich. Entweder direkt neben dir, oder ich folge dir einfach in gehörigem Abstand, ob du willst oder nicht.«

Unwillig verzog er das Gesicht. »Uff. Dann besser in meiner Nähe! Los!«


Das Mosaik

Der erste Gang am heutigen Morgen führte Jaldur zur Latrine, wie eigentlich jeden Tag. Auf dem Rückweg preschte ein Anwärter auf ihn zu. »Jaldur, der Kommandant wünscht Euch bitte in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen.«

Der Stadtsoldat musterte ihn. Der Bursche hatte erst vor wenigen Tagen bei der Stadtwache angefangen, nach guter Tradition putzte er entweder Stiefel oder überbrachte Botschaften. Jedenfalls flitzte er, wenn er nicht im Kasernenhof Leder polierte, von morgens bis abends durch Stadt und Kaserne.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du den Wortlaut von Dantes Befehl korrekt wiedergibst. Sagte er nicht vielmehr: He, Frischling. Sorge dafür, dass dieser unnütze Soldat Jaldur seinen Arsch möglichst hurtig zu mir rüberschwingt.«

Der Kleine grinste. »So ähnlich.«

»Wie auch immer, der Inhalt der Nachricht läuft aufs Gleiche hinaus. Dann werde ich unseren Kommandanten nicht länger warten lassen.«

Kaum hatte er das Haupttor erreicht, stürzte Dante ihm die Holztreppe vom Wehrgang hinunter entgegen. »Da bist du ja endlich.« Er klang, als hätte er seit einer Woche und zwei Tagen gewartet.

»Was ist los? Ist es so weit?«

»Nichts Genaues weiß man. Ich bin ins Rathaus bestellt.«

»Das seid Ihr doch gewohnt, schließlich ist der Statthalter Euer Dienstherr.«

»Mag sein, doch der ausdrückliche Befehl, den Stadtsoldaten Jaldur mitzubringen, und zwar tot oder lebendig, ist ein Novum.«

»Hat es wahrlich tot oder lebendig geheißen? Also, wenn ich es mir aussuchen darf …«

»Nicht wörtlich, aber sinngemäß!« Er zischte. »Was hast du wieder angerichtet?«

»Es ist komplizierter, als ich dachte«, begann Jaldur. Die beiden verließen den Kasernenhof und hielten auf den Rathausbogen zu.

»Wenn ich eines abgrundtief hasse, dann Erzählungen, die mit es ist komplizierter, als ich dachte beginnen«, grollte Dante. »Wir haben noch etwa dreihundert Schritte über den Marktplatz bis zu unserem Ziel. Fasse dich kurz und prägnant. Was muss ich wissen?«

»Bislang war allein meine Person die Zielscheibe. Wenn das so bleiben soll, tut Ihr am besten so, als hättet Ihr keine Ahnung.«

»Ich habe keine Ahnung.« Er verlieh dieser Aussage einen vorwurfsvollen Ton.

»So ganz stimmt das nicht, denkt an unseren gemeinsamen Brief an den König.«

»Ich entsinne mich genau. Vor allem, dass darin kein einziges Wort über Statthalter Freimut geschrieben steht, der mich heute noch vor Sonnenaufgang aus dem Bett hat werfen lassen.«

Das ging mal wieder schnell, dachte Jaldur.

Doch diesmal hatte er damit gerechnet. »Ich fürchte, ich habe in ein Wespennest gestochen.« Bevor Dante nachhaken konnte, fragte er: »Habt Ihr eine Antwort vom König auf unseren Brief bekommen?«

»Nein, kein Wort. Dabei hätte der Bote gestern Abend wieder zurück sein müssen.« Er fluchte etwas Unverständliches. »Genau das macht mich nervös. Ich fürchte, du unterschätzt deinen Einfluss bei Meinardt Rachfort. Genau wie die Dringlichkeit dieser Angelegenheit. Schließlich lässt der König den ehrenwerten Stadtrichter seit Jahren schalten und walten.«

Jaldur gestand es sich ein, auch er hatte mit einer umgehenden Reaktion von seiner Majestät ob der ungeheuerlichen Vorgänge in Dornmark gerechnet. Daher konnte auch er eine gewisse Beunruhigung nicht leugnen. Hatte Ritter Igor dem König nicht erzählt, was geschehen war? Allein die Tatsache, dass dessen Geschenk an Mirianne und Brejo gegen die beiden benutzt worden war, um sie in den Kerker zu werfen, müsste ihn doch aufbringen.

Mit eisernem Willen schob er diese Gedanken zur Seite, er musste sich voll und ganz auf das Kommende fokussieren. »Wer erwartet uns im Rathaus?«

»Die Frage sollte lauten: Was erwartet uns dort.« Dantes metallbeschlagene Sohlen klackerten über das Kopfsteinpflaster des Marktplatzes. »Was hätte ich nur für ein geruhsames Leben ohne Jaldur Baldarin in meiner Truppe.«

Diese Eingebung verdiente keine Antwort – zumal das Ziel in Sicht kam.

Links und rechts standen jeweils zwei Wachsoldaten vor der Eingangspforte des Rathauses, was ungewöhnlich anmutete, zumal Jaldur diese Männer noch nie zuvor gesehen hatte.

Auch Dante verengte irritiert die Augen und jammerte: »Was sind das für Gestalten? Und gleich vier davon! Bisher dachte ich, ich sei der Kommandant der Stadtsoldaten.«

Als sie nur noch wenige Schritte entfernt waren, rief einer von ihnen: »Da sind die beiden. Der Kürzere ist der Kommandant. Lassen wir sie eintreten.«

Hatte Jaldur mit seinem unangekündigten Besuch des Statthalters eine solche Reaktion heraufbeschworen? Er flüsterte: »Ungewöhnlich! Ob Freimut auch eine Leibwache angeheuert hat wie Thorbald?«

Dante erwiderte: »Es geht wohl nicht nur darum, wer hineingeht, sondern auch wer wieder herauskommt.« Er schluckte.

Die Wachen winkten sie durch.

Einer der Männer marschierte vor. »Wenn Ihr mir in die Zeremonienkammer folgen wollt.«

In der Empfangshalle waren die Tische verschwunden, auch von Schreiber Ferdinand entdeckte Jaldur keine Spur.

Die besagte Zeremonienkammer befand sich auf der unteren Ebene im hinteren Teil des Rathauses. Kammer war maßlos untertrieben. Es handelte sich um den größten und prunkvollsten Saal in Dornmark. Hier schien sich etwas Größeres anzubahnen. Der Stadtsoldat stöhnte. Wieder etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Jetzt mach dich nicht kopfscheu, Jaldur Baldarin, ermunterte er sich. Du hast es losgetreten, also wundere dich nicht, sondern bringe es zu Ende.

Er hob den Kopf und drückte den Rücken durch. Die holzvertäfelte Tür zur Zeremonienkammer öffnete sich genau in dem Augenblick, als sie nähertraten. Zwei Bedienstete zogen die Flügel auf. Aufgebrachtes Stimmengewirr flog ihnen entgegen, einen Sinn konnte er den Wortfetzen nicht entnehmen. Als vorgesetzter Offizier ging Dante voraus. Sie traten über die Schwelle. Im gleichen Moment drehten sich die Köpfe der Anwesenden zu ihnen und sämtliche Gespräche versiegten. Eine unwirkliche, unangenehme, unnatürliche Stille lag in der Luft.

Mehrere Tische waren in Hufeisenform aneinandergereiht. Mittig am Kopfende saß kein Geringerer als Seine Majestät Meinardt Rachfort. Ein auffälliger Traditionsbruch, dass er der Versammlung bereits beiwohnte. Üblicherweise betrat der König als Letzter den Saal und nicht der Kommandant mit seinem Stadtsoldaten. Hinter dem Herrscher hing eine übergroße Standarte mit einer Eule auf einem Schild.

Dantes leisem Stöhnen entnahm Jaldur, dass er ebenso überrascht war.

In Jaldurs Schädel läuteten sämtliche Alarmglocken. War heute der Tag der Abrechnung? Jedenfalls musste er schnell sein, wobei Löwenklinge ihm diesmal nicht beistehen konnte. Nicht das Schwert, sondern das Wort musste er weise führen. Zwischen zwei Wimpernschlägen ließ er seinen Blick einmal um den Tisch schweifen. Heiliger Bruder. Der halbe Hofstaat war angerreist und hatte sich hier am frühen Morgen versammelt. Rechts neben dem König stand Statthalter Freimut, lässig lagen beide Hände auf der Lehne seines Stuhls. Daneben folgte Burgvogt Ravensterz und Frau Herzogin von Bieberheim. Was mochte es mit ihrer Anwesenheit auf sich haben? Die andere Hälfte des Tisches begann mit zwei weiteren hohen Funktionsträgern, die Jaldur nicht kannte. Steif wie kalte Kerzen starrten sie vor sich hin, nur um nirgendwo hinzustarren. Weiter ging es im Reigen der Versammelten – prompt stieß Jaldur auf eine weitere Überraschung: Der Oberalchemist des Königs, Kronarius Dolasar, wartete darauf, Platz nehmen zu dürfen. Als sich ihre Blicke trafen, signalisierte der Alte ihm Bedauern, vermutlich weil er ihn nicht hatte vorwarnen können. Neben ihm hatte sich die Kräuterfrau Gretel eingefunden, bevor sich der Kreis mit Richter Thorbald und des Königs Tochter Pirna schloss.

Nachdem er seinen Blick über die illustre Runde hatte schweifen lassen, erkundete er den Rest des Saales. Einmal reihum an den Wänden bauten sich sämtliche Ritter der Blutwolke auf. Allesamt in Rüstung und waffenbewehrt. Von Schwert, über Stachelkeule und Bogen bis zur Armbrust war alles dabei. Mit seinen vor der Brust verschränkten Armen und den stoischen Gesichtszügen wirkte Igor von Windmoor wie eine gewaltige Kriegsmaschine. Bei dem Mann zwei Schritt daneben mit der Miene so eisern wie sein Harnisch handelte es sich um Ritter Markes.

Vor Überraschung gönnte sich Jaldur ein verstohlenes Blinzeln. Zwischen den beiden Rittern knieten zwei Männer in grobem braunem Leinen mit dicken Eisenketten an Händen und Füßen. Aus dem Kerker direkt ins Rathaus: Eck und Krebor.

Jaldurs nächster Blick gebührte Dante. Er sah dem Kommandanten an, dass dieses Aufgebot auch ihn auf dem falschen Stiefel erwischte. Seine Majestät musste mit seinem Gefolge mitten in der Nacht ohne jedes Aufheben nach Dornmark gereist sein. Vor dem Rathaus hatten weder Kutschen noch Pferde gestanden, etwas Ungewöhnliches ging vor. Der König wollte sich offensichtlich nicht durch einen großen Menschenauflauf samt feierlichem Empfang in seinem Vorhaben stören lassen. Diese Bescheidenheit entbehrte mit Sicherheit nicht eines gewichtigen Grundes.

Der Blick des Königs brannte auf Jaldurs Gesicht, bevor er befahl: »Türen schließen!« Kein Wort der Begrüßung, keine Geste des Empfangs, keine einleitende Rede. Die Miene des Königs verdrießlich zu nennen, hieße, die Situation schamlos zu beschönigen. Auf seiner Stirn schoben sich graue Zornesfalten übereinander. Darunter senkten sich die Augenbrauen wie Gewitterwolken, während seine Augen blitzten und der Mund donnerte. »Kommen wir direkt zum Grund dieser Versammlung. Es geht um Mord, Heimtücke und Verrat an der Krone.«

Ob dieser schweren Anschuldigungen traute sich keiner der Anwesenden, auch nur zu tuscheln, was bei den bisherigen Versammlungen, denen Jaldur beiwohnen durfte, stets ausgiebig zelebriert worden war. Jeder Vorwurf für sich genommen reichte aus, um am Galgen zu enden.

»Von jedem Einzelnen der hier Anwesenden verlange ich, dass er entweder zur Aufklärung beiträgt oder hinterher dafür sorgt, dass sich die schonungslose Wahrheit verbreitet. Gerüchte, Verleumdungen und Intrigen habe ich gestrichen satt. Ich betone nochmals, es geht um die Wahrheit. Falls jemand die heutigen Erkenntnisse verdreht, beschönigt oder verfälscht, erachtet die Krone dies als Hochverrat. Ich muss nicht erklären, was das bedeutet.«

Die Anwesenden wussten nicht, wie ihnen geschah.

»Die Herrschaften können meiner Laune unschwer entnehmen, dass ich ganz und gar nicht zufrieden bin mit den jüngsten Vorgängen in Dornmark. Wie agiert der verantwortliche Oberhof, um derartige Auswüchse im Keim zu ersticken?«

Er löst das Problem absichtlich nicht, weil er Teil des Problems ist, fuhr es Jaldur durch den Kopf.

Obgleich der König den Richter keines Blickes würdigte, verstand Thorbald natürlich, dass er gefragt war. Er erhob sich.

Widerwillig musste sich Jaldur eingestehen, dass der Richter mit seiner Allongeperücke und dem schwarzen Talar durchaus seriös und respekteinflößend wirkte. Sein gefasster, selbstsicherer Gesichtsausdruck trug ebenfalls zu diesem Erscheinungsbild bei.

Schon verkündete Thorbald: »Majestät, ich kann Euch versichern, dass meine Gerichtsbarkeit alles Menschenmögliche tut, um …«

»Es ist meine Gerichtsbarkeit. Ihr seid lediglich der Stellvertreter. Und zwar einer, der offenbar einiges hat schleifen lassen!«, unterbrach Meinardt das gelockte Gesülze.

Oder ohne Rücksicht auf Verluste einiges in seinem Sinne selbst geschliffen hat, dachte Jaldur.

König Meinardt fuhr fort: »Daher gehen wir jetzt einigen Ereignissen der jüngeren Vergangenheit auf den Grund.«

»Selbstverständlich, Eure Majestät.« Thorbald war klug genug, den Tadel einfach an seinem Talar abperlen zu lassen und ohne ein weiteres Wort wieder Platz zu nehmen.

Mit Ausnahme von Kronarius versuchte jeder der Anwesenden, sich im Hintergrund zu halten oder noch besser, mit ihm zu verschmelzen, um höchstmögliche Unsichtbarkeit zu erlangen.

Eine schlaue Taktik, befand der Stadtsoldat und bemühte sich ebenfalls um Unauffälligkeit.

»Ritter Jaldur Baldarin. Tretet vor!«, befahl der König.

So viel dazu. Der Tanz beginnt! Doch warum ausgerechnet mit mir?

Er trat in die Mitte des Hufeisens.

Im Grunde hast du auf diese Gelegenheit hingearbeitet, versuchte er sich zu beruhigen. Wobei er ursprünglich auf eine vertrauliche Aussprache mit dem König unter vier Augen gehofft hatte.

Meinardt Rachfort forderte: »Berichtet den Anwesenden vom Tod der Hure Marina.«

Alle hielten den Atem an, kein Geraune und Getuschel, doch die Blicke sprachen Bände. Weshalb wollte der König über eine tote Dirne sprechen?

Jaldur erhob die Stimme. »Sie wurde im Frühsommer in der Hafenkaschemme Trunkenbold von einer Blaumeise namens Bart Mohrfeld erdrosselt. Dabei handelte es sich um einen Auftragsmord.«

Eifrig warf Richter Thorbald ein: »Das kann ich bestätigen, Eure Majestät. In der Oberhofverhandlung zu diesem Fall habe ich genau das festgestellt und protokollieren lassen.«

»Ja, und zwar von meinem Schreiber Markus, den ich dazu gebeten habe, da Ihr es offenkundig versäumt hattet, den Stadtschreiber zu bestellen«, präzisierte Kronarius zwei Plätze neben ihm.

»Das ist unerhört, ich habe sämtlichen Regularien Rechnung …«

»Ruhe!«, knurrte der König. »Was geschah mit diesem Bart?«

»Ich habe ihn getötet«, erklärte Jaldur. »Genau wie einen seiner Begleiter. Nachdem gleich vier Blaumeisen den Wirt Gorsten gefoltert und ermordet hatten, lauerten sie mir am Perlsee auf. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zu wehren, sonst hätten sie auch mich umgebracht.«

Richter Thorbald zuckte, als wollte er sich erneut zu Wort melden, hielt dann jedoch lieber den Mund.

»Warum hatten es die Blaumeisen auf Euch abgesehen, Ritter Jaldur?«

»Weil sie dafür bezahlt wurden. Genau wie für den Tod des Wirts Gorsten. Gründe interessieren die Söldner nicht.«

Demonstrativ legte der König den Kopf schräg. »Ihr behauptet also, einem Hinterhalt von gleich vier Blaumeisen nicht nur entkommen zu sein, sondern dabei auch noch zwei von ihnen getötet zu haben?«

»So hat es sich abgespielt«, antwortete Jaldur.

Nachdem der König auf diese Weise nachgebohrt hatte, gestattete sich der ein oder andere ein ungläubiges Kopfschütteln oder zweifelndes Räuspern.

»Führt die letzte verbliebene Blaumeise zu mir!«, befahl der König.

Unter Kettengeklirr zog Markes Krebor auf die Beine. Zusammen traten sie durch die Öffnung des Hufeisens in die Tischmitte neben Jaldur. Der Söldner hatte sich von den Torturen im Kerker etwas erholt und sich offensichtlich waschen dürfen.

»Krebor, du hast die Anschuldigungen von Ritter Jaldur vernommen. Was hast du dazu zu sagen?«, fragte Meinardt.

Der Mann hob den Kopf und antwortete langsam, aber bestimmt: »Ich habe gehört, was er behauptet hat. Ich mag ihn nicht, doch seine Worte entsprechen der Wahrheit. Wir haben versucht, ihn zu töten, konnten ihn allerdings nicht einmal zu viert besiegen. Den Wirt haben wir mit dem Kopf nach unten an den Baum gehängt und aufgeschlitzt.« Die Gleichgültigkeit, mit der er seine Geschichte vorbrachte, unterstrich seine Glaubwürdigkeit.

»Wer hat dich und die anderen beauftragt?«, fragte der König.

»Ich habe den Auftraggeber nie gesehen. Was ich weiß, habe ich bereits dem Stadtsoldaten erzählt. Er soll es wiedergeben. Falls nötig, werde ich es bestätigen. Darf ich eine Bitte äußern?«

»NEIN, du wirst nicht begnadigt. Zurück mit ihm«, entgegnete Meinardt Rachfort barsch und wedelte mit der Hand.

Markes zog ihn an der Kette zurück, Krebor beeilte sich zu sagen: »Mein König, darum geht es mir nicht. Ich habe den Tod verdient. Doch lasst mich nicht elendig verhungern oder langsam am Gift krepieren. Gestattet mir, den Kopf unter das Beil des Henkers zu legen.«

Jaldur schluckte. Hier flehte ein Mann darum, enthauptet zu werden. Und der Stadtsoldat konnte dessen Gründe sogar nachvollziehen.

Mit unwirscher Miene gab der König Markes ein Zeichen, dass der sein Gezerre an dem Gefangenen einstellte. »Krebor, dein Wunsch sei dir gewährt. Ich denke, du wirst nicht der Einzige sein, dem dieses Schicksal blüht.« Zu Jaldur gewandt, befahl er: »Fahren wir fort! Warum wurden die Blaumeisen beauftragt?«

»Marina wusste, redete und trank zu viel. Eine gefährliche Mischung, die ihr zum Verhängnis wurde. Der Wirt Gorsten hatte etwas gehört, was er nicht hätte hören sollen. Und ich habe zu viele Fragen rund um den Tod der Hafenhure gestellt.«

Burgvogt Ravensterz erhob sich. »Verzeiht Majestät. Dreht es sich tatsächlich um den Tod einer gewöhnlichen Hafendirne? Alle Tage geschehen derartige …«

»Ravensterz! Wenn Ihr noch einmal ungefragt die Klappe aufreißt, verliert Ihr Eure Zunge!« Dass der König diese Worte ruhig und langsam hervorbrachte, machte sie umso gefährlicher.

Der Burgvogt plumpste auf seinen Stuhl zurück wie ein gefällter Baum. Eine Birke, der Farbe seines Gesichts nach zu urteilen. Man sah ihm an, dass so noch keiner mit dem hochwohlgeborenen Ravensterz gesprochen hatte.

Nichts verschafft einem mehr Sympathie als Reichtum und Überheblichkeit, dachte Jaldur bitter.

Doch ihm war die Unterbrechung recht, so konnte er seine nächsten Worte mit Bedacht wählen. »Nach alledem stellt sich die Frage, was die Hure Marina wusste. Welches Geheimnis löste eine solche Woge der Gewalt aus? Wem schadet dessen Veröffentlichung?« Bis auf seine eigene Stimme war kein Mucks zu hören. »Zunächst hatte ich angenommen, es gehe darum zu verhindern, dass die fleischlichen Vorlieben unseres Stadtrichters an die Öffentlichkeit gelangen, zumal dieser sich als Erster wenig erfreut über meine Nachforschungen zeigte.«

Unschuldig schüttelte Thorbald den Kopf.

»Doch dann begriff ich, dass viel mehr dahintersteckt. Es ging nicht um den Richter.«

Unschuldig nickte Thorbald.

Jaldur fuhr fort. »Vielmehr handelt es sich um ein Geheimnis, das über zwei Jahrzehnte zurückliegt. Marinas richtiger Name lautet Kristina Teerhag, und sie hatte eine Schwester namens Karla.« Er drehte sich zur anderen Seite, sodass er den Statthalter im Blick hatte. »Karla hat viele Jahre hier gearbeitet.«

Der König brauste auf. »Alle Anwesenden sollen Euren Ausführungen folgen können. Was heißt hier? Genauer!«

»Genau hier! Im Rathaus. Als Dienstmagd für Statthalter Freimut.«

Die Herzogin von Bieberheim rutschte seit geraumer Zeit auf ihrem Stuhl herum. Nun brach es aus ihr heraus. »Entschuldigt Majestät, doch im Interesse der Wahrheitsfindung möchte ich einen Einwand vorbringen. Wer sagt uns, dass dieser Stadtsoldat die Wahrheit spricht?«

»Bisher stimmt alles«, entgegnete der König mit spitzen Lippen. »Jene Magd Karla Teerhag habe ich persönlich geschwängert. Hier!«

Diese Aussage waberte erst einmal durch den Saal und zurück, bevor sie den Verstand der Anwesenden erreichte. Erste Vermutungen zogen in ungläubige Gesichter ein. Die verstohlenen Blicke in Richtung Pirna nahmen zu.

»Damit alle es kapieren!«, schimpfte Meinardt Rachfort. »Ja, wir reden über Pirnas Mutter.«

Die Tochter selbst saß wie angeklebt auf ihrem Stuhl. Ihr schneeweißes Gesicht ließ keine Regung erkennen, sie schien nicht einmal mit den Augen zu blinzeln.

»Worauf wollt Ihr hinaus, Eure Majestät?«, fragte Richter Thorbald, der offenbar wieder Mut gefasst hatte, da er sich aus der Schusslinie hatte wegducken können.

Jaldur beschloss, die Antwort zu übernehmen. »Das Wissen um diese Tatsachen führt zu den Drahtziehern. Zu denjenigen, die den Mord an der Hure Marina beauftragt haben. Und zu deren Motivation.«

Die erneute Stille tat körperlich weh. Jaldur streute Worte in die Wunde. »Laut Aussage des Wirtes Gorsten, lauteten Marinas letzte Sätze: Du bist eine verfluchte Blaumeise. Bestimmt hat sie dich geschickt. Daher musste ich gleich zu Beginn davon ausgehen, dass eine Frau involviert ist. Dazu passt auch, was der Gefangene Krebor berichtet hat: Lediglich einer der Blaumeisten hat den Auftraggeber für die Morde getroffen – er hat ihn jedoch nur im Dunkeln zu Gesicht bekommen. Fest steht, dass es sich dabei um eine Frau handelt. Suchen wir also zwei Frauen? Oder ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass es sich um ein und dieselbe Dame handelt, die Marina kurz vor ihrem Tod als Auftraggeberin verdächtigte? Diese Frau sorgte nicht nur für das Ableben von Marina und Gorsten, sie steckt auch hinter dem Mord an Gutsherr Henrich von Bottenburg während der Verhandlung des Oberhofes.«

Jemand sog zischend Luft ein.

»Beinahe hätte sie auch mich auf dem Gewissen gehabt, denn Ihre Helfer beschuldigten mich des Mordes. Sie warfen mir Knüppel zwischen die Beine und beschossen mich mit Pfeilen. Vor wenigen Stunden hat mich der Stadtsoldat Eck beinahe mit dem Bogen getötet – genau wie von Bottenburg.«

Als hätte er auf dieses Stichwort gewartet, gab der König ein Handzeichen in Richtung Markes. Diesmal zerrte der Ritter den Gefangenen Eck einige Schritte vor.

In gespielter Liebenswürdigkeit fragte Meinardt: »Du hast den Vorwurf vernommen, Soldat. Was bringst du zu deiner Verteidigung vor?«

Der ehemalige Kamerad war kaum wiederzuerkennen. Ein gebrochener Mann stand vor dem König. Nicht einmal zwei Tage hatte er im Kerker verbracht, doch die stete Angst, dass Richter Thorbald den unangenehmen Mitwisser vergiften oder anderweitig töten lassen könnte, hatte sich tief in seine Eingeweide gefressen. Erstaunlich, wie sehr Menschen sich ans Leben klammerten, dabei hatte er das Seinige verwirkt.

Mit grauem Gesicht und grauer Stimme trug Eck vor: »Es entspricht der Wahrheit. Ich sollte Jaldur beseitigen.«

»Von wem kam der Auftrag?«

Eck blickte auf seine aneinandergeketteten Füße. »Richter Thorbald erteilte ihn mir.«

Es musste raus – das Murmeln rundherum.

Gretel, die direkt neben dem Stadtrichter saß, rutschte auf ihrem Stuhl ein Stückchen von ihm weg und flüsterte Kronarius etwas ins Ohr.

»Ruhe!«, befahl der König.

Wenn Jaldur geglaubt hatte, dass sich König Meinardt als Nächstes des Richters annehmen würde, hatte er sich getäuscht. Stattdessen fragte er seelenruhig: »Wer hat den Gutsherrn Henrich von Bottenburg erschossen?«

Die erste Untat war gestanden, nun kam es nicht mehr darauf an. Tonlos fuhr Eck fort: »Das war ich.«

Der König hob den Arm, um jegliche Reaktion, jegliches Geräusch von vornherein zu unterbinden. »Wer hat dich beauftragt?«

»Ebenfalls der Stadtrichter.«

Erst jetzt drehte sich des Königs Kopf zu Thorbald. »Nun? Ich höre?«

Erstaunlich gefasst saß Letzterer auf seinem Stuhl. Nur seine Gesichtsfarbe verflüchtigte sich, selbst seine Perücke schien blass zu werden. »Das ist grotesk. Aus der Luft gegriffene Beschuldigungen eines Mörders, um die eigene Haut zu retten.« Er fächerte sich Luft zu. »Ihr seht, das geht mir nah. Fragt ihn nach Beweisen für diese Verleumdungen.«

Dieser Strategie schob Jaldur direkt einen Riegel vor, indem er ausführte: »Stadtsoldat Eck hat unseren Richter über alle Vorgänge in der Stadtwache informiert. Dadurch bin ich zur Zielscheibe geworden.«

»So war es«, flüsterte Eck. »Aus Habgier. Er hat mich gut dafür bezahlt. Zwei Goldtaler alle halbe Jahr.«

Der Richter kämpfte. »Eine haltlose Anschuldigung wird durch eine weitere haltlose Anschuldigung keineswegs wahrer. Bisher konnten wir keinerlei Beweise vernehmen.«

»Ritter Markes, zurück mit dem Verräter«, befahl der König. »Wir stellen diese Diskussion für den Moment zurück und kommen zum Warum. Was treibt diese Frau im Hintergrund an? Was könnt Ihr uns diesbezüglich berichten, Ritter Jaldur?«

An dieser Stelle wurde das Eis dünner. Im Gesamtbild fehlte noch ein Mosaiksteinchen – ein hässliches Loch prangte in der Mitte. Das Warum oder anders ausgedrückt, das Motiv fehlte.

Der Stadtsoldat spürte, wie der Schweiß an seinem Rücken herunterlief – kein Wunder, dass alle Blicke an ihm klebten.

Die Zeremonienkammer des Rathauses zu Dornmark wandelte sich unentwegt: mal Thronsaal, mal Oberhof, mal Kerker. Wo auch immer, jedenfalls stand Jaldur mit dem Rücken an der Wand. Obwohl er nichts verbrochen hatte, fühlte er sich so. Erneut dachte er an seine Waffe, denn auf einem herkömmlichen Schlachtfeld würde er jetzt Löwenklinge ziehen und mit der gestählten Klinge um sich schlagen. Doch in diesem erbitterten Kampf musste er mit Worten stechen, schneiden und beißen. Und treffen.

In das brutale Schweigen hinein hörte er sich sagen: »Das Warum. Welche niederen Beweggründe kann es geben, die zu einer derartigen Verkettung von Mord und Verrat führen?«

Ein rhetorisches Glanzstück, Jaldur. Du wiederholst die Frage, auf die du keine Antwort weißt.

Er zwang sich, zum König zu blicken.

»Fahrt fort!« Mit übereinander gelegten Händen wartete Meinardt Rachfort auf die Erläuterung.

Dantes Stiefel schrammten über das Parkett. Kroanrius‘ Lippen formten ein Sappralott. Gretel knetete ihre Nase.

Ich sollte gestehen, dachte Jaldur. Gestehen, dass ich es schlicht und ergreifend nicht weiß.

Sein Blick fiel auf die Person rechts vom König. Ein Hauch von Hohn huschte Statthalter Freimut übers Gesicht. Es war wohl zu offensichtlich, dass Jaldur den Faden verloren hatte. Links von Meinardt Rachfort saß Pirna nach wie vor auf ihrem Stuhl, als wäre sie aus Wachs.

»Wir hören!«, forderte der König ihn auf.

Die Ungeduld in seiner Stimme machte die Situation nicht einfacher. Jaldurs Blick schwirrte und irrte zwischen den drei Personen am Kopf des Tisches hin und her.

Die Worte von Fischer Tornulf hallten in seinem Gedächtnis wider. Ausgerechnet sie macht mir Vorhaltungen.

Der Blitz schlug in Jaldurs Schädel ein. In eine versteckte, verstaubte, vergessene Ecke seines Gehirns. Genau dort erwischte er das letzte Mosaiksteinchen. Der wuchtige Lichtstrahl schleuderte es hoch, es drehte eine Runde durch seinen Kopf.

Heilige Familie! Er stand direkt vor der Lösung. Kinnpartie, Wangenknochen, Augenfarbe.

Das Mosaikstückchen verlor an Schwung, es senkte sich und setzte zur Landung an. Schon purzelte es herunter. In die Mitte des Bildes, genau an seinen Platz.


Obacht

Mit hoher Aufmerksamkeit verfolgte Kronarius den verbalen Schlagabtausch in der Zeremonienkammer des Rathauses zu Dornmark.

Gerade fragte Jaldur: »Das Warum. Welche niederen Beweggründe kann es geben, die zu einer derartigen Verkettung von Mord und Verrat führen?« Er wartete deutlich zu lange – dabei war doch offensichtlich, dass nur er die Frage beantworten konnte. Oder etwa nicht?

»Fahrt fort!«, forderte der König mit aggressiver Ungeduld.

Kronarius verzichtete darauf, sich am Hinterkopf zu kratzen. Das würde seinem Gefährten Jaldur wenig nützen, der vor den bedeutendsten Funktionsträgern des Reiches stand und gefordert war, Rechenschaft über einen hoch vertrackten und selten verzwackten Fall abzugeben.

Einmal mehr wurde dem Alchemisten klar, warum er sich zeitlebens auf die faktenbasierte Wissenschaft fokussiert hatte. Das Gegenteil davon hieß Politik. Hierbei verflüchtigte sich die Wahrheit als Erstes, nicht einmal Hitze musste man dafür erzeugen. Dieses Intrigieren der Hofschranzen und Ränkeschmiede hatte ihn schon damals am Hof abgeschreckt.

Viel lieber läge er jetzt noch neben Gretel im Bett. Aber es war anders gekommen. Die Hähne hatten noch allesamt ihre Köpfe unters Gefieder gesteckt, da hatte es an die Turmpforte gebollert, als wäre nicht der Türklopfer, sondern ein Rammbock benutzt worden. Hellwach waren Gretel und Kronarius aus dem Bett gesprungen und mit den schlimmsten Befürchtungen die Treppe zur Turmspitze hochgelaufen, um erst einmal die Lage zu sondieren. Als sie über die Brüstung lugten, staunten sie nicht schlecht. Eine beeindruckende Ansammlung von Menschen hatte sich rings um seinen Turm versammelt, darunter der König des Reiches, Meinardt Rachfort. Und der wusste genau, wohin er blicken musste. Herrisch winkte er zu ihnen hoch und forderte: »Mach sofort auf, Alchemist. Ich habe keine Zeit zu verlieren.«

Obacht! So schlecht gelaunt hatte Kronarius Seine Majestät lange nicht erlebt. Für Arti und Nari stand ihm offenbar nicht der Sinn, sondern heute hieß es König und Alchemist.

So schnell als möglich kleideten sie sich an und entriegelten die Pforte.

Als sie dem König gegenüberstanden, hielt der sich nicht mit einer langen Vorrede auf. »Für diesen Morgen rufe ich eine Versammlung im Rathaus ein. Setze dich zu mir in die Kutsche und erkläre mir während der Fahrt, was es mit der fragwürdigen Begebenheit auf sich hat, als die Abdeckertochter und der Köhlergehilfe mitten in der Nacht in meinem Schloss aufgetaucht und wieder verschwunden sind.«

»In der kurzen Zeit haben sie immerhin deinen Oberkoch gerettet und ein bedeutendes magisches Artefakt gefunden.«

»Mag sein, Balduard hat mich bereits davon in Kenntnis gesetzt, doch von dir will ich wissen, was dahintersteckt. Komm!«

Vor dem Turm warteten drei Kutschen, wobei der König auf die prunkvollste, einen Vierspänner, zuhielt. Das Zaumzeug der Pferde funkelte und glitzerte selbst im Halbdunkel.

Kronarius blieb stehen. »Ich werde dir alles erklären, doch zunächst bitte ich dich um einen Gefallen. Aufgrund einer besonderen Gefahrensituation kann ich es nicht verantworten, dass Gretel hier im Turm zurückbleibt. Ich ersuche deshalb, dass sie mitkommen darf.«

Der König wandte sich an die Kräuterfrau. »Seht mir sowohl meine Unhöflichkeit als auch die Eile nach – doch aufgrund der Dringlichkeit meines Anliegens steht mir nicht der Sinn nach Etikette. Möchtet Ihr den Zausel begleiten?«

»Liebend gern, Eure Majestät.« Gretel zögerte keinen Augenblick und nahm Kronarius‘ Hand in ihre, auch um die Zusammengehörigkeit zu demonstrieren.

Meinardt Rachfort knurrte: »Also gut. Steigt mit ein. Auf eine Person mehr oder weniger kommt es nicht an.«

Von Rittern und Reitern eskortiert fuhren die Kutschen bis direkt vors Rathaus. Die Wachen am Stadttor konnten kaum glauben, wer zu dieser frühen Morgenstund unangekündigt ins beschauliche Dornmark einfuhr. Der Marktplatz war noch verwaist. Nur zögerlich mogelte sich das Morgengrauen hinter dem Kirchturm hervor.

Inzwischen hatte Kronarius einen Überblick gewonnen. Die Gefolgschaft des Königs bestand aus den fünfzehn Rittern der Blutwolke und etlichen weiteren Soldaten. Zusätzlich begleiteten ihn noch einige Adelige, darunter auch Kronarius‘ spezieller Intimus, Burgvogt Ravensterz.

Während der Fahrt erklärte der Alchemist mit knappen Worten, dass Mirianne und Brejo durch ein magisches Portal gereist waren, vergleichbar mit dem, durch das Tristor aus dem königlichen Schloss hatte entfliehen können.

»So etwas habe ich mir schon gedacht«, brummte Meinardt. »Kümmern wir uns später darum. Zunächst konzentrieren wir uns auf die unbotmäßigen Vorgänge der letzten Tage. Bruchstücke davon hat mir Ritter Igor bereits vorgetragen. Weitere Ungeheuerlichkeiten konnte ich einem Brief von Kommandant Dante entnehmen, dem Jaldur Baldarin auch einige Zeilen zugefügt hatte.« Seine Majestät knurrte: »In Bälde werden wir erfahren, was falsch und was richtig, wer verlogen und wer loyal ist. Heute rollen Köpfe über den reinen Tisch!«

Nun also saß Kronarius hier im Zeremonienzimmer und staunte nicht schlecht über den bisherigen Ablauf der Versammlung. Oder sollte er es vielmehr Verhandlung nennen?

Der Spitzhut hatte sich bislang gut geschlagen. Mit fundierten Ausführungen jagte er der Wahrheit hinterher, die sich jedoch immer wieder hinter Lügengebilden, Nebelkerzen und Schwindelanfällen zu verstecken suchte.

Im Augenblick jedoch schien Jaldur in diesem unübersichtlichen, unmoralischen Morast zu versinken. Alles drehte sich um das Warum.

Die Ungeduld des Königs waberte durch die dicke Luft. Die im Raum stehenden Anschuldigungen, unter anderem die gegen den Stadtrichter, waren so entsetzlich wie ungeheuerlich, doch der letzte schlüssige Beweis fehlte. Warum hat sich Richter Thorbald in solch düstere Machenschaften verstricken lassen? Wer hat ihn bestochen? Und aus welcher Motivation heraus?

Der Spitzhut starrte mit offenem Mund zwischen Freimut, Meinardt und Pirna hin und her, als könnten die ihm beispringen und die Antwort an seiner statt liefern.

Am liebsten würde ihm Kronarius zurufen: »Sie werden dir nicht helfen. Ich kann es leider auch nicht. Du bist ganz auf dich allein gestellt.«

»Wir hören!«, ermahnte ihn der König in gereiztem Ton.

Der Alchemist holte Luft, um den Mund für eine Frage zu öffnen. Wie sie lauten würde, wusste er selbst noch nicht. Seine einzige Intention bestand darin, Jaldur etwas Zeit zu verschaffen.

Just in diesem Augenblick fing sich der Stadtsoldat und sagte mit einer Stimme kalt wie ein Gebirgsbach: »Die Person im Hintergrund, jene, die die Fäden zieht, der Ausgangspunkt der Kette an Morden und Verrat, ist Pirna.«

Vor Schreck biss sich Kronarius auf die Zunge. Haben die schwindelerregenden Portalreisen dem Gefährten etwa den Kopf verwirbelt?

In der Ratskammer gab es kein Halten mehr. Thorbald flog nach oben und stieß dabei seinen Stuhl um. »Merkt Ihr, welch Geistes Kind dieser Stadtsoldat ist. Ein gefährlicher, selbstgerechter Narr, der sich für nichts zu schade ist, um sich hervorzutun. Aus dem Grund wollte ich diesen Lügenbold schon damals aus der Gesellschaft entfernen lassen.«

Der Alchemist spürte Gretels fragenden Blick auf sich, dabei wunderte er sich selbst über Jaldurs Worte. Hätte der Meister der Bedenken diese Anschuldigung nicht besser überdenken sollen? Der Ruf eines Mannes mit messerscharfem Verstand, den sich Jaldur bei der Aufklärung erarbeitet hatte, war mit dieser Behauptung schwer beschädigt worden. Es sei denn, er konnte mit handfesten Beweisen aufwarten.

Des Königs Gesicht wurde aschfahl, ein alter Mann, dem die Krone schwer aufs Gemüt drückte. Wut, Trauer, Unglauben – all das spielte sich gleichzeitig in seinem Mienenspiel ab.

Kaum vorstellbar, dass sich hinter Pirnas hübschem, jungem Antlitz die Fratze eines Mörders und Verräters verbergen sollte.

So empfanden es alle. Die Stimmung im Saal schlug um – der Zorn richtete sich nicht länger auf den Stadtrichter oder Eck oder die Blaumeise, sondern allein auf Jaldur.

»Wie kann er so etwas Infames behaupten? Ich habe ihm nie getraut. Lasst diesen Frevler in Ketten legen, Eure Majestät«, riet die Herzogin von Bieberheim.

Der Stein des Anstoßes ruhte wie ein Fels in der Brandung in der Mitte des Hufeisens.

Der Stadtrichter keifte: »Majestät, unternehmt etwas, er beschuldigt doch tatsächlich Eure Tochter.« Dabei schüttelte er seine Locken, breitete die Arme wie ein Pfarrer aus und wandte sich an die Runde. »Des Königs eigenes Kind!« Seine Stimme überschlug sich vor lauter Ungeheuerlichkeit. Er stellte seinen Stuhl auf und vergaß nicht, sich vor Entrüstung zu schütteln, bevor er sich wieder setzte.

»Das war Eure letzte Bühne, Herr Stadtrichter. »Und Eure letzte Lüge. Denn Pirna ist nicht des Königs Tochter.«

Gekreische und Geflüster, Getuschel und Geraune, alles durcheinander, die Zeremonienkammer drohte zum Tollhaus zu werden. Die meisten waren sich einig, dass Jaldur den Verstand verloren hatte.

Ein Schauer lief Kronarius über den Rücken, wobei ihn dieses Gefühl merkwürdigerweise beruhigte. Wie hatte er jemals an Jaldur zweifeln können? Der Alchemist wusste zwar nicht, worauf der Stadtsoldat hinauswollte, aber in diesem Moment begriff er eins: Der Spitzhut wusste, was er tat.

Der König erhob sich von seinem Stuhl und stützte sich dabei mit beiden Händen auf der Tischplatte ab. Die äußere Aufregung der Anwesenden erstarb, innerlich tobte sie weiter. Die Worte des Königs kamen so bissig, dass sie seine Lippen aufzureißen drohten. »Jeder Einzelne von euch, der den weiteren Ablauf durch sein Geschwätz stört, wird von der Blutwolke umgehend in den Kerker geworfen. JEDER!«

Um diesem Befehl Nachdruck zu verleihen, traten sämtliche Ritter einen Schritt vor und legten die Hände auf die Hefte ihrer Schwerter oder erhoben die Fernwaffen.

Offenbar völlig überrascht von den letzten Worten Jaldurs, ließ sich König Meinardt Rachfort der Zweite ermattet nieder. Lediglich in seinen Pupillen brannte es lichterloh. Langsam, ganz gemächlich drehte er sich zu Jaldur und donnerte in die erzwungene Stille hinein: »Überlegt Euch Euren nächsten Satz gut, es könnte Euer letzter sein. Ihr habt nur noch diesen einen.«

Ein teuflisches Grinsen huschte Stadtrichter Thorbald über die Lippen. Der übereifrige Büttel hatte zu viel gewagt, glaubte er anscheinend.

Jaldur sagte: »Nicht der König ist Pirnas Vater, sondern Statthalter Freimut.«

Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Kronarius ob der verkrampften Gesichter rundherum losgelacht. Alle bemühten sich, ihr Mienenspiel zu kontrollieren und keinen Laut von sich zu geben, was aufgrund der Schwere der Behauptung nicht leichtfiel. Handelte es sich um eine bodenlose Lüge oder eine fundierte Enthüllung?

Mit einer Handbewegung bedeutete Meinardt, dass Jaldur noch einen weiteren Satz von sich geben durfte.

»Als der König der Dienstmagd Karla beiwohnte, war sie bereits schwanger – von Freimut. Gemeinsam beschlossen die beiden, Seiner Majestät das Kind unterzuschieben, so wie ein Kuckuck sein Ei in ein fremdes Nest legt. Sie konnten davon ausgehen, dass der König seinen vermeintlichen Sprössling an den Hof aufnehmen würde. Im günstigsten Fall ein Junge, der sogar seinen Anspruch auf die Thronfolge geltend machen konnte. Nur unterlief Karla eines Tages ein verhängnisvoller Fehler, indem sie jenes Geheimnis ihrer Schwester Kristina erzählte, die später als Hure Marina im Hafen ihren Unterhalt verdienen sollte. Als Kristina auch noch anfing zu trinken, Geschichten über den Richter verbreitete und somit die Gefahr bestand, dass sie noch weitere brisante Geheimisse ausplauderte, wurde das Risiko, sie am Leben zu lassen, untragbar. Folglich ließ der Richter die arme Kristina, beziehungsweise Marina, beseitigen, indem er sich der Blaumeisen bediente.«

Alle starrten auf die drei Schlüsselfiguren in diesem perfiden Spiel. Und jetzt, wo alle es wussten, erkannte auch jeder die Ähnlichkeit in den Gesichtszügen von Pirna und Freimut. Der Mann in der Mitte namens Meinardt Rachfort indes wirkte fremd und einsam.

Nach einem kurzen Augenblick der Kraftlosigkeit und Desillusionierung schlug der König mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wollen wir doch einen der Hauptdarsteller in dieser Tragödie zu Wort kommen lassen.« Er sah die junge Frau unverwandt an, die er bis vor wenigen Wimpernschlägen noch seine Tochter gerufen hatte.

Pirna, blass wie ein Leichentuch, begann die Lippen zu bewegen. Kronarius saß nur drei Plätze weiter, konnte jedoch nichts verstehen.

»Lauter!«, befahl der König.

»Ich …«, wisperte es. »Ich habe erst später davon erfahren.«

»Wovon redest du?«

Sie schluckte, fing sich dann aber wieder. Ein plötzlicher Anflug von Hass schien ihr Kraft zu verleihen. »Wie du Mutter Gewalt angetan hast. Du hast sie gezwungen, das Bett mit dir zu teilen, und hast sie dennoch nie akzeptiert. Du hast sie nicht in Ruhe gelassen, sondern sie immer weiter gedemütigt. Letztlich nur benutzt und weggeworfen wie einen zerbeulten Helm. Das hat meine Mutter Karla in den Freitod getrieben. Du trägst die Schuld daran! Ich verabscheue dich!«

Oha! Was heute alles an die Oberfläche geschwemmt wurde … Solch tiefschürfende Emotionen gehörten nicht zu Kronarius‘ Fachgebiet, doch er spürte, dass sie die Seele seines Freundes Arti erschütterten.

Mit leiser Stimme fragte der König: »Gewalt angetan? Freitod? Wovon redest du?«

»Tu nicht so. Hier in diesem Haus ist es geschehen.«

»Darüber sprachen wir bereits. Nur hat sich deine Frau Mutter äußerst willfährig gegeben, sich geradezu aufgedrängt, mir beizuliegen. Von Zwang keine Spur.«

Pirna stieß ein helles Kreischen aus. »Das kann nicht sein! So war es nicht!«

»Was spielt es für eine Rolle?«, seufzte der König. »Du steckst also hinter all dem!« Einen Moment starrte er vor sich hin, bevor er resümierte: »Dein wahrer Vater hat dich gegen mich benutzt und vermutlich auch beim angeblichen Freitod deiner Mutter Karla nachgeholfen.«

»Du willst dich rausreden. Als Kind habe ich jeden Tag miterlebt, wie Mutter unter dir gelitten hat. Ich glaube dir kein Wort«, flüsterte Pirna. Offenbar lebte sie schon zu lange mit all den Lügen, die ihr als Wahrheit verkauft wurden, und hasste ihren vermeintlichen Vater seit Anbeginn.

»Was du glaubst oder nicht, ist unerheblich. Du bist alt genug und hättest jederzeit für eine Aussprache zu mir kommen können. Dich trifft die Schuld an dieser widerlichen Verschwörung in gleichem Maße.«

»Das leugne ich nicht. Schließlich habe ich die Blaumeisen bezahlt und beauftragt.«

Mit sonorer Stimme sagte der König. »Und du hast den Magier Tristor damals durch die Katakomben direkt zu mir in den Schreibsaal geführt, damit er mich tötet. Dort mussten die Ritter Reinhold, Maxur und Gremhold sterben und wenn Jaldur Baldarin nicht gewesen wäre …«

»Ja, ich leugne es nicht! Dieser unausstehliche Büttel hat meine Pläne nicht nur einmal durchkreuzt.« Der hasserfüllte Blick, den Pirna dem Stadtsoldaten zuschleuderte, erschreckte den Alchemisten zutiefst. Von der Pirna, die er glaubte, gekannt zu haben, war nichts übrig, als lodernder Zorn.

»Schweig still!«, befahl Meinardt Rachfort, wobei Stimme und Hand zitterten.

Kronarius war sicher, dass der König die Versammlung nun abbrechen würde. Er wünschte es sich sogar, denn die Stimmung im Saal schlug um.  

Doch mit stahlharter Selbstbeherrschung drehte sich Meinardt zur anderen Seite und fasste den Statthalter ins Auge. »Nun zu dir, Freimut. Hast du dieser Schande und Hinterhältigkeit etwas hinzuzufügen?«

In sich zusammengesunken schüttelte der Gefragte den Kopf. Die glasigen Augen starrten ins Nirgendwo. Ein Mann, der wusste, dass er sein Leben verwirkt hatte. Egal was er vorbringen würde, seine unverzeihlichen Schandtaten würden ihn immer wieder einholen. Auch machte er nicht einmal den Versuch, seiner fehlgeleiteten Tochter zu helfen. Ein verachtenswerter Vertreter der menschlichen Rasse.

Der König wandte sich an den dritten Ausbund der Niedertracht. »Stadtrichter, was hat Euch dazu gebracht, Teil dieses Komplotts zu werden?«

»Mir waren all diese Zusammenhänge nicht bewusst, Eure Majestät. Diese Enthüllungen sind wahrlich ungeheuerlich. Ich bin untröstlich.«

Diese schleimige Kröte, dachte der Alchemist und rief sich all die Schwierigkeiten in Erinnerung, die Thorbald ihm, aber vor allem Jaldur, bereitet hatte.

Auch an dieser Stelle musste Kronarius nicht eingreifen, denn schon erhob Jaldur die Stimme. »Leider sind wir mit der Aufarbeitung der Vergangenheit noch nicht fertig. Kommen wir zurück auf die Rolle, die Stadtrichter Thorbald einnimmt. Ob er alle Details kennt oder nicht, sei dahingestellt, jedenfalls ließ er sich mit viel Gold bestechen, um dafür zu sorgen, dass das brisante Geheimnis ein solches blieb. Korruption, Mord, Gift – für nichts war er sich zu schade. Wir haben es bereits vernommen, für einige Missetaten bediente er sich seines Erfüllungsgehilfen Eck.«

Aus eigener Erfahrung wusste Kronarius, wie hartnäckig der Spitzhut sein konnte. Aus dieser Schlinge würde nicht einmal der gewiefte Thorbald seinen Kopf wieder herausziehen.

Offenbar sah der Stadtrichter das ähnlich – reagierte jedoch nicht mit der gleichen Lethargie wie der Statthalter. Er sprang auf, fasste unter seinen Talar und hielt plötzlich einen blitzenden Dolch in der Hand. Wollte er etwa auf den König einstechen? Zwei Ritter der Blutwolke stürzten vor und schoben sich zwischen den Richter und Meinardt Rachfort, um Letzteren abzuschirmen. Doch Thorbald wandte sich nach rechts.

Was er vorhatte, begriffen weder die Ritter noch die anderen Anwesenden, und einen Wimpernschlag später war es bereits geschehen. Der Richter stand hinter Gretel und hielt ihr die Klinge an den Hals. »Keiner bewegt sich, oder ich schneide ihr die Kehle durch«, drohte er mit eisiger Stimme.

Der Schreck riss Kronarius beinahe von seinem Stuhl. Da hatte er darauf bestanden, dass die Kräuterfrau ihn begleitete, und nun schwebte sie in Lebensgefahr.

Einige der Ritter hatten ihre Schwerter gezogen, doch ob dieser Drohung hielten alle in ihren Bewegungen inne.

»Sie nützt euch nichts als Geisel. Hier kommt Ihr nicht mehr raus, Ihr macht es nur noch schlimmer. Legt den Dolch nieder«, sagte Jaldur.

»Schlimmer?«, krächzte Thorbald. »Wie soll das gehen? Ich kenne die Gesetze.« Er kicherte hysterisch. »Meinen Kopf könnt Ihr nur einmal abschlagen.«

»Gebt sofort die Frau frei«, befahl der König.

»Lasst sie sofort los!«, knurrte Kronarius.

Der Richter spuckte seinen Zorn aus. »Ah, der Fürsprech. Wenn Ihr nicht gewesen wärt, hätte dieser übereifrige Büttel längst am Galgen sein Leben ausgestrampelt. Es wäre nie so weit gekommen.«

»Es ist Euer Unrecht, nicht meins. Und Gretel hat mit alldem nichts zu tun. Nehmt den Dolch von ihrem Hals«, forderte Kronarius erneut.

Mit erschreckender Gehässigkeit zischte der Richter: »Sie ist deine Liebste, nicht wahr? Ich werde sie dir nehmen und dein Leben zerstören, so wie du das meinige.«

»Einverstanden, tu, was du nicht lassen kannst«, hörte sich Kronarius sagen. Die plötzliche Gleichgültigkeit in seiner Stimme erschreckte ihn selbst.

Ungläubiges Stöhnen erfüllte die Zeremonienkammer, doch nach wie vor bewegte sich niemand. Wie konnte der Alchemist sich gerade in dieser Situation so gefühlskalt zeigen?

»Du glaubst wohl, du kannst mich täuschen und so tun, als läge dir nichts an ihr. Wir werden es gleich sehen!« Er presste die Schneide fest an Gretels Hals.

»Du bist hoffnungslos gescheitert und nicht einmal mehr in der Lage, einer wehrlosen Frau etwas anzutun. Dein Ende ist gekommen. Majestät, erteilt den Befehl, den Stadtrichter in Eisen zu legen.«

Für einen Augenblick schielte ihn Thorbald mit blutunterlaufenen Augen an, dann geriet sein Gesicht zu einer Fratze. »STIIIRB!«, schrie er und zog Gretel die Dolchklinge quer über den Hals.

Schreie des Entsetzens erschollen. Allen voran die Herzogin von Bieberheim kreischte laut auf und schlug sich die Hände vor die Augen, als kämpfe sie mit einer Ohnmacht.

Der Richter stierte auf die Hand mit dem Dolch, seine Augen traten hervor. »Was zum …« Mit einer schnellen Bewegung stach er in Gretels Brust.

Noch nie zuvor hatte Kronarius eine solche Wut verspürt. Er sprang auf und rammte seine Schulter gegen Thorbald, sodass der Richter von Gretel weg stolperte. Mittlerweile waren gleich drei Ritter mit erhobenen Schwertern zur Stelle, einer schlug dem Richter mit dem Heft heftig auf den Kopf. Es knirschte, Thorbald brach bewusstlos zusammen und hielt endlich einmal den Mund.

Alle Blicke schwenkten zu Gretel. Die saß auf ihrem Platz, als wäre nichts geschehen, Hals und Brust waren unversehrt. Sie meckerte, wie nur sie meckern konnte: »Dieser Mistkerl hat mir ein Loch in mein bestes Hemd gestochen. Und mein lieber Kronarius … nie wieder mache ich mich über deine Elixiere lustig. Welch ein Segen der Drachenhaut.«

»Ein Wunder! Ihr ist nichts geschehen«, jubelte Burgvogt Ravensterz, als habe er dieses Kunststück vollbracht.

Die Ritter zerrten Thorbald in eine Ecke und legte ihn in Ketten. Die Perücke hing schräg, Blut rann ihm übers Gesicht, niemand störte sich daran.

Jaldur war längst herbeigeeilt. Erleichtert herzte er zuerst die Kräuterfrau, dann Kronarius. Ob er sich das bei Miri abgeguckt hatte? »Ich dachte schon, um Gretel sei es geschehen«, schnaufte er.

»Sie ist ein zäher Drache«, erklärte der Alchemist und fing sich von ebendiesem einen Knuff an den Oberarm ein.

Auch König Meinardt versicherte sich bei Gretel, dass sie wohlauf war. Danach verkündete er mit Grabesstimme: »Legt auch Pirna Teerhag und Statthalter Freimut in Ketten. Ich werde in Kürze über sie richten. Der ehemalige Stadtrichter wird in zehn Tagen zusammen mit der Blaumeise Krebor hingerichtet. Zuerst der Richter durch den Strick, danach wird der Söldner enthauptet.«

Die Endgültigkeit dieser Urteile ließ etwas Ruhe einkehren. Von der unentwegten Aufregung erschöpft ließ sich Kronarius wieder auf seinem Stuhl nieder. Es bestand kein Zweifel darüber, wie das Urteil des Königs über Freimut und Pirna ausfallen würde. Bis auf die Ausführung vielleicht – Beil oder Strick. Einen vergleichbar schändlichen Verrat hatte es in Dornmark noch nicht gegeben.

Meinardt hat mich seinerzeit zu Pirnas Patenonkel gemacht, dachte Kronarius traurig. Ich kenne sie von klein auf. Was für eine Tragödie. Wieso nahmen manche Schicksale nur einen solch abscheulichen Verlauf? 

Auch Jaldur waren die Strapazen der letzten Stunden anzumerken, er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und stöhnte. »Nichts ist anstrengender als die Wahrheit!«

Ritter Igor von Windmoor legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das gilt ganz besonders für den, der sie hochhalten muss. Gut gemacht, dummer Büttel.«

Tatsächlich trotzte er Jaldur ein schmales Lächeln ab.

Gretel drängte sich dicht neben Kronarius und kniff ihm in den Arm. »Wie halten die Kinder das nur aus, deine Nähe ist nervenaufreibend. Woher wusstest du, dass dein scheußliches Drachen-Elixier noch aktiv ist?«

»Auf der Fahrt in der Kutsche hierher habe ich es an deiner Hand gespürt. Ganz sicher war ich, als er dir die Schneide an die Kehle gedrückt hat, ohne dass ein Tropfen Blut floss.«

Langsam kühlte sich die aufgeheizte Stimmung in der Zeremonienkammer ab. Verständlicherweise hatten die Ereignisse König Meinardt Rachfort am heftigsten mitgenommen. Die Enthüllungen über Verrat, Heimtücke und Mord waren selbst für einen erfahrenen Herrscher zu viel des Schlechten. Auf einen Schlag verlor der König Richter, Statthalter und vor allem eine Tochter, die er nie gehabt hatte. Hoffentlich blieb ihm noch ein Rest Vertrauen in die Menschheit. Ob ihm hierbei die Höflinge oder die Ritter ein Trost sein würden? Vermutlich nicht. Kronarius war weder Meister noch König noch Hüter der Emotionen – davon konnte auch Gretel ein Lied singen, doch er überlegte, wie er seinen alten Freund Arti unterstützen konnte.

»MAJESTÄT!« Ein Bote stürzte herein. »Majestät! Die Karkonen marschieren gen Dornmark. Die Karkonen greifen an!«

Alle Gesichter wandten sich dem Überbringer der furchtbaren Nachricht zu. Der Bote schnappte nach Luft. »Wenn sie die Geschwindigkeit beibehalten, werden sie noch vor dem Abend hier sein. Die ganze Armee!«

Mühsam erhob sich der König und sagte: »Lasst uns zusammen nach nebenan gehen. Dort berichtet Ihr mir alles, was Ihr wisst.«

Eine Katastrophe jagt die nächste. Das geht schneller als befürchtet. Des Menschen Dummheit ist größer als das Meer, die Wüste und das Weltenall zusammen, dachte Kronarius.

»So geschwind habe ich den Feind nicht erwartet. Wir sind noch längst nicht so weit«, flüsterte er Gretel zu.

»Dann müssen wir uns halt beeilen«, erwiderte sie. »Trommle deinen Bund der Vier zusammen. Dort steht Jaldur, mit ihm fängst du an.«

Der Alchemist nickte. Jetzt war keine Zeit für Erschöpfung. Teolandors Worte rannten ihm durch den Kopf. Der Kampf stand kurz bevor.


Magierblut

Es war Mittag. Der Tag schickte sich an, der längste in Jaldurs bisherigem Leben zu werden. Nach den tragischen Vorgängen in der Zeremonienkammer stand nun der Angriff einer feindlichen Armee unmittelbar bevor. Die Kriegsglocken bimmelten. Die ganze Stadt war in Alarmbereitschaft versetzt worden. Scharenweise zogen Familien aus ihren Häusern und Höfen im Umland Richtung Dornmark, wo sie sich hinter den dicken Mauern in Sicherheit brachten. Zudem wurden schon den ganzen Vormittag über Versorgungsgüter aus dem näheren Umfeld durch das Stadttor gekarrt. Neben Mehl, Hafer, Eisen, Holz, Wein und vielem mehr schafften die Leute jeden harten oder spitzen Gegenstand heran, mit dem es sich kämpfen ließ. Am besten geeignet waren Werkzeuge wie Mistgabeln, Schürhaken und Spaten. Waren und Waffen wurden von den Stadtsoldaten peinlich genau gezählt und vermerkt. Schon jetzt begann die Rationalisierung der Nahrung.

Noch im Rathaus hatte König Meinardt Kommandant Dante kurzerhand zum Statthalter befördert. Ob er dies auch ohne die plötzliche Notfalllage getan hätte, war dahingestellt.

Als Nächstes mussten die Verteidiger auf den Wehrgängen optimal aufgestellt werden. Sämtliche geeigneten Männer würden in den nächsten Stunden einberufen und mit Fernwaffen ausgestattet werden. Ob Bogen, Armbrust oder Schleuder – jedes Kampfgerät, mit dem der Angreifer von den oberen Verteidigungsanlagen aus zurückgeschlagen werden konnte, wurde verteilt.

Mehrere Gruppen von Architekten und Baumeistern schwärmten aus, um zu prüfen, ob Risse oder andere Schäden an der Stadtmauer eine Gefahr für deren Stabilität darstellten.

Das fällt ihnen früh ein, dachte Jaldur. Aber besser spät als nie.

Es war hilfreich, wenn sie über die empfindlichen Abschnitte der eigenen Anlage Bescheid wussten. Da der Stadtgraben weder besonders tief noch breit war, zählte vor allem die Verteidigung der Stadtmauer. Eine einzige Schwachstelle konnte über Sieg und Niederlage entscheiden. Der Feind könnte versuchen, durch einen Graben bis zum Fuß der Mauer heranzukommen, um das Fundament zu unterminieren. Oder die Karkonen verwendeten Sturmleitern, was ihnen zwar große Verluste bescheren würde, auf Grund ihrer Übermacht jedoch früher oder später zum Erfolg führen könnte.

Der Auskundschafter hatte berichtet, dass die feindliche Armee keine Kriegsgeräte wie Katapulte oder Rammböcke mit sich führte. Das deutete auf eine Belagerungsstrategie hin, was Jaldur jedoch verwunderte, da zur Belagerung einer Hafenstadt auch eine Flotte gehörte, die den Hafen blockierte. Ein feindliches Kriegsschiff war allerdings weit und breit nicht in Sicht, und nach allem, was Jaldur wusste, verfügten die Karkonen auch über keins. Nichtsdestotrotz stand fest, dass der Feind mit über zweitausend schwer bewaffneten Soldaten von der Landseite anrückte. Die Armee wurde erst gegen Abend erwartet – schließlich marschierte der Großteil des Heeres zu Fuß, berittene Soldaten gab es anscheinend nur wenige.

Für Jaldur blieb also genügend Zeit, Mirianne und Brejo zu warnen, wobei Kronarius ihn gebeten hatte, bei der Gelegenheit mit den beiden für ein dringendes Unterfangen zum weißen Turm zu kommen. Jaldur lief zu den Stallungen und führte Flocke aus dem Geviert. Er schwang sich in den Sattel. Erst zum Köhler, dann zum Abdecker, beschloss er.

Der Köhler kam ihm auf halbem Weg mit Frau und Sohn sowie zwei vollgepackten Handkarren entgegen. »Wir haben es schon gehört. Schlimm! Ich habe alle Meiler gelöscht, und nun hoffen wir das Beste.« Er schüttelte den Kopf. »Falls Ihr Brejo sucht, der ist sofort zum Abdeckerhof geritten, als er vom bevorstehenden Krieg erfahren hat. Ihr müsst wissen, da läuft was zwischen ihm und Fredricks Tochter.«

Das ließ Jaldur mal so stehen. »Habt dank! Ich werde nach den beiden sehen.« Er wendete seinen Hengst und galoppierte in Richtung Abdeckerhof. Dort fand er alles verlassen vor, auch der Ochsenkarren, der sonst immer neben dem Stall stand, war nicht zu sehen. Erleichterung und Sorge wechselten sich ab. Vermutlich hatte sich die Familie bereits nach Dornmark aufgemacht – doch wäre er ihnen dann nicht begegnet? Leider nein, wäre er nicht, denn die Spuren hinter der Hofeinfahrt sprachen eine andere Sprache: Vor nicht langer Zeit war ein Ochsenkarren in die entgegengesetzte Richtung nach Westen gefahren. Geradewegs ins Herz der tödlichen Bedrohung. Was in aller Welt ging hier vor? Den Blick auf den Boden gesenkt, entdeckte Jaldur einen frischen Ochsenfladen auf der Straße. Spätestens jetzt wich die Erleichterung gänzlich, und wie so oft blieb nur die Sorge.

Jaldur beschleunigte seinen Ritt – er preschte die Weststraße entlang, genau auf die anrückende Armee der Karkonen zu. Vereinzelt kamen ihm verschreckt dreinblickende Menschen entgegen, die ihr Heil hinter den Mauern von Dornmark suchten. Sie winkten ihm warnend zu und riefen: »Falsche Richtung!«

Wenn er den Angaben der Auskundschafter folgte, müsste der Feind inzwischen zwei Drittel der Ehernen Ebene durchquert haben. Doch Jaldur machte sich nichts vor, mit Sicherheit sandte König Drottbar mindestens eine berittene Vorhut voraus. Mit diesem Gedanken im Kopf galoppierte er weiter.

Nach einer Weile erblickte er in der Ferne eine Gruppe Menschen mit Pferden sowie ein Karren und ein Ochse. Heiliger Bruder! Mirianne und Brejo. Und der auf dem Karren musste Fredrick, der Wasenmeister sein. Die gute Nachricht: Jaldur hatte sie gefunden und alle drei lebten. Die schlechte: Drei Männer hielten sie mit vorgehaltenen Schwertern in Schach, einer von ihnen saß noch auf seinem Pferd. Karkonen, wie die rote Hellebarde auf deren Waffenröcken und den Schabracken ihrer Pferde aufzeigte.

»Los Flocke! Es geht um Leben und Tod!«, spornte er seinen Hengst an und gab noch mehr Zügel nach. Das Pferd galoppierte bereits, doch es schien die Geschwindigkeit noch einmal zu verdoppeln. Einer der Feinde deutete prompt in seine Richtung, woraufhin sie den heranstürmenden Stadtsoldaten als wahre Bedrohung einschätzten und sich augenblicklich in seine Richtung drehten. Kein Wunder, dass er im Vergleich zu den beiden Kindern und einem alten Abdecker am gefährlichsten wirkte. Gut so!

Auch Jaldur zog sein Schwert, die sollten sich weiterhin nur auf ihn fokussieren. So der erste Teil des Plans. Der zweite war noch in der Entstehung. Schon erreichte er den ersten Karkonen, der im Sattel sitzen geblieben war. Der Mann hielt seine Klinge seitwärts, sodass er nach vorn schlagen konnte, sobald der Angreifer in Reichweite kam. Jaldur dachte gar nicht daran, seine Geschwindigkeit zu verringern, sondern beugte sich vor und fing den Schlag mit Löwenklinge ab. Jaldurs Schwert schluckte die Wucht, während es dem Karkonen den Arm verriss. Der rutschte vom Pferd. Spätestens diese Aktion hatte den Karkonen klargemacht, dass alle Gefahr von ihm ausging. Jaldur zog die Zügel an, jäh kam Flocke zum Stehen. Gleichzeitig sprang er aus dem Sattel. Für den Schwertkampf brauchte er festen Boden unter den Füßen. Während er näherkam, bauten sich die Karkonen nebeneinander auf mit starr auf ihn gerichteten Augen. Gleich drei Schwertkämpfer standen ihm nun gegenüber. Mit einem Überraschungsangriff konnte er jetzt nicht mehr punkten. Wohl zufällig hatten sie sich nach dem Alter aufgestellt – links der jüngste, nicht viel älter als Brejo, der in der Mitte mochte um die Mitte dreißig sein, und der rechts hatte sicherlich weit über vierzig Jahre auf dem Buckel. Jaldur schielte zu Brejo. Konnte der zumindest einen der Männer für einen Moment ablenken? Der Köhlergehilfe hatte sich schützend vor Mirianne gestellt und hielt seinen gebrechlichen Dolch in der Hand.

Wenn wir hier lebend rauskommen, besorge ich ihm endlich eine vernünftige Klinge, dachte Jaldur.

Er beschloss, zunächst an die Vernunft dieser Menschen zu appellieren, auch wenn das Unterfangen kaum lächerlicher sein konnte. »Wir müssen das hier nicht tun. Ihr kehrt um, und wir kehren um. Berichtet eurem König Drottbar, dass seine Armee freie Bahn bis Dornmark hat.«

»Das werden wir. Vorher holen wir uns aber deinen Kopf!« Der Kerl in der Mitte trug einen Nasenring in Form eines Totenschädels. Seine Brust schützte ein Lederharnisch, der schon so machen Hieb für ihn abgefangen hatte, seinen Kopf ein visierloser Helm. Er fletschte die Zähne. »Und dann dein Pferd. Der Schwarze gefällt mir.«

»Nein, ich nehme den Gaul, du kriegst höchstens den Ochsen«, maulte der Alte rechts.

Weiterpalavern brachte wohl nichts, zumal das Fell des Bären bereits verteilt war. Zuversicht in Form von Wärme floss in Jaldurs Schwertarm, so als wolle Löwenklinge ihm sagen: Ich bin bereit.

Die drei bewegten sich auf ihn zu.

In Jaldurs Ohren begann es leise zu rauschen. Hörte er sein eigenes Blut, das nach dem der Feinde rief?

Die drei Karkonen erwarteten, dass er langsam zurückweichen würde. Genau das sagten eigentlich Jaldurs Füße und auch sein Hirn, doch er tat genau das Gegenteil. Er stürzte vor und schlug einen Haken nach rechts. Dabei parierte er einen Hieb vom Mittleren und mit der gleichen Bewegung einen vom Rechten. Einmal in Schwung stach Löwenklinge mit einer wirbelnden Bewegung zu. Mühelos bohrte sich die Spitze durch das Hartleder tief ins Fleisch des Wortführers. Der Karkone sank auf die Knie. Der Junge und der Alte holten gleichzeitig zum tödlichen Schlag aus. Beiden auszuweichen, würde er nicht schaffen. Er musste sich entscheiden, welchen Hieb er voraussichtlich überleben oder bestenfalls sogar parieren konnte. Jaldur warf sich zur rechten Seite. Alles spielte sich zwischen zwei Herzschlägen ab, doch der Kampf zog mit gnadenloser Langsamkeit an seinem Auge vorüber. Der Jüngste stieß knapp an seiner Hüfte vorbei. Der Älteste zielte auf seine Achsel, genau auf die Stelle, die nicht durch den Waffenrock geschützt war. Schon fuhr der tödliche Stahl auf ihn nieder. Jaldur versuchte seinen Körper zur Seite zu rollen, doch es gelang ihm nicht schnell genug. Abwehren konnte er den Angriff nicht mehr, doch der tödliche Stich blieb aus. Die Armbewegung des Karkonen brach unvermittelt ab. Voller Entsetzen fasste er sich mit der freien Hand an die Gurgel, wo ein Dolch aus seinem Hals ragte. Blut sprudelte über das Heft, der Älteste brach zusammen. Der Jüngste schrie überrascht auf und hackte auf Jaldur ein. Löwenklinge fuhr nach oben, wehrte zwei Schläge ab, bevor Jaldur mit der linken Hand den Schwertarm des Angreifers packte und ihn zu sich hinunterriss. Im nächsten Augenblick krachte Löwenklinges Knauf an die Schläfe des jungen Karkonen. Der Hieb schleuderte ihn auf den Rücken, wo er liegenblieb und zu überlegen schien, ob er bewusstlos werden sollte. Offenbar entschied er sich dagegen. Sofort war Jaldur über ihm und hielt ihm die Schwertspitze unter die Kehle.

Der Karkone ließ seine Waffe fallen und sagte erstaunlich gefasst: »Ich ergebe mich. Verschont mich!«

In diesem Moment verlosch Jaldurs Blutrausch. Er hob das gegnerische Schwert auf und zog das Langmesser aus dem Gürtel des Kriegers. Er tastete die Stiefel ab, fand aber keine weiteren Waffen.

Brejo stand plötzlich neben ihm und blickte auf den Älteren nieder. Sein Flüsterton verursachte Gänsehaut auf Jaldurs Armen. »Er ist … tot. Ich habe ihn …« Der lebenslustige Bursche brachte es nicht über die Lippen, sondern kämpfte mit dem Entsetzen über sich selbst.

Jaldur kannte diesen Moment. Niemals würde er vergessen, wie er mit sechzehn Jahren zum ersten Mal hatte töten müssen. Danach hatte er ins Gebüsch gekotzt.

Sanft erklärte er: »Du hast mir das Leben gerettet. Und vermutlich auch das von Mirianne und Fredrick.«

Vor lauter Erschütterung brachte der Köhlergehilfe kein Wort heraus.

Schluchzend rannte Mirianne herbei und nahm ihn in den Arm.

Während Brejo sein fahles Gesicht in ihrem Haar vergrub, bückte sich Jaldur und zog den blutüberströmten Monsterspalter aus dem Hals des Toten. Der Köhlerlehrling hatte das Kunststück vollbracht, genau den schmalen Spalt zwischen Halsberge und Helm zu erwischen. Unfassbar! Er reinigte die Waffe so gut es ging an der Kleidung des Toten. Eine widerliche Arbeit, die er Brejo nicht zumuten wollte.

Mirianne zog Brejo von den Leichen weg.

Der Wasenmeister stieg vom Karren. »Ihr seid zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Was machen wir mit dem dort?« Er deutete auf den Jüngsten, der sich nach wie vor mit weit aufgerissen Augen mit dem Rücken auf den Boden presste.

»Einen Handel.«

Fredrick rieb sich verwundert die Augen. »Ich habe mich wohl verhört. Was kann uns der denn bieten? Er ist unser Gefangener.«

Jaldur wandte sich an den jungen Karkonen. »Wir schenken dir das Leben. Im Gegenzug dafür wartest du hier und lässt uns genügend Vorsprung, bevor du zurückreitest und deinen Vorgesetzten informierst. Nicht dass ihr dann auf den dummen Gedanken kommt, uns mit euren Reitern hinterherzujagen. Alles, was wir wollen, ist, unbehelligt nach Dornmark zurückzukehren.«

Der Mann wusste nicht, wie ihm geschah, kurz zuvor hatte er dem sicher geglaubten Tod ins Auge geblickt. Er nickte. »Ja, einverstanden. Ich warte.«

»Dann sei es so.«

Viel Zeit zum Jubeln über den Sieg dieses Kampfes blieb nicht, sie mussten schnellstens zurück. »Fahrt los, Fredrick!«, rief Jaldur.

Dies ließ Miris Vater sich nicht noch einmal sagen. Er brachte Samson in die Gänge, und der Karren setzte sich in Bewegung.

Auch Miri saß auf und rief. »Kommt, bevor uns ein weiterer Reitertrupp entdeckt.«

»Woher wissen wir, ob wir ihm trauen können?«, fragte Brejo. »Sobald wir weit genug weg sind, könnte er aufspringen und Verstärkung holen.«

»Wissen wir nicht. Doch wenn wir es nicht ausprobieren, werden wir es auch nie erfahren.«

»Monsterspalter«, sagte Brejo leise. »Ich muss ihn holen.«

»Nicht nötig. Hier!«, erklärte Jaldur und steckte ihm den Dolch in den Gürtel zurück. »Das war der zweite Jahrhundertwurf, den du in kurzer Zeit vollbracht hast, Brejo. Nur ein klein wenig höher oder tiefer, und der Dolch wäre wirkungslos an der Rüstung abgeprallt.«

»Es … es war wieder so ähnlich, wie beim Flug über den schwarzen Turm. Der Dolch wusste, wo er hinfliegen musste. Ich ahne, womit es zusammenhängt.«

Jaldur zog die Augenbrauen hoch.

»Im Konzil hat Jodert Marengor erklärt, Magierblut besäße ganz besondere Eigenschaften. Es könne eine unscheinbare Waffe zu einem allmächtigen Instrument wandeln, wenn sie in die richtigen Hände gerät.«

»Der Dolch ist doch nicht von einem Marengor geschmiedet. Woher soll das Magierblut stammen?«

»Von Tristor. In der königlichen Burg habe ich ihm Monsterspalter in den Leib gerammt.«

»Gute Überlegung. Mit einer von Marengor geschmiedeten Waffe wäre dies auch gar nicht möglich gewesen.« Jaldur sah dem Ochsenkarren hinterher. »Nun steig auch du auf und reite schon mal los.«

»Ich bin froh, dass wir ihn am Leben lassen.« Mit dem Kinn nickte Brejo in Richtung des Karkonen. Dann schwang er sich in Kiks‘ Sattel und führte ihn direkt neben Flachs.

Der Gefangene strich sich über die blutende Beule an seiner Stirn.

Jaldur setzte sich neben ihm auf den Boden. »Eines würde mich noch interessieren: Warum fallt ihr in unser Land ein?«

Der junge Kerl zuckte die Achseln. »Weil der König es befiehlt.«

»Eine leichtfertige Antwort. Zu leichtfertig. Du musst dir doch eine Meinung darüber bilden.«

»Es heißt, ihr seid eine ernste Bedrohung für uns. Feinde, die unser Volk vernichten wollen.«

Immer derselbe Mist, dachte Jaldur. »Glaube mir, das sind wir nicht. Viele von uns sehen es eher umgekehrt. Doch wir beide werden heute die Welt nicht mehr ändern.«

Mittlerweile waren die drei Freunde ein gutes Stück vorangekommen und drohten hinter einer Kurve aus dem Sichtfeld zu verschwinden.

Der überlebende Karkone sah Jaldur eindringlich an. »Ihr seid ein überragender Schwertkämpfer. Und ein Mann von Ehre.«

Jaldur erhob sich und warf Schwert sowie Dolch neben den Karkonen auf den Boden. »Du bist frei. Sorge dafür, dass ich es nicht bereue«, sagte er zum Abschied und ritt den anderen hinterher.


Das Gebräu

Nach den schrecklichen Ereignissen auf der Weststraße erreichten Vater, Jaldur und Mirianne wohlbehalten Dornmark. Alles erschien anders und doch vertraut. Die Bewohner der Stadt und des Umlandes bereiteten sich auf das Schlimmste vor.

»Auf der Turnierwiese neben dem Handwerkerviertel werden Zelte aufgebaut für die, die keinen Unterschlupf bei Freunden oder Verwandten innerhalb der Stadtmauern finden. Dort sollten wir als Erstes suchen«, schlug Jaldur vor.

Sie machten sich durch das Gedrängel auf den Weg in die neue Zeltstadt. Alles in allem reagierten die Menschen gefasst auf den bevorstehenden Krieg. Sie halfen sich gegenseitig und stritten erstaunlich wenig, wenn es um die Unterbringung der Familien ging.

Jaldurs Gedanke war goldrichtig, auf der Wiese standen sie sich plötzlich gegenüber. Jubel und Tränen wechselten sich ab.

Fredrick nahm seine Frau lange in den Arm und murmelte: »Ich dachte, um mich sei es geschehen.« Dann drückte er auch Johannes an sich, so wie seit Jahren nicht mehr.

Ausführlich berichteten sie von der Begegnung mit den Karkonen.

Jaldur stand daneben und lächelte verhalten über die Wiedersehensfreude. Doch lange währte dieser Zustand nicht, schon kehrte die Sorge wieder in seine Gesichtszüge ein. »Kronarius bittet den Bund der Vier in seinen Turm. Offenbar benötigt er unsere Hilfe. Wir sollten uns beeilen, der Feind rückt unaufhaltsam näher.«

»Dann lassen wir ihn nicht länger warten«, sagte Brejo. »Wenn der Meister ruft, ist es meistens wichtig.«

»Geht ihr schon mal voraus. Ich melde mich bei Dante zurück und hole Neuigkeiten ein, dann komme ich zum Turm.«

Als Mirianne nickte, war Jaldur bereits in der Menge verschwunden. In diesen Zeiten war die Stadtwache gefragter denn je.

Brejo und Mirianne ritten zum weißen Turm. Es war eine freudige Überraschung, dass sie dort auch Gretel antrafen. Der Meister selbst wirkte gehetzt, anscheinend beanspruchte die Vorbereitung des Elixiers der Weisen seine gesamte Aufmerksamkeit. Er dirigierte sie mit den Armen ins Sternenlaboratorium hinauf, um sich dann umgehend auf seine Apparaturen zu stürzen.

Gretel, Brejo und Mirianne tauschten derweil die neuesten Neuigkeiten aus. Eigentlich hatte das Mädchen gedacht, dass ihre direkte Feindberührung mit dem blutigen Kampf auf der Weststraße nicht zu übertrumpfen wäre, musste sich jedoch eines Besseren belehren lassen. Als Gretel über ihre Erlebnisse in der Zeremonienkammer berichtete, kamen sie und Brejo aus dem Staunen nicht mehr heraus.

»Dann ist Pirna also gar nicht die Tochter des Königs, sondern eine Verräterin«, rief Mirianne aus.

»Ja, dieses hanebüchene Komplott hat Jaldur aufgedeckt. Dafür musste er tief graben«, sagte Gretel.

»Und wäre um ein Haar verschüttet worden«, ergänzte Brejo.

Kronarius kam angerauscht. »Zur Vervollständigung des Elixiers bedarf es nur noch weniger Schritte. Doch die Zeit rennt mir davon, deshalb brauche ich jetzt sofort eure Hilfe.«

Alle nickten.

»Dann steh nicht nur herum, sondern sag, was wir zu tun haben«, forderte Gretel ihn auf.

Das ließ sich der Alchemist nicht zweimal sagen und verteilte die Aufgaben. Brejo sollte sich um das köchelnde Gebräu, beziehungsweise das Feuer darunter, kümmern. »Halte die Hitzezufuhr konstant. Der Brennofen darf nicht ausgehen«, sagte er. Mirianne und Gretel bekamen die Anweisung, die letzten Zutaten zur Herstellung des Elixiers der Weisen vorzubereiten.

Währenddessen studierte der Meister mit seiner Sehhilfe hinter den Ohren die dazugehörigen Aufzeichnungen der Droguren in zwei Büchern gleichzeitig. Links lag der Selbstverzehrende Foliant und rechts der vierte Band über die Droguren. Der Alchemist pendelte ständig zwischen den beiden Werken hin und her, unverständliches Zeug brabbelnd. Vielleicht war er schlichtweg überfordert, unter diesem Zeitdruck zu funktionieren.

Die Mixtur im Glaskolben nahm Gestalt an, bronzefarben blubberte sie über der Flamme des Ofens.

Mirianne rief: »Es fehlen nur noch zwei Zutaten – erstens die Sterne der Götter. Meister, wie viel Miridium sollen wir dem Trank beigeben?« Dieser Name für das seltene Metall gefiel ihr einfach besser.

Als Antwort ertönte nur gemurmeltes Gebrabbel.

Gretel hielt die flache Hand senkrecht neben ihren Mund, um Mirianne vertraulich zu erklären. »Auf Meister reagiert der nicht – das ist unter seiner Würde.« Sie drehte ihm den Kopf zu und brüllte: »He, seniler Wirrkopf, jetzt ist das Miridium an der Reihe!«

Kronarius fuhr herum. »Ah, hervorragend. Sagt das doch gleich.« Seine langen Arme fischten aus dem Regal neben dem Fenster ein Stangenglas mit einer leuchtend violetten Flüssigkeit und aus dem Schubkasten darunter einen Federkiel, der als Saugheber diente. »Hiervon drei Tropfen. Das muss reichen.«

»Und zweitens: Die Asche des Wissens. Gleich fünf Teile.«

Brejo warf einen Blick auf den Ouroboros-Folianten, was dem Alchemisten auffiel.

»Ja, bedauerlich, er verzehrt sich selbst. Ich habe bereits die Seiten herausgesucht, die wir opfern können.« Kronarius schlug das magische Buch auf. Blätterte zu einer bestimmten Seite und dann mit spitzen Fingern zurück. Wie damals im königlichen Laboratorium zerfiel auch diesmal das Papier zu feinen Ascheflocken.

»Unheimlich«, flüsterte Gretel.

Der Meister wiederholte den Vorgang noch vier weitere Male. Behutsam sammelten sie die Asche des Wissens ein und mengten die zarten Flocken der kochenden Flüssigkeit bei.

»Ist damit der Trank endlich fertig?«, fragte Gretel.

»Mitnichten. Wisst ihr es etwa immer noch nicht? Allen Elixieren der höchsten Ordnung muss stets ein wenig Blut der betroffenen Person beigemengt werden. Diese Person bin ich.« Schon kramte er seine Pikse-Schatulle hervor, entnahm eine Nadel und stach sich in die Daumenkuppe. Mit den Fingern der anderen Hand presste er ein paar Blutstropfen in eine der kleinen Phiolen aus dem Kästchen. »Hier! Rein damit!«

Gretel vervollständigte das Gebräu. »Du hast uns immer noch nicht verraten, was der Trank bewirkt.«

»Sehr richtig«, antwortete der Alte.

Als sie merkte, dass der Meister es offenbar bei dieser Antwort beließ, polterte sie: »Zugeknöpfter Knatterling! Wie geht es jetzt weiter? Dann trinkst du das Gesöff also, sobald es etwas abgekühlt ist.«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Kronarius bass erstaunt.

Die Kräuterfrau spitzte die Lippen. »Bisher habe ich immer geglaubt, Trank käme von trinken - verstehst du, eine Form der flüssigen Nahrungsaufnahme. Oder sollen wir dir das Zeug ins Ohr kippen?«

»Holde Gretel, es geht darum, den Zauber zum richtigen Zeitpunkt am rechten Ort zu entfachen. Hierfür ist die körperliche Zufuhr durch die Speiseröhre völlig ungeeignet, da wir nicht wissen, wie lange es dauert, bis sich die Wirkung entfaltet.«

»Schwinge keine geschwollenen Reden, sondern erkläre uns den Sachverhalt auf verständliche Weise.«

»Nichts leichter als das. Unsere Aufgabe besteht darin, diesen Zauber zu vergegenständlichen. Daher gilt: nicht trinken, sondern verdampfen. Brejo, lege jetzt ordentlich Kohle nach, wir haben den Siedepunkt noch nicht ganz erreicht.«

Er tat wie geheißen, die Flammen im Ofen züngelten höher.

»Verstehe ich das richtig? Nach all der Arbeit, die wir uns mit dem Gebräu gemacht haben, willst du es in Luft auflösen?« Mit einem Fragezeichen im Gesicht wandte sie sich an Mirianne. »Was sagst du dazu? Verstehst du das?«

»Das ist vermutlich alles sehr krüptisch«, antwortete das Mädchen.

Gretel verzog das Gesicht. »Du armes Kind verbringst zu viel Zeit mit dem Irren.«

Brejo fragte: »Meister, versucht Ihr etwa, es Tristorian gleichzutun? Der benutzt doch immer vorbereitete Ringe an seinen Fingern, um magische Geschosse oder sogar Portale herbeizuzaubern.«

»Du hast es erfasst. Erinnert ihr euch an die im Selbstverzehrenden Folianten neu erschienenen Seiten? Auf der letzten wird der Vorgang beschrieben, wie die Wirkung bestimmter Tränke auf Gegenstände übertragen werden kann. Um genau zu sein, gibt es dort einen Verweis auf den vierten Band mit dem Kapitel Edle Metalle – Hort der Magie. Beide Bücher zusammen lüften das Geheimnis. Kein Wunder, dass Tristorian in der königlichen Bibliothek ein solch großes Interesse an diesem Folianten hatte. Ich überlege nur noch, wo hinein ich den Zauber stecken soll.«

»Steck ihn dir, wohin du willst, nur mach hinne«, grummelte Gretel. »Wie du weißt, marschiert ein feindliches Heer auf uns zu.«

»Ja, ich erinnere mich.« Er streckte den Zeigefinger in die Höhe. »Zur erfolgreichen Vergegenständlichung müssen wir den Zauber initialisieren. Dazu benötigen wir alle drei Artefakte.«

»Ini…was?« Die Kräuterfrau schüttelte den Kopf. »Der erfindet einfach komische Wörter und versteckt sich dahinter.«

»Ja, wieder was Krüptisches«, war sich Mirianne sicher.

»Tut einfach, was ich sage.« Kronarius deutete auf die mit Steinkohle vollgestopfte Mühle der Reinheit auf dem Tisch. »Gretel, bitte drehe die Kurbel.«

»Und du, Brejo, spielst währenddessen auf der Flöte der Umkehr.«

»Und welche Rolle übernimmt der Kelch der Tradition?«

»Dort hinein gehört das Eventum.«

»Was ist denn das schon wieder?«, fragte Mirianne. »Ich finde, allein die Herstellung des Tranks ist schon äußerst aufwendig, zumal alle drei Artefakte von Nöten sind. Und dann kommt noch das Vergegenständlichen dazu.«

»Leicht kann jeder«, erklärte der Alchemist.

Laut überlegte Mirianne: »Bis vor Kurzem besaß Tristorian von allen drei Artefakten nur die Handmühle. Wie brachte er es also ohne die anderen beiden fertig, seine Ringe zu verzaubern?«

»Seine Kampfzauber sind in keiner Weise mit den unsrigen aus dem Selbstverzehrenden Folianten vergleichbar, daher gelten für ihn andere Regeln. Tristorian bedient sich schwarzer Magie, die die Altvorderen der Droguren schon vor Jahrhunderten gebannt haben, da sie Menschen töten oder verletzen können. Unsere Rezepte hingegen dienen nicht der Kriegsführung, höchstens der Verteidigung.«

»Fangen wir an!«, drängelte Gretel. »Mirianne, übernimm du bitte die Mühle für mich. Derweil laufe ich zur Plattform hoch und halte nach den anrückenden Karkonen Ausschau. Die feindliche Armee wird Dornmark bald erreichen, und dann stehen auch wir vor verschlossenen Stadttoren.«

Schon verließ sie das Laboratorium und stapfte die Treppe nach oben.

»Habt ihr verstanden? Sind alle so weit?«, fragte Kronarius.

Brejo erklärte: »Natürlich Meister, wir sind keine Anfänger. Erinnert Euch nur an den Fluch der höchsten Not, den Miri und ich ganz allein gebraut haben, während Ihr geschlafen habt.«

Entrüstet schüttelte Kronarius den Kopf. »Was faselst du da? Ich war tot, da konnte ich schlecht helfen. Beginnen wir.«

»Einen Moment. Wo ist eigentlich der Gegenstand, der den Zauber aufnehmen soll?«, fragte Brejo. »Habt Ihr den vergessen?«

»Vergessen?«, krächzte der Meister. »Was für ein hässliches Wort in meinem Turm. Keineswegs!« Er nahm sein Sehgestell ab und rückte so nahe wie möglich an die wild brodelnde Phiole heran. »Mein Blut im Gebräu wird der Magie den rechten Weg weisen. Los jetzt!«

Mirianne ergriff die Kurbel der Handmühle und begann gleichmäßig zu drehen. Brejo setzte die Finger an die Flöte und spielte eine Melodie aus drei Tönen. Im Kelch lag ein merkwürdiger dunkler Klumpen, von dem Mirianne nicht wusste, woraus er bestand.

Der Meister wird schon wissen, was er tut, dachte sie. Und schob ein hoffentlich hinterher.

Zunächst geschah nichts, wobei Mirianne auch nicht genau wusste, wohin sie gucken sollte. Der Trank im Kolben schlug große Blasen, grauer Dampf stieg empor. Im Kelch tat sich nichts und Kronarius verharrte bewegungslos vor dem Laboratoriumstisch.

Gretels Stimme ertönte von oben: »Da marschieren eine Menge Soldaten direkt auf den Turm zu!«

»Wir brauchen noch einen Moment«, rief Kronarius zurück.

Einen Augenblick war nur das Blubbern des Elixiers zu vernehmen.

»SIE KOMMEN!«, brüllte Gretel. »DIE KARKONEN RÜCKEN AN! WIR MÜSSEN SOFORT WEG VON HIER!«

»Sie neigt zu Übertreibungen«, meinte Kronarius mit einer beruhigenden Handbewegung. »Einen Moment braucht es noch, der Siedepunkt ist zwar überschritten, aber noch nicht genügend Flüssigkeit verdampft.«

Es polterte auf der Treppe, bis Gretel im Türrahmen erschien. »HEILGER STROHSACK!« Das war der böseste Fluch, den Mirianne jemals von ihr gehört hatte. »Jetzt ist es zu spät, wir können nicht mehr raus. Alles voll mit feindlichen Soldaten.«

***

Vom Wehrgang über dem Haupttor aus beobachtete Jaldur den Aufmarsch der feindlichen Armee. Das Heer der Karkonen erstreckte sich über sein gesamtes Blickfeld. Natürlich stellten sie sich nebeneinander auf, um den Eindruck einer noch größeren Übermacht zu vermitteln, als sie ohnehin schon waren. Eine simple, durchschaubare Strategie der Einschüchterung. Leider funktioniert sie, dachte Jaldur eingeschüchtert. Es würde viele harte Kämpfe mit vielen Toten geben. Und wofür?

Jaldur beschattete seine Augen, als er erneut nach Westen in die untergehende Sonne guckte. Genau wie die etwa vierzig mit Fernwaffen ausgerüsteten Männer, die bei ihm standen, und auf ähnliche Weise in die Ferne blinzelten.

Wenn ich ein karkonischer Befehlshaber wäre, würde ich bei Sonnenschein genau um diese Tageszeit angreifen, sodass die Verteidiger geblendet und weniger treffsicher wären, dachte Jaldur.

»Sie … sie rücken an«, rief ein Bogenmann neben ihm.

Jaldur stierte genauer hin. Es kam Bewegung in die feindlichen Reihen. Nein … doch … sie rückten vor. Mit einem solch schnellen Angriff konnte keiner rechnen. Nach dem langen Marsch gönnte Drottbar seinen Soldaten nicht einmal eine kleine Pause, sondern schickte sie direkt in den Kampf.

Unruhe wogte den Wehrgang entlang. Die Männer starrten durch die Zinnenfenster. Auf breiter Front bewegten sich die Karkonen auf sie zu.

Die mächtigen Ketten klirrten, als die Zugbrücke hochgezogen wurde. Langsam schlossen sich die Flügel des Haupttores, der letzte Zutritt nach Dornmark. Die anderen Stadttore waren längst verriegelt, verrammelt und verstärkt worden.

»Sie kommen, es geht los«, schrie es unter ihm. Bald echote das Gebrüll durch die ganze Stadt – fassungslose Flüche und derbe Verwünschungen schwirrten durch die Luft.

Zum Teufelshenker! Jetzt hatte er keine Gelegenheit mehr, zu Kronarius zu eilen. Das galt auch für den umgekehrten Weg, bislang waren Mirianne, Brejo und Kronarius noch nicht aufgetaucht. Ob sie sich wohl im weißen Turm verschanzten?

Verbissen beobachtete er die anrückenden Feinde.

Unfassbar. Nicht einmal Abgesandte gab es, die zuvor die bedingungslose Kapitulation verlangten und dafür anboten, die Bewohner der Stadt am Leben zu lassen. Nein, die Karkonen gingen offenbar direkt zum blutigen Ernst über.

Viel wusste Jaldur nicht über Drottbar, doch nach allem, was er gehört hatte, galt der König der Karkonen als kühler Stratege. Die heutige Hitzköpfigkeit wollte überhaupt nicht dazu passen. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Die ersten Männer auf dem Wehrgang begannen Pfeile abzuschießen, dabei waren die Feinde noch viel zu weit weg.

»NOCH NICHT SCHIESSEN!«, erscholl Dantes Stimme von irgendwoher. »ERST AUF MEINEN BEFEHL!«

Die Karkonen marschierten weiter auf sie zu, noch etwa zwanzig Pferdelängen, dann kämen sie in Schussweite der Langbögen.

Was hatte dieser verfluchte Drottbar vor?

Wohin er auch sah, reihten sich die Soldaten der feindlichen Armee auf. Noch zehn Pferdelängen. Jaldur vergaß zu atmen.

Ein Befehl hallte bis zu ihm herüber, ohne dass er ihn verstehen konnte. Im nächsten Moment blieben die Karkonen stehen.

Wollte Drottbar jetzt doch verhandeln, nachdem er für entsprechenden Nachdruck gesorgt hatte? Jaldur ließ seinen Blick über die breite Front der Angreifer schweifen. Aus der Ferne wirkten die Rüstungen der Soldaten gepflegt. Auch mit Waffen waren sie gut ausgestattet. Nichts sprach für einen Schnellschuss eines verrückt gewordenen Despoten.

Wenn sie schon keine Rammböcke oder Katapulte mit sich führten, wollten sie sich bestimmt Sturmleitern bedienen. Ohne es zu wollen, stellte sich Jaldur auf die Zehenspitzen. Doch so sehr er sich auch reckte und streckte, er konnte in den feindlichen Reihen keinerlei Kriegsgerät ausmachen.

Der Aufmarsch in dieser Form stank zum Himmel. Was war faul an der Sache? Wie pflegte Kronarius bei der Analyse von Problemen gern zu predigen? Bedenke stets Ursache und Wirkung.

In seinem Hinterkopf lauerte ein Hinweis, er spürte es genau, vermochte ihn jedoch nicht zu fassen und hervorzuholen, was vermutlich an der Erschöpfung lag. Der heutige Tag hatte ihn bereits bis an seine Grenzen und darüber hinaus gefordert. Zuerst die Versammlung in der Zeremonienkammer mit all den furchtbaren Enthüllungen, und dann die Suche nach Mirianne und Fredrick mit dem blutigen Kampf gegen die Karkonen auf der Weststraße.

Beides ist vorbei, hake es ab, du musst den Kopf freibekommen.

Jaldur fasste sich an die Stirn. Das schien zu helfen, die Gedanken klarten auf. 

Ursache – Wirkung.

Nein, so kam er nicht weiter. Vielleicht sollte ich es umdrehen und mit der Wirkung beginnen, dachte er. Die war für jedermann ersichtlich – sie baute sich schwer bewaffnet um die Stadt auf. Nun zur Ursache. Was wäre, wenn die Karkonen Dornmark gar nicht erobern wollten? Und auch nicht belagern, zumal sie keine Kriegsflotte besaßen. Wenn sie gar nicht hineinwollten. Er kniff die Augen zusammen.

Was, wenn es ihnen einzig und allein darum ging, dass keiner herauskommt?

Der Nebel in seinem Kopf lichtete sich, der versteckte Hinweis nahm Konturen an. Und zwar die Umrisse eines Portals im schwarzen Turris, das direkt ins Reich der Karkonen geführt hatte. Tristorian kollaborierte mit dem Feind. Der abtrünnige schwarze Magier spielte bei der Riesenschweinerei eine entscheidende Rolle.

Jaldur musste unbedingt mit König Meinardt sprechen. Sein Verdacht lautete: Der Aufmarsch der Karkonen zielte nur auf eins ab: die Stadt in Schach zu halten, damit sie ungestört dem weißen Turm von Kronarius Dolasar einen Besuch abstatten konnten.

Er entdeckte Meinardt Rachfort auf dem breiten Wehrgang über dem Haupttor. Auch er und seine Berater schienen zu überlegen, was Drottbar mit seiner ungewöhnlichen Kriegsstrategie bezweckte.

Es galt, keine Zeit zu verlieren, daher kam Jaldur direkt zur Sache. »Eure Majestät, lasst mich zu König Drottbar reiten und mit ihm über eine Beilegung des Konflikts sprechen.«

»Ritter Jaldur, mit der Entlarvung der Verräter habt Ihr der Krone bereits große Dienste erwiesen. Ich bewundere Euren Scharfsinn und Eure Hartnäckigkeit. Doch die Verhandlung über Krieg und Frieden obliegt allein mir.«

»Wie soll das vonstattengehen? Drottbar wird nicht zu uns in die Stadt kommen, und Ihr solltet nicht zu ihm hinaus gehen. Denn was hindert ihn daran, Euch gefangen zu nehmen oder sogar zu töten?«

»Und dieses Risiko wollt Ihr auf Euch nehmen?«

»Ja, ich bin unbedeutend. Mein Tod würde nichts ändern im Gegensatz zu Eurem Ableben.«

»König Drottbar ist ein stolzer Mann. Er würde sich zutiefst beleidigt fühlen, wenn ein unscheinbarer Büttel käme, um mit ihm über die Zukunft Dornmarks zu verhandeln. Ich bleibe dabei: Es ist an mir, die Initiative zu ergreifen.«

»Dann lasst mich Euch begleiten.«

Meinardt schüttelte den Kopf. »Nein, auch diesen Wunsch kann ich Euch nicht erfüllen. Das wird Ritter Igor übernehmen.« Sein Ton machte klar, dass er sich nicht umstimmen lassen würde.

In Jaldur brodelte es, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Antwort zu akzeptieren, zumal diese Aufgabe tatsächlich Igor von Windmoor zustand, dem Ersten Ritter des Königs.

Die besten Bogenschützen bauten sich über dem Haupttor auf. Die Karkonen hielten weiterhin respektvollen Abstand, sodass es ein überschaubares Risiko darstellte, eine Torhälfte einen Spalt zu öffnen. Das Gleiche galt für das Herunterlassen der Zugbrücke, die aufgrund des fehlenden Wassers im Graben ohnehin keinen sonderlich wehrhaften Schutz darstellte. Knarzend senkten sich die Holzbohlen.

Der König und Igor hielten sich bereit. Der Erste Ritter trug eine Standarte mit einer weißen Dreiecksfahne in der Hand.

»Fragen wir Drottbar, was er will.« Stolz erhobenen Hauptes verließ König Meinardt Rachfort die sicheren Mauern Dornmarks und hielt direkt auf die feindliche Armee zu. Sein Erster Ritter neben ihm schwenkte die Friedensflagge.

Sofort kam Bewegung in die gegnerische Front. Befehle hallten herüber, als der König und Igor die Zugbrücke überquert hatten. Zwei Karkonen traten aus den Reihen der Männer hervor.

Der linke mit der prunkvollen Rüstung, die das Licht der Abendsonne eindrucksvoll reflektierte, musste König Drottbar sein. Der rechte wirkte auf die Entfernung wie ein einfacher Soldat. Mit majestätischen Schritten bewegten sich die beiden Könige aufeinander zu. Tausende Augenpaare beobachteten die vier Männer. Als sie noch etwa fünf Pferdelängen auseinander waren, blieben sie stehen. Was gesprochen wurde, war nicht zu vernehmen, dafür waren sie zu weit weg. Plötzlich drehte sich Igor von Windmoor auf dem Absatz um und kam zurück. Erstauntes Geraune machte die Runde – wie konnte der Erste Ritter seinen König in dieser Situation allein lassen? Meinardt musste es ihm befohlen haben.

Auf der Zugbrücke machte Igor Halt und rief: »Die Karkonen wollen erst verhandeln, wenn eine weitere Person aus unseren Reihen dazustößt.«

Das klang nach einer Beleidigung gegenüber König Rachfort. Wer mochte so wichtig sein, dass dessen Teilnahme unabdingbar war?

Igors Blick ging nach oben und suchte die Reihen der Soldaten über dem Haupttor ab. »Jaldur Baldarin! Folgt mir!« Seine Stimme dröhnte empor.

Das war unmissverständlich. Jaldur wurde heiß und kalt, die Gedanken in seinem Kopf drehten sich. Eben hatte er es noch selbst gewollt, doch nun verlangte es der Feind. Ihm blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung des Ersten Ritters nachzukommen. Er stieg die hölzernen Treppen hinunter und ließ die Stadtmauern hinter sich, dabei bemühte er sich, seine Verdutztheit zu verbergen und seinem Gesicht ein halbwegs intelligentes Aussehen zu verleihen. Ein hoffnungsloses Unterfangen, falls er Igors Miene richtig interpretierte. »Was wollen die von mir?«, fragte er leise, während sie auf die drei wartenden Männer zuschritten.

»Ich hatte gehofft, du könntest mir das erklären«, lautete die wenig hilfreiche Antwort Igors.

Auf halben Weg erkannte Jaldur den einfachen Soldaten neben König Drottbar. Heiliger Bruder, dort stand der jüngste der berittenen Vorhut. Das Kerlchen, dessen Leben er verschont hatte.

Erzürnt und belustigt zugleich empfing ihn König Meinardt. »Wie in aller Welt schafft Ihr es, stets Euren Willen zu bekommen?«

Unschuldig breitete Jaldur die Hände aus.

»Es liegt nicht an ihm«, stellte der König der Karkonen klar. »Mein Sohn Halgebar besteht darauf, diesen Mann zu unserer Unterredung hinzuzuziehen.«

Ich habe tatsächlich den Sohn des feindlichen Herrschers gefangen genommen und wieder laufen gelassen, dachte Jaldur.

»Ihr habt Wort gehalten«, nickte er dem Sohn Drottbars zu.

»Ihr auch. Sogar meine Waffen habt Ihr mir gelassen«, antwortete Halgebar. »Euer König sagt, Ihr seid einer seiner Ritter. Eine Frage möchte ich Euch stellen und hoffe, Ihr werdet sie ehrlich beantworten.«

»Das werde ich.«

»Hättet Ihr auch so gehandelt, wenn Euch klar gewesen wäre, dass Ihr den Prinz der Karkonen in Eurer Gewalt habt?«

Einen Herzschlag lang überlegte Jaldur. »Das ändert nichts. Ja, ich hätte mich genau so verhalten.«

Daraufhin schwiegen sie beide. Es gab Wichtigeres zu besprechen – von wichtigeren Personen.

Rachfort eröffnete die Verhandlungen. »Jetzt, da wir komplett sind, frage ich mich, Drottbar, ob es Zufall oder Fügung sein mag, dass wir nicht in Bramheim, sondern vor den Toren meiner Stadt Dornmark aufeinandertreffen?«

»Das wird sich zeigen. Die Tatsache, dass Ihr hier weilt, anstatt in der Hauptstadt auf Eurem Thron zu sitzen, macht Euch jedenfalls nicht weniger verdächtig. Vermutlich wollt Ihr Euch vom Gelingen Eures üblen Planes persönlich überzeugen.«

Meinardt erwiderte den düsteren Blick seines Kontrahenten mit der Gelassenheit eines jahrzehntelangen Befehlshabers. »Ihr dringt mit Eurer Armee in mein Reich ein und bezichtigt mich der Niedertracht? Meint Ihr nicht, das Recht für Vorwürfe läge auf meiner Seite?«

Das Mienenspiel des Königs der Karkonen war kaum zu erkennen. Ansatzlos wucherte dichtes schwarzes Haar von oben und unten, von der Seite und mittig aus der Nase. Nur ein kleiner Bereich direkt unter den Augen und die schmalen Lippen leuchteten rosig. Mit eindrucksvoller Stimme dröhnte er: »Verschwendet meine Zeit nicht mit geheuchelter Unschuld. Ich komme Euch zuvor, Meinardt Rachfort. Die unlauteren Machenschaften in Eurem weißen Turm bedrohen mein Reich.«

Weißer Turm!, ging es Jaldur durch den Kopf. Nun tritt es zutage, das Gift, das Tristorian gestreut hat.

»Wie kommt Ihr denn darauf? Dort lebt nur mein Alchemist Kronarius Dolasar.«

»Ihr batet um eine offene Unterredung. Dann solltet Ihr das schamlose Unterfangen dieses Mannes nicht verharmlosen.«

»Wovon sprecht Ihr?«

»Verschont mich mit scheinheiligen Worten. Als Heuchler habt Ihr zeit Eures Lebens nicht gegolten. Wollt Ihr als ein solcher sterben?«

»Drottbar, ich versichere Euch, dass ich nicht verstehe, was Euch bewegt. Also verbiegen wir uns nicht mittels Worthülsen, sondern benennen klipp und klar, wofür viele hundert Menschen ihr Leben lassen sollen. Wessen verdächtigt Ihr mein Volk?«

Drottbars schwarze Augen funkelten König Meinardt an. »Ich verdächtige nicht Euer Volk, sondern Euch und Euren Alchemisten. Aus sicherer Quelle weiß ich, dass Ihr nicht weit von hier, im weißen Turm, an einer Waffe forscht, die das Gleichgewicht der Kräfte zerstören wird. Ihr missbraucht die Magie der Droguren, eines vor Jahrhunderten verschwundenen Volkes. Mit jener tödlichen Waffe beabsichtigt Ihr, Eure Nachbarreiche in die Knie zu zwingen und sie Euch Untertan zu machen.«

Meinardt musste sein Erstaunen nicht spielen. »Ich gebe Euch mein Wort, dass dies nicht der Wahrheit entspricht.«

»Es gibt also keine vergessene drogurische Magie?«, fragte Drottbar, wohlwissend, dass Meinardt dies nicht leugnen konnte.

»Doch, sie existiert, und es ist gut möglich, dass mein Alchemist darüber Nachforschungen anstellt. Doch nicht zu kriegerischen Zwecken.«

»Ihr solltet Euch selbst zuhören, um zu merken, wie dünn das klingt.«

»Bezichtigt Ihr mich der Lüge?« Bevor Drottbar antworten konnte, deutete König Meinardt zur Küste. »Hört meinen Vorschlag. Wir gehen zum Ort der vermeintlichen Verderbnis. Dort könnt Ihr Euch selbst ein Bild von der Lage machen.«

»So ähnlich lautet auch mein Plan. Mit dem Unterschied, dass ich dafür sorgen werde, dass von diesem Turm kein Stein mehr auf dem anderen bleibt. Ich will sichergehen.«

Mit diesen unvereinbaren Positionen standen sich die beiden gegenüber.

Halgebar ergriff das Wort: »Jaldur Baldarin, was wisst Ihr über den Alchemisten, um den sich alles dreht?«

»Ich kenne ihn recht gut und darf mich sein Freund nennen. Er ist ein friedliebender Mann, der seine Dienste keinesfalls in die Entwicklung einer kriegerischen Waffe stellen würde.«

»Vater, ich glaube ihm.«

Drottbar musterte Jaldur nachdenklich. »Zumindest ist er von dem, was er vorträgt, überzeugt. Also gut, prüfen wir gemeinsam, was der Alchemist in seinem Turm treibt.«


Die mächtige Waffe

Vorsichtig lugte Kronarius von der Plattform hinunter. Gretel hatte übertrieben. Es waren höchstens ein paar hundert karkonische Soldaten. Viel mehr passten auch gar nicht um seinen Turm herum. Zugegeben, einen großen Unterschied in der Sache machte diese Ungenauigkeit nicht – sie waren umzingelt und konnten nicht mehr fliehen.

»Ich wusste ja, worauf ich mich einlasse, aber die Kinder nicht«, meckerte Gretel. »Und nun sind wir hier eingesperrt, nur weil du so gebummelt hast.«

»Wir werden nicht lange gefangen sein. Die Karkonen werden die Pforte aufbrechen und den Turm stürmen oder ihn einfach niederbrennen«, beruhigte sie der Alchemist.

Brejo, der bäuchlings neben ihm lag und ebenfalls auf die feindliche Übermacht schielte, rief erstaunt: »Schaut mal! Dort kommt Jaldur. Und dahinter erkenne ich den König mit Igor.«

Gretel fragte: »O weh! Sind sie etwa in Gefangenschaft geraten?«

»Sieht mir nicht danach aus. Jaldur und Igor tragen noch ihre Schwerter am Gürtel. Aber sie sind ganz allein inmitten der feindlichen Karkonen.«

Zum zweiten Mal am heutigen Tag stand König Meinardt Rachfort vor dem weißen Turm und rief zur Spitze hinauf: »Kronarius Dolasar. Komm sofort herunter. Es gibt Wichtiges zu besprechen.«

»Was kann er von dir wollen?«, fragte Gretel.

»Ich folge einfach des Königs Befehl«, antwortete Kronarius. »Und finde heraus, was das Ganze bedeutet. Eine Vorahnung habe ich schon. Gretel, Miri und Brejo – ihr bleibt derweil im Turm.«

Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend schob der Alchemist die Riegel auf und öffnete die Pforte. Alle Augen richteten sich auf ihn, als er über die Schwelle trat. Zum Glück nur die Augen, aber es waren beängstigend viele.

König Meinardt stand neben einem großen schwarzbärtigen Mann, der furchterregend dreinblickte. Seine Augen funkelten vor lauter Wut und Misstrauen. »Ich bin König Drottbar. Verzeih den Überfall, Herr Alchemist«, dröhnte er mit falscher Freundlichkeit. »Sei froh, dass du so schnell aus deinem Loch gekrochen kommst.«

Dass er einen Turm ein Loch nannte, fand Kronarius bezeichnend. Doch dieser erste Gedanke war die zweitbeste Lösung für eine Gesprächseröffnung. Er ließ seinen Blick schweifen. »Gern geschehen. Donnerlittchen, das sind gar nicht mal so wenige Besucher. Nicht ganz so viele wie bei meinem fünfzigsten Wiegenfest, aber auch gar nicht mal so wenig.«

»Was redet der?«, fragte Drottbar ungehalten. »Glaubt er, wir sind zum Spaß hier?«

Arti warf Nari einen warnenden Blick zu. »Nein, so redet er immer. Tragt bitte meinem Oberalchemisten Kronarius Dolasar Eure Anwürfe vor«, antwortete Meinardt.

Drottbar legte sofort los: »Alchemist, mir ist zu Ohren gekommen, dass du für deinen König eine Waffe der Vernichtung anfertigst. Hierfür missbrauchst du die Magie eines alten magiebegabten Volkes, Droguren genannt. Ziel ist es, die Nachbarländer zu unterjochen.«

Dem müsste Gretel mal einen Fenchel-Johanniskraut-Baldrian-Tee brauen, dachte der Alchemist.

Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte sich Meinardt Rachfort an Kronarius. »Erklärst du uns bitte in einfachen Worten, woran du zurzeit arbeitest?«

»Alles dreht sich um die göttliche Stufe des magischen Vermächtnisses der Droguren im Selbstverzehrenden Folianten.«

»Da hört Ihr es selbst. Er streitet es nicht ab.« Drottbar fühlte sich offenbar in seiner irrigen Annahme bestätigt.

»Ich sagte, in einfachen Worten!«, meckerte sein König.

»Ich erforsche die Möglichkeiten einer alten Magie, doch ausschließlich zu friedlichen Zwecken. König Drottbar, mich dünkt, Euch wurde ein Bild meiner Forschung gezeichnet, welches nicht der Wahrheit entspricht. Meine Arbeit hat sich noch nie mit der Entwicklung von Waffen oder sonstigem Kriegsmaterial beschäftigt.«

»Ich hörte das Gegenteil. Und zwar von einem, dem ich mehr Vertrauen schenke als dir.« Der König der Karkonen befahl einem Soldaten neben ihm: »Hol ihn!«

Eine Gasse bildete sich, und kurze Zeit später stolzierte ein Mann in einer schwarzen Kutte mit einem breiten Silbergürtel durch die Reihen. Wie ein enger Vertrauter nahm er seinen Platz direkt neben Drottbar ein. »Mein König. Ich habe vernommen, was dieser Scharlatan von sich gab. Was tut jeder überführte Dieb und Mörder? Er lügt, um seinen Hals zu retten. In Wahrheit hat es sich folgendermaßen zugetragen: Rücksichtslos hat er sich der Magie der Droguren bemächtigt, um seinem Machtstreben zu frönen. Dies gilt es unbedingt zu unterbinden. Er selbst und die Vorgänge in diesem Turm liefern die Beweise für die Richtigkeit meiner Anschuldigungen.«

»So spricht der Wolf im Schafspelz«, entgegnete Kronarius. »Diesem Mörder ist nicht zu trauen. Er ist derjenige, den es nach Macht dürstet. Aus diesem Grund will er den alten Zauber der Droguren unter seine Kontrolle bringen.«

»Diese haltlosen Beschimpfungen ändern nichts an seinen üblen Machenschaften. Hier in diesem Turm können wir ihn auf frischer Tat erwischen«, erwiderte Tristorian. »Mein König, fragt den Alchemisten nach dem Folianten mit dem Ouroboros. Er ist die Quelle nie dagewesener Zerstörungskraft. Wir müssen ihn unschädlich machen.«

Drottbar knurrte: »Ein Foliant? Ziemlich viel Aufwand, eine Armee tief ins Feindesland zu führen, um ein Buch zu vernichten. Ihr verspracht eine Waffe, die Unbesiegbarkeit verleiht.«

»Die Herstellung dieser Waffe ist in ebendiesem Buch beschrieben. Was schwebt Euch also vor?«, fragte Tristorian unschuldig, doch das listige Funkeln in seinen Augen gefiel Kronarius überhaupt nicht.

»Warum zerstören, wenn wir uns selbst die Waffe zu eigen machen können.«

»Eine hervorragende Idee! Ich helfe Euch mit Vergnügen dabei.« Tristorian würgte ein schmales Lächeln hervor. »Alles, was wir benötigen, befindet sich in diesem Turm.«

»Ich gebe zu Bedenken, dass Ihr diesem verlogenen Zaubersack gerade auf den Leim geht«, sagte Kronarius. Am Gesichtsausdruck Meinardts erkannte er, dass seine Wortwahl anscheinend nicht dem gebotenen diplomatischen Standard entsprach.

Schon rief Drottbar erzürnt: »Schweige still! Bringe den Folianten herbei und präsentiere uns die Ergebnisse deiner Arbeit.«

Wie beiläufig ergänzte Tristorian: »Und erinnert ihn daran, die drei Artefakte nicht zu vergessen. Die Mühle, den Kelch und die Flöte.«

»Ihr habt es vernommen.«

»Diese Betrachtung ist mir zu einseitig«, sagte Meinardt. »Der Mann neben Euch hat sich als Diener getarnt in mein Schloss eingeschlichen und versucht mich zu töten.«

»Das macht ihn zu Eurem Feind, nicht zu meinem«, erklärte Drottbar gleichgültig. »Das Einzige, das mich interessiert, ist, was es mit der Waffe auf sich hat. Und zwar sofort.«

Es half, dass Kronarius ein sachlich geprägter Mensch war und Gefühle eher eine untergeordnete Rolle spielten, sonst hätte er sich vor Angst und Aufregung in die Kutte gemacht. Seit Teolandors Besuch bei ihm im Turm wusste er, was auf ihn zukam. Er fasste sich ein Herz und ein Hirn. »Ich kann Euch die vermeintliche Waffe vorführen. Hier, direkt vor Euren Augen.«

»Das ist eine Falle. Du willst die Waffe gegen uns verwenden.« In Sachen Misstrauen konnte man von Drottbar viel lernen.

»Was ich Euch zeigen möchte, fügt niemandem Leid zu. »Ich versichere Euch, es gibt keine Waffe. Die Magie ist harmlos, keiner wird verletzt. Auch würde ich niemals meinen König in Gefahr bringen, der neben Euch steht.«

»Wie wird die Vorführung von statten gehen?«

Für den nächsten Satz holte Kronarius tief Luft. »Ich präsentiere Euch das Gewünschte in einer praktischen Anwendung – in einem Zweikampf mit Tristorian.«

Bisher hatten die karkonischen Soldaten schweigend danebengestanden, doch nun prasselte von allen Seiten Verwunderung auf ihn ein.

»Dem ist nicht zu trauen. Warum macht ein alter Mann einen solchen Vorschlag?«

Mit öliger Stimme sagte Tristorian: »König Drottbar. Ich halte diese Idee für hervorragend. Ein Zweikampf, der alles zu Euren Gunsten wendet. Der feindliche Alchemist stirbt, und damit geht für König Meinardt die Möglichkeit verlustig, die alte Magie gegen Euch zu verwenden.«

Keiner hat von einem Zweikampf auf Leben und Tod gesprochen, dachte Kronarius.

Er schwitzte selten, sehr selten – diese Eigenschaft zur Regulierung der körperlichen Wärme hatte er sich für heute aufgehoben.

»Wie auch immer, ich will einen Blick auf diesen Folianten und die Artefakte werfen.« Drottbar wandte sich Meinardt zu. »Was denkt Ihr über Euren tollkühnen Alchemisten?«

Die Zweifel standen dem König faltenweise ins Gesicht geschrieben. Leise, beinahe fürsorglich sah er seinen betagten Freund an. »Nari, du willst doch nicht allen Ernstes gegen diesen skrupellosen Magier kämpfen?«

»In einer Sache hat er recht. Ein Zweikampf bietet die ideale Möglichkeit, gleich mehrere Probleme aus der Welt zu schaffen. Die falschen Anschuldigungen, den Krieg und den schwarzen Magier. Also werde ich ihn besiegen, dann ist er nicht mehr unbesiegt.«

»Haltet ihn davon ab, Majestät«, rief Gretel, die auf einmal aus dem Turm gerannt kam. »Die Dämpfe seiner Elixiere sind ihm zu Kopf gestiegen.« Die Angst um Kronarius stand ihr ins Gesicht geschrieben. Zutrauen war darin nicht zu finden. Er nahm es ihr nicht übel. Es überraschte ihn selbst, dass er auf einmal den Helden spielte. Helden waren Vollidioten, die sich freiwillig in große Gefahr begaben, um jung zu sterben. Das passte so ganz und gar nicht zu ihm. Denn jung sterben konnte er nicht mehr.

»Euer Alchemist besteht darauf. Warum ihm seinen eigenen Vorschlag verwehren? Zu gern würde ich eine Vorführung dieser Zauberwaffe erleben. Lassen wir die beiden kämpfen. Oder habt Ihr doch etwas zu verbergen, Meinardt?

Mit einem Leb-wohl-Nari-Seufzen erwiderte König Meinardt: »Falls mein Alchemist damit Eure Bedenken bezüglich einer allmächtigen Waffe aus dem Weg räumen kann, zieht Ihr dann Eure Truppen ab?«

»Ein unwahrscheinlicher Fall. Mein Mann wird gewinnen und somit den Verursacher des Problems von der Welt tilgen. Danach händigt Ihr mir den drogurischen Folianten mitsamt der drei Artefakte aus, und ich marschiere mit meinen Soldaten zurück nach Westen.«

Wieder suchte Arti Kronarius‘ Blick. Der Alchemist kratzte so viel Zuversicht zusammen, wie er finden konnte, und nickte seinem König zu. Das schien den Ausschlag zu geben, denn Meinardt erwiderte mit einem Leb-wohl-Nari-Seufzen: »So soll es geschehen.«

»Der Zweikampf wird gleich hier und jetzt stattfinden.« Drottbar strich sich über den Bart. »Ich hasse es, wichtige Entscheidungen aufzuschieben.«

Mit einem gierigen Funkeln in den Augen, oder war es Mordlust, frohlockte Tristorian. »Ich bin allzeit bereit, für meinen König zu kämpfen.«

Es gab Geschiebe und Gedränge, bis die vielen Menschen vor seinem Turm einen kreisförmigen Kampfplatz freigemacht hatten. Alles war vollgestopft mit Karkonen. Am wenigsten unwohl fühlte sich Kronarius nur mit seinem Turm im Rücken, dort stellte er sich auf, zog sein Sehgestell aus der Kutte und setzte es auf.

Ein Zweikampf auf Leben und Tod stand ihm also bevor. Wie konnte er nur in eine solche Lage geraten? Schon als Junge war er stets mit seinen langen Beinen davongerannt, anstatt sich zu prügeln. Auch heute noch kannte er sich nur mit verbalen Scharmützeln aus. Diese gewann er in der Regel gegen Jaldur und verlor sie gegen Gretel. Doch ein Kampf auf Leben und Tod gehörte in eine andere Kategorie.

Vielleicht bin ich ja gar nicht so schlecht im Zweikampf, versuchte er sich Mut zuzureden. Woher sollte er es wissen, wo er sich doch noch nie in einem gemessen hatte.

Der Wissenschaftler in ihm gab noch letzte Ratschläge: Du musst dir nicht mit dem Hammer auf den Daumen hauen, du weißt auch so, dass es wehtun wird.

Mit einem debilen Lächeln baute sich Tristorian direkt vor ihm auf. »Bereit zu sterben, Alchemist?«

Die Frage war eindeutig rhetorischer Natur und verdiente keine Antwort.

»Musst du nicht erst deine Waffe holen?«, fragte ihn Drottbar, der es offenbar noch immer nicht kapiert hatte.

»Nein. Alles, was ich benötige, befindet sich hier drin.« Kronarius tippte sich an den Kopf.

»Dann erkläre ich den Zweikampf für eröffnet.«

»Ich lasse ihn nicht lange leiden«, versprach Tristorian und hob die linke Hand. Nicht erst jetzt fielen Kronarius die vier Goldringe auf, die jeden seiner Finger zierten. Mit der rechten Hand vollführte der schwarze Magier eine Drehbewegung am Mittelfinger.

Sappralott, er löst einen Angriffszauber aus, und zwar schneller als du erwartest hast, alter Narr, schalt er sich selbst und warf sich flach auf den Boden. Keinen Augenblick zu früh, denn ein glühender Feuerball, etwa so groß wie eine Wassermelone, brutzelte über seinen Kopf hinweg und zerschellte an dem weißen Mauerwerk neben der Tür. Ein hässlicher schwarzer Brandfleck blieb zurück.

Unwillkürlich vergrößerte sich die Arena, denn die Zuschauer wichen erschrocken einen Schritt zurück.

Mit sichtbarem Genuss erklärte Tristorian: »Nun denn, das nächste Geschoss wird dich zerfetzen.« Er trat näher, sah spöttisch auf ihn nieder und hob die beringte Hand, die bedrohlich glühte.

Kronarius lag immer noch hilflos auf dem Bauch. Keine gute Position für einen Zweikampf. Stöhnend stützte er sich auf die Ellenbogen und fuhr mit Daumen und Zeigefinger beider Hände die Bügel seiner Sehhilfe entlang.

Falls sein Plan zu spät oder gar nicht funktionierte, sollte es keineswegs das hässlich grinsende Gesicht Tristorians sein, das er als Letztes in seinem Leben sah. Demonstrativ drehte er den Kopf zu seinen Freunden, die eng beieinanderstanden. Gretel, Miri, Brejo und Jaldur. Ihre angespannten Gesichter taten ihm körperlich weh. Mit einem Mal starrten sie über ihn hinweg und rissen synchron die Augen auf. Kronarius sah wieder seinen Gegner an, dem das Grinsen vergangen war. Er drehte und rieb wie verrückt an den Ringen herum, schüttelte die linke Hand, als wäre sie eingeschlafen und bearbeitete erneut den Schmuck an seinen Fingern. Zornig knurrend wie ein tollwütiger Hund ließ er eine Hand unter seiner Kutte verschwinden und holte eine Münze heraus. Mit Sicherheit hatte er sie für den nächsten fiesen Zauber präpariert. Er presste das Geldstück zwischen seine Finger und schwang sie hin und her. Nichts geschah. So hatte er es sich offenbar nicht vorgestellt. »WIE KANN DAS SEIN?«, brüllte er. Fassungslos starrte er seine Hände an.

Endlich hatte sich Kronarius wieder aufgerappelt und stand dem Gegner nun aufrecht gegenüber. Er erinnerte sich an eine ähnliche Situation, in der er vor Kurzem gesteckt hatte. Und zwar, als Gretel und er den Turm betraten und der Eindringling die Treppe herunterkam. Glücklicherweise hatte es sich nur um Teolandor gehandelt. Doch wie war seine Reaktion damals ausgefallen? Er hatte seine langen, dürren Finger zu Fäusten geballt. Das könnte er durchaus noch einmal ausprobieren. Mit ein wenig Glück klappte es auch diesmal. Kronarius machte einen Schritt vor, dabei holte er mit der rechten Hand weit aus und hämmerte seinem Gegner die Faust ins Gesicht. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen. Tat das weh! Oberarm, Unterarm, Hand, Finger, Fingerkuppen, Daumen … bestimmt alles gebrochen.

Tristorians Kiefer knackte, der Kopf flog nach rechts. Die Münze flippte ihm aus der Hand und fiel zu Boden.

Kopf oder Zahl?

Der schwarze Magier taumelte, dann sackte er zusammen wie ein leerer Kartoffelsack und blieb bewegungslos liegen.

»JAUUUU!!«, machte Kronarius. Die anderen hielten es gewiss für Siegesgeschrei. Er wusste es besser – seine Hand tat schrecklich weh.

Gretel, Mirianne und Jaldur brüllten vor Freude.

»Meister, Ihr habt gewonnen!«, rief der Kohlemensch.

Die umstehenden Karkonen wussten nicht, was sie von dem Ganzen halten sollten. Das war mit Sicherheit der merkwürdigste Zweikampf, den sie bisher erlebt hatten.

»Und nun töte ihn«, sagte Drottbar in gelangweiltem Ton.

Vehement schüttelte Kronarius den Kopf. »Nein, das tue ich nicht. Ich bin kein Mensch der Gewalt.«

Mit einem Blick auf den bewusstlosen Tristorian sagte der König der Karkonen: »Nun denn, der Sieger steht zweifelsohne fest. Doch nun verrate mir, was du uns eben vorgeführt hast. Ich denke nicht, dass deine Faust die allmächtige Waffe verkörpert.«

»Das habt Ihr wahrlich messerscharf erkannt«, jammerte Kronarius. »Und dennoch habe ich Euch meine Arbeit präsentiert. Erfolgreich.« Er bückte sich zur Münze. Kopf! Er hob sie auf und hielt sie in die letzten Strahlen der Abendsonne. Kein Glanz, kein Funkeln, kein besonderer Effekt. Das stumpfe, dunkle Metall schluckte das Licht auf unspektakuläre Weise. Unzählige Augenpaare starrten ihm auf die Finger. »Blei!« erklärte er. Unzählige Fragezeichen überschütteten ihn.

Die Banausen kapieren aber auch gar nichts, stöhnte er gedanklich.

Er deutete auf die Hand seines ohnmächtigen Gegners. »Seht her, auch seine Goldringe sind zu Blei geworden. Damit haben sie ihre Zauberkraft verloren, und er konnte seine fiese Angriffsmagie nicht einsetzen. Das ist im Grunde schon alles.«

Raunend glotzten die Menschen um ihn herum auf die schwarzen Ringe an Tristorians Fingern. Kaum einer verstand, was sich vor ihren Augen abgespielt hatte.

Drottbar hob die Hand, sofort verebbte das Gemurmel. »Alchemist, eine Frage zum besseren Verständnis sei gestattet. Und überlege dir die Antwort gut.«

Stille. Nur der schwere Atem des bewusstlosen Tristorian war zu hören.

»Willst du uns weismachen, dass dein Zauber der göttlichen Stufe darin besteht, Gold in Blei zu wandeln?«

Der Stolz, der ihn durchflutete, ließ ihn sogar den Schmerz in der rechten Hand für einen Moment vergessen. »So ist es«, sagte er in bester Teo-Tradition. »Ist das nicht wunderbar?«

Drottbars Stirn schien sich zu kräuseln, jedenfalls schlugen die schwarzen Haare davor Wellen. Der König richtete seinen Blick auf Meinardt Rachfort. »Sagt mir, dass das nicht wahr ist.«

Der König zuckte mit den Schultern. »Schon immer war es sein Lebenstraum gewesen, aus Gold Blei zu machen. Dies hat mich ein Vermögen gekostet und war auch ein Grund, weshalb ich ihn zwischenzeitlich vom königlichen Hof verbannt habe.«

Nun blickte Drottbar zu dem jungen Mann, der links von ihm stand und mit gesenktem Kopf auf den Boden starrte. »Mein Sohn Halgebar! Sag mir deine Meinung zu dem eben Erlebten.«

Der Angesprochene betrachtete weiterhin seine Füße. Er verkrampfte, sein Oberkörper zuckte unkontrolliert und sein Kopf lief rot an. Bekam er einen Anfall? Offenbar machte sich nun auch sein Vater Sorgen, der sich bückte, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Ein unkontrolliertes kurzes Kichern gab Entwarnung. Halgebar versuchte es zurückzuhalten, doch ein weiteres Glucksen bahnte sich seinen Weg. Es gab kein Zurück. Der Ausbruch gipfelte in schallendem Gelächter. König Drottbar richtete sich wieder auf. Die schwarze Mähne, der schwarze Bart, die schwarzen Augen – es war kaum möglich, seinem Gesicht die Gemütsverfassung abzulesen. Plötzlich zuckten auch seine Lippen und ein tiefes, dröhnendes Gelächter breitete sich aus. Auch die umstehenden Soldaten fielen mit ein. Ein geradezu unheimliches Gejohle um ihn herum brauste auf.

Das ging eine gute Weile so, doch den Grund für die Erheiterung konnte Kronarius nicht ausmachen.

Allmählich beruhigte sich Drottbar wieder. Er wischte sich die Augen und knurrte: »Und doch verfügt Ihr über eine verflucht mächtige Waffe, Alchemist. Ihr vermögt ein ganzes Volk zum Lachen zu bringen.«

Kronarius verblieb keine Zeit, um über diese Worte nachzudenken, denn einen Wimpernschlag später stand wieder der Befehlshaber einer gefährlichen Armee vor ihm, machtbewusst und nach wie vor gefährlich.

»Was soll ich von der Geschichte halten? Machst du uns etwas vor oder war es das wirklich?«

Sein Sohn Halgebar ergriff das Wort. »Versuchen wir, die Hintergründe besser zu verstehen. Jaldur Baldarin. Was wisst Ihr über den Magier Tristorian?«

Wieso fragte der Königssohn ausgerechnet den Spitzhut?

Der ließ sich jedenfalls nicht lange bitten und antwortete: »In Bramheim habe ich gegen ihn kämpfen müssen. Er hat mehrere Ritter der Blutwolke getötet und dann meinen König mit seinen Zaubern aus den Ringen angegriffen. Und er ist verantwortlich für weitere Morde am Königshof. Er war es, der Euch gegen uns aufgehetzt hat, um an den Folianten und die Artefakte zu gelangen, um seine eigenen Ziele zu verfolgen.«

Drottbar grübelte. »Wenn dem so ist, hat Tristorian gelogen. Legt den Magier in Ketten. Doch es verbleiben Vorbehalte. Kronarius, führe mich durch deinen Turm. Bitte begleitet mich, Meinardt Rachfort.«

Der Alchemist verschwand mit den beiden Königen im weißen Turm. Kaum waren sie unter sich, sagte Drottbar zu Meinardt. »Ich weiß, wenn ich mich irre. Ich werde Euch keine Entschuldigung liefern, doch morgen ziehe ich mit meiner Armee wieder ab.«

»Seit Jahrzehnten leben unsere Völker in Rivalität nebeneinander, doch wir haben es bislang geschafft, einen blutigen Krieg zu vermeiden. Daher hat mich Euer rücksichtsloser Einmarsch durchaus überrascht.«

»Nach Lage der Dinge musste ich so entscheiden – ich bin für das Wohl meines Volkes verantwortlich.«

»Euer Handeln hat den Krieg ausbrechen lassen. Tod und Verderben in mein Reich gebracht.«

»So weit ist es nicht gekommen. Ich habe meine Soldaten angewiesen, auf dem Weg nach Dornmark nicht zu töten oder zu brandschatzen. So war es dann auch, lediglich ein Dutzend Gefangene haben wir gemacht, die wir umgehend freilassen werden.«

Offensichtlich schluckte Arti seine berechtigte Verärgerung hinunter. »Belassen wir es dabei, König Drottbar. Als Lehre daraus sollten wir uns bei künftigen Krisen direkt zusammenzusetzen und gemeinsam nach einer Lösung zu suchen. Dies verspreche ich Euch von meiner Seite aus.«

Der König der Karkonen streckte Meinardt Rachfort dem Zweiten die Hand hin. »Einverstanden! Ihr habt mein Wort. Vielleicht schaffen wir es, dass unsere Völker nicht nur nebeneinander, sondern miteinander leben.«


Der Schluss

Eineinhalb Tage waren vergangen, nachdem die Karkonen den Rückzug angetreten hatten. Im Grunde war auch König Drottbar froh darüber gewesen, wie glimpflich die Sache ausgegangen war. Und seine Soldaten erst. Es machte bestimmt kein Vergnügen, auf eine gut befestigte Mauer zuzulaufen, um von deren Krone mit spitzem Stahl beschossen zu werden.

Der Bund der Vier hatte einen blutigen Krieg abgewendet, das erfüllte alle mit Stolz. Drottbar hatte darauf bestanden, Tristorian als seinen Gefangenen mitzunehmen. »Wenn Euer Alchemist den verlogenen Mistkerl nicht töten konnte, ich kann es«, hatte er bei der Verabschiedung König Meinardt Rachfort zugeraunt.

Der unglaubliche Verrat durch Pirna und ihren echten Vater Freimut hatte den König schmerzlichst getroffen. Was für schreckliche Tragödien das Leben doch schreiben konnte. Auch Kronarius beschäftigte das Thema weitaus mehr, als er zugeben wollte. Noch gestern hatten Arti und Nari lange zusammengesessen und geredet. Vermutlich war dies der erste Schritt, um die traurige Geschichte zu verarbeiten.

Es war eng auf der Bank im Sternenlaboratorium. Zu dritt quetschten sie sich auf beiden Seiten zusammen. Entsprechend neugierig spähte Sprudel durch die Glasscheibe, während er sich mit der Schwanzflosse Wasser zuwedelte.

Brejo blickte auf den Mann ihm direkt gegenüber und widerstand dem Drang, sich zu kneifen. Dort saß wahrhaftig seine Majestät Meinardt Rachfort der Zweite. Ganz nah und vertraut. Unglaublich! Neben dem König kratzte sich Kronarius Dolasar am Hinterkopf. Der Verrückte, wie er nach wie vor von vielen in Dornmark gerufen wurde. Doch er liebte diesen Alten. Er hatte ihn als mutigen, scharfsinnigen Menschen kennengelernt, der sich stets für seine Freunde einsetzte. Nie würde er vergessen, wie sich Kronarius gleich zweimal dem Riesenbären gegenübergestellt hatte. Oder auf welch brillante Art und Weise er als Jaldurs Fürsprech eingetreten war. Ganz zu schweigen von den unfassbaren Elixieren, die er immer wieder aus seinem Flickenmantel zauberte. Und der alte Meister schien so entspannt wie nie zuvor, vielleicht weil es ihm tatsächlich gelungen war, Gold zu Blei zu wandeln, – und dies genau zum richtigen Zeitpunkt.

Viele weitere bemerkenswerte Taten hatte es gegeben, die im Zweikampf gegen den schwarzen Magier gipfelten. Dieser Sieg mit Hilfe des Elixiers der Weisen war Kronarius‘ wahres Meisterstück gewesen.

Neben König und Alchemist saß die Kräuterfrau Gretel. Immer wieder wanderte ihr Blick zum Alchemisten. Ihre Augen glänzten.

Kronarius bekam es kaum mit, da er seit geraumer Zeit über das Elixier der Weisen und dessen Brauvorgang monologisierte. »Versteht ihr? Das Eventum war nichts anderes als das Zielmetall der Transmutation.«

Miri, die ihm genau gegenüber an den Lippen hing, rief aufgeregt: »Dann bestand der Klumpen im Kelch der Tradition also aus Blei.«

»Ganz recht. Und schon konnte Tristorian seine Goldringe nicht mehr benutzen.« Begeistert klatschte der Alchemist mit der Hand auf den Tisch. »Au! Uh!«, jammerte er. Gretel hatte ihm einen dicken Salbenverband angelegt, nachdem sie sichergestellt hatte, dass kein Fingerknochen gebrochen war.

»Nimm doch so lange die andere Hand«, riet die Kräuterfrau. »Warum hast du uns nicht eingeweiht?«

»Weil ich nicht wusste, ob ich die theoretische Abhandlung richtig verstanden habe und das Gebräu die gewünschte Wirkung entfalten würde. Schließlich waren wir die ersten, die die göttliche Stufe der Magie des drogurischen Vermächtnisses ausprobiert haben.« Entschuldigend hob er die gesunde Hand. »Was, wenn der Zauber nicht funktioniert hätte?«

»Na ja, die Vorwürfe wären dir erspart geblieben, denn Feuerbälle und Blitze hätten dich zerfetzt.«

»Ein solches Szenario schwebte mir vor Augen, Nari, als du den schwarzen Magier zum Zweikampf herausgefordert hast. Da habe ich kurz gedacht, jetzt ist alles aus«, gestand der König.

»Mir ging es genauso«, antwortete Kronarius. »Ich werde jetzt noch blass um die Nase, wenn ich nur daran denke.« Er begann sein hakiges Riechorgan zu kneten.

Brejo musste seiner Bewunderung Ausdruck verleihen. »Mit dieser fabelhaften Transmutation habt Ihr es all Euren Kritikern gezeigt, Meister. Spätestens mit dieser Tat sollte allen klar sein, dass Ihr der größte Alchemist aller Zeiten seid.«

»Und ihr seid die besten Helfer aller Zeiten, denn gelungen ist mir das nur dank eurer tatkräftigen Unterstützung. Zum Beispiel die des Kohlejungen, der mit Miri zusammen die Mühe der Reinheit ergattert hat. Hierfür ist er einen Turm hinauf- und einen anderen hinuntergeschwebt.«

Ganz rechts auf der Bank saß Jaldur, der es sich nicht nehmen ließ hinzuzufügen: »Und der mir mit seinem Dolch das Leben gerettet hat – auf der Weststraße im Kampf gegen die karkonische Vorhut.«

»Bei der Gelegenheit habt Ihr Prinz Halgebar kennengelernt.« Der König lächelte. »Und seid für Euren Großmut belohnt worden.«

Jaldur nickte. »Zum Glück hat König Drottbar mehr Vernunft und Ehre im Leib, als ich ihm zugetraut hätte. Und sein Sohn hat das Zeug, es ihm später mal gleich zu tun.«

Den mitunter spröden Stadtsoldaten hatte Brejo ebenso tief ins Herz geschlossen. Seine Tapferkeit und sein Sinn für Gerechtigkeit suchte seinesgleichen.

König Meinardt Rachfort blickte in die Runde. »Es ist viel geschehen in den letzten Monaten, und erneut stehe ich in eurer Schuld. Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?«

»Wir haben doch schon ein Geschenk bekommen.« Miriannes Augen strahlten. »Kiks und Flachs.«

Fragend blickte der König sie an.

»Das sind die Pferde von Brejo und mir«, erklärte sie mit leicht geröteten Wangen.

»Beginnen wir mit Euch, Jaldur. Ihr seid ein Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, doch einen Platz in den Reihen der Blutwolke habt Ihr bereits abgelehnt. Würde es Euch gefallen, zum Kommandanten der Dornmarker Stadtwache ernannt zu werden? Die Position ist frei, seit Dante Statthalter ist.«

Ob Dante dann in Zukunft Halte gerufen wird, überlegte Brejo.

»Habt Dank, Eure Majestät. Doch für meinen Geschmack bedeutet das zu viel Schreibstube. Vielleicht wäre Storl hierfür eine geeignete Besetzung. Gern würde ich der Stadt als Hauptmann dienen und die Patrouille anführen.«

»Ich werde mit Dante über den bestmöglichen Einsatz sprechen«, versprach der König. »Was ist mit dir Mirianne? Soll ich bei deinem Vater wieder ein gutes Wort für dich einlegen?«

Sie lächelte ihr wunderschönes Lächeln. »Nein, nicht nötig, Eure Majestät. Er weiß, dass ich bei Jaldur, Kronarius und Brejo in guten Händen bin. Da wäre vielleicht …« Sie stockte.

»Raus damit«, forderte der König sie auf.

»Vielleicht hat die Stadtwache, … habt Ihr, noch ein weiteres Pferd. Für meinen Bruder Johannes.«

»Nichts leichter als das.«

Brejo freute sich, wenn Mirianne sich freute. Nun fühlte er den königlichen Blick auf sich.

»Und was ist mit dir Brejoran?«

»Och, ich wünsche mir eigentlich nur schneller nachwachsende Augenbrauen.« Grinsend schob er seine Mütze hoch, sodass die kahlen Stellen besser sichtbar wurden.

Kronarius‘ Zeigefinger schoss in die Höhe. »Vor Jahren schon habe ich an einem Trank der sprießenden Haare gearbeitet. Der könnte helfen.«

Gretel knurrte: »Du musst das nicht wortwörtlich nehmen. Ich denke, Brejo will uns damit sagen, dass er im Grunde wunschlos zufrieden ist.«

Er nickte und ergänzte: »Und ich hoffe, dass der Bund der Vier weiterhin Bestand hat. Mit ruhigeren Zeiten, in denen wir uns von den vielen Aufregungen erholen können.«

»Dies liegt bei euch«, sagte der König.

Brejo rückte die Mütze zurecht. »Und dann wünsche ich mir, dass Fredrick seinen Segen gibt, wenn ich zu gegebener Zeit um die Hand seiner Tochter anhalte.«

Die Augen des Königs funkelten belustigt. »Auch dazu kann ich nicht wirklich etwas beitragen. Doch wenn es so weit ist, feiern wir ein riesiges Hochzeitsfest an einem Ort eurer Wahl.«

Der Blick, mit dem Mirianne ihn ansah, war für Brejo das größte Geschenk.

***

Danke für die Lesetreue über drei Bände der „Alchemisten-Saga“.

Sam Feuerbach


Lesetipp: Minen der Macht – Der Unheiler

Von Sam Feuerbach, Bernard Hennen, Mira Valentin, Greg Walters, Torsten Weitze

Fantasy-Ermittlergeschichte in einem neuartigen Setting

Das Gemeinschaftswerk der fünf Autoren spielt in einer Minenstadt, die sich wie ein gigantischer Trichter in die Tiefe bohrt.

Unter dem Ächzen der Schlammträger, Schürfer und Treträder kennt die Gier der Oberen nach den geheimnisvollen Artefakten längst verschütteter Zeiten keine Grenzen. Ein grausiger Fund stört

die profitable Betriebsamkeit.
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